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6 Einleitung. 

1. Er hat täglich von 10 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags 
in dem Saktionszimmer des zoologischen Gartens anwesend zu sein. 

2. Er hat vom Superintendanten die Leichen aller iu der 
Menagerie gestorbenen Thiere zu übernehmen und ein genaues R^i^ter 
über dieselben zu fuhren. 

3. Er hat mit jedem Cadaver nach den Instruktionen des 
zootomischen Comites des Verwaltungsrathes zu verfahren. 

4. Wenn das zootomische Comit^ es ganz für eine Anstalt 
oder eine Person bestimmt hat, soll er dafür Sorge ti*i^n, dass es 
sobald als möglich au seineu Bestimmungsort gelaugt, und soll noti- 
ren, dass die Versendung stattgefunden hat. 

5. Wenn das zootomische Coniite nur über die Haut oder das 
Skelett oder Beides verfügt hat, soll er behufs Ermittelung der Todes- 
ursache die Sektion vornehmen, soweit diese ohne Beschädigung der 
Haut oder des Skelettes möglich ist, und das Ergebniss dieser Unter- 
suchuug ausführlich in ein eigen zu diesem Zwecke zu führendes 
Buch niederlegen. Dieses Buch wird von Zeit zu Zeit von dem 
Comite nachgesehen werden. 

6. Er hat solche andere Untersuchungen oder andere anato- 
mische oder physiologische Arbeiten vorzunehmen, welche das zooto- 
mische Comite von Zeit zu Zeit anordnen wird, und diese Sektionen 
und Beobachtungen genau aufzuzeichnen. Solche, die das Comite 
dazu bestimmt, sind von dem Prosektor in den wissenschaftlichen 
Versammlungen der Gesellschaft zur Veröffentlichung in den Procee- 
dings oder Transactimis vorzulegen, aber der Prosektor soll seine 
Beobachtungen auf keinerlei Weise veröffentlichen ohne ausdrückliche 
Zustimmung von Seiten des zootomischen Comites. 

Zeugnisse und Anmeldungen sind an oder vor dem 22. nächsten 
Monats einzusenden, und man nennt bereits einige gute Namen als 
Bewerber*. 

Das Blatt vom 13. Mai 1865 meldet über die Besetzung dieser 
Stelle Folgendes: 

„In einer Sitzung des Verwaltungsrathes der Zoologischen 
Gesellschaft am vergangene» Donnerstag wurde Dr. James Marie 
zum anatomischen Prosektor des Gartens ernannt. Zu den erforder- 
lichen Verrichtungen unter dem verstorbenen Professor Quekett in 
dem Museum of the Royal College of Surgeofis herangebildet, winl 
Dr. Murie ohne Zweifel die etwas schwierige Auswahl unter 29 Be- 
werl>ern, welche sich gemeldet hatten, rechtfertigen.'* 
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lO Einleitung. 

wildlebenden handeln. Ansgeschlossen sind solche Erkrankungen, 
welche durch absichtliche Eingriffe zum Zwecke physiologischer und 
anderer Versuche hervorgerufen wurden, und es finden solche nur hie 
und da gelegentliche Ilrwähnung. 

Das literarische Material habe ich aus Tausenden Ton Bänden 
der yersehiedeusten Schriften gesammelt, welche ich theils deu 
Bibliotheken der hiesigen Senckenbergischen Gresellschaft und des zoo- 
logischen Gartens nahm, theils aus den Büchersammluugen der Thier- 
arzneischulen mit grösster Bereitwilligkeit erhielt. Ich biu hierfür 
besonders den Herreu Obermedicinalrath E. von Hering in Stutt* 
gart, Geheimerath Profcijsor Dr. Gurlt in Berlin und Professor 
Gerlach in Hannover zu grösstem Danke verpflichtet. 

Meine eigenen Beobachtungen, welche ebenfalls in vorliegender 
Arbeit enthalten sind, habe ich während einer nunmehr zehnjährigen 
Wirksamkeit am hiesigen zoologischen Garten gesammelt, bei welcher 
ich gerade der Pathologie jederzeit besonderes Interesse zuwendete. 

Der Zweck des vorliegenden Werkes ist zunächst die Herstel- 
lung einer Uebersicht dessen, was bis jetzt auf diesem Gebiete geleistet 
wurde, um dadurch auf eine fernere, gründlichere Ausbeutung deseelbea 
für die Wissenschaft aufmerksam zu machen. Unter der Bezeichnung 
„vergleichende Pathologie^^ verstand man seither vorzugsweise die 
Betrachtung der Krankheiten der Haussäagethiere im Vergleich mit 
denen des Menschen, während man die übrigen Thierarten fast gänzlich 
unbeachtet liess, deren Krankheiten doch gerade so vielfache, höchst 
interessante Vergleichungsmomente darbieten. Ganz besonders mochte 
ich daher die Blicke des ärztlichen Publikums auf das sehr reichhal- 
tige Material zu vergleichend- pathologischen und pathologisch-anato- 
mischen Stu<lien lenken, welches die zoologischen Gärten zu liefern 
vermögen und das die betreffenden Direktionen gewiss auf das Be- 
reitwilligste zum Zwecke gründlicher Untersuchung zur Verfugung 
stellen werden, soweit dasselbe nicht durch die mit der Leitung 
dieser Anstalten betrauten Beamten selbst bearbeitet wird. 

Der Nutzen einer derartigen Verwerthung dieses Materiales wird 
sich alsbald nach mehreren Richtungen hin zeigen. Abgesehen davon, 
daüs eine Bekanntschaft mit den Krankheiten der Thiere doch unstreitig 
zur vollständigen Kenntniss derselben nach ihren körperlichen und 
geistigen Eigenthümlicnkeiten gehört, wird zunächst für die zoolo- 
((ischen Gärten, sodann aber auch fär die Thierhaltung überhaupt 
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ein Vortheil aus dem Studium der Thierkraukheiten entspringeu, 
welcher nicht unterschätzt werden darf. Es wird sich auf diese 
Weise eine Statistik der SterblichkeitsTerhältnisse der verschiedeueu 
loologischen Gärten, der Lebensdauer der Thiere iu Gefangenschaft, 
der Todesursachen u. s. w. ergeben, welche Tom grössten Nutzen für 
alle diese Institute sein muss, da sich aus derselben ohne Zweifel 
mannigfache Anhaltspunkte für die richtigere und zweckdienlichere 
Behandlung und Pflege der Thiere entnehmen lassen werden. Man 
wird auf diesem Wege allmälig dahin gelangen, auch solche Thierarten 
in Ge&ngensehaft zu halten, bei welchen dies bisher nicht gelingen 
wollte, und anderen für eine längere Zeit Leben und Gesundheit zu 
sichern, als dies jetzt möglich ist. Der Vortheil, welcher hieraus für die 
Wissenschaft sowohl als auch für die pekuniären Verhältnisse der zoo- 
logischen Gärten entspringen muss, ist zu einleuchtend, als dass es 
nöthig wäre, auf nähere Auseinandersetzung desselben hier einzugehen. 

Ganz besonders kommen aber die in Rede stehenden Unter- 
suchungen der yergleichenden Pathologie, sowie der Medizin überhaupt 
zu statten und ich verweise in dieser Beziehung auf das, was Ray er 
im Eingang seines oben bereits erwähnten Cours de medecinc com- 
paree äussert. Auch Crisp spricht sich in der Einleitung seines 
Au&atzes: „On the causes of death of the Animdls in the Society^s 
Gardens froni 1851 to the present titne 1860^^ im Jahrgang 1860 der 
,,Proceedings of the Zo(^gicäl Society of Londaii^^ über die Wichtigkeit 
dieses Gegenstandes in so eindringlicher Weise aus. dass ich glaube, 
eine Cebersetzung der betreffenden Stelle hier einschalten zu sollen: 

„Im Jahre 1851 erhielt ich vom Verwaltungsrathe der Zoo- 
logischen Gesellschaft die Erlaubniss, alle Thiere, die im Garten zu 
(rmnde gingen, zum Zwecke physiologischer Untersuchungen einer 
Sektion unterwerfen zu dürfen. Aber bei diesen Untersuchungen war 
ich mit ganz besonderer Sorgfalt bemüht, die Todesursache bei allen 
Ton mir secirten Thieren zu ermitteln, da ich der Ansicht war, dass 
die krankhafte Beschaffenheit gewisser Organe für ihre Funktion 
irgend welchen Anhaltspunkt zu geben vermöchte. Ich erwähne dies 
aosdrücklich, um darzuthnn, dass trotzdem, dass ich diese Thiere aus- 
schlieaslich zu vergleichend- anatomischen Zwecken secirte, ich doch 
bezüglich etwaiger krankhafter Veränderungen nicht minder sorgfäl- 
tig verfuhr. 

In vielen Fällen habe ich mich zur Untersuchung des Blutes 
oder erkrankter Organe des Mikroskops bedieut. Die grosse Anzahl 
von Notizen, die ich mir gesammelt habe, würde es mir möglich 
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machen, eine sehr ausföhrliche Abhandlung zu liefern; da aber mein 
Hauptzweck, warum ich der Gesellschaft diesen Gegenstand vorlege, 
die Anbahnung einer nützlichen und praktischen Belehrung ist, so 
werde ich mehr ins Einzelne und Wissenschaftliche gehende Beobach- 
tungen für die Pathological Society aufbewahren. Ich habe diesen 
Bemerkungen nur noch hinzuzufügen, dass nach meiner Ueberzea- 
gung die Natur der menschlichen Krankheiten nicht voll- 
kommen ergründet, noch dieselben entsprechend behan- 
delt werden können, solange nicht die Abweichungen vom 
normalen Bau selbst bei den Pflanzen und niedersten Thieren 
genau ermittelt sind. Ich glaube, dass dieser Satz bis jetzt noch 
nicht ausgesprochen worden ist und auch von Vielen belacht werden 
wird, aber ich zweifle gar nicht, dass diese Methode Licht in da« 
dunkle und ungewisse Wesen der Heilkunde zu bringen, spater noch 
allgemein angenommen werden wird. 

l-m klarer darzulegen, wie ich über die Wichtigkeit dieses 
Gegenstandes denke , möge mir erlaubt sein , eine kurze Stelle aas 
meinem im Jahr 1852 geschriebenen Werke über die Milz hier an- 
zuführen: 

„Fast alle grossen physiologischen Entdeckungen sind mit 
Hülfe von Versuchen an lebenden gesunden Thieren gemacht worden; 
warum sollten wir nicht auch ihre Krankheitszustande mit in An* 
schlag bringen? Warum sollte nicht die bei Seite gedrängte Patho- 
logie zur Aufklärung der Zweifel und Schwierigkeiten unserer Kunst 
dienen? Die Untersuchung eines der niedersten Thiere, welches in 
Gefangenschaft gehalten worden ist, kann zur Erreichung dieser 
grossen Vortheile beitragen : Die genaue Zusammensetzung der Nah- 
rung und die Abweichungen von dem natürlichen Znstande des 
Thieres können leicht festgestellt werden, und wenn das Thier klein 
ist, z. B. ein Vogel, sind die erkrankten Theile mit Einem Blick zn 
übersehen und die Kette der ursächlichen Momente liegt klarer za 
Tage, als bei grösseren Vierfüssern , wo der Untersuchende immer 
die Sonderheiten des Baues mit in Anschlag bringt.'^ 

Hin.'^ichtlich der Form in welcher ich glaubte den vorliegenden 
umfaHsenden Steif am besten übersichtlich machen zu können, habe 
ich Folgendes zu bemerken: 

Die Krankheit(*n und pathologischen Veränderungen welche 
überhaupt beobachtet worden sind, weixle ich nach den Thierklassen 
und Ordnungen zusammenstellen, so dass die Säugethiere zuentt bc- 
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sprochen werden und bei diesen wieder die Affen den Anfang machen, 
dann die Ranbthiere folgen, u. s. f. Jede Thierordnung wird eine 
besondere Abtheilnng bilden, welche ein far sich abgeschlossenes 
Ganzes darstellt. 

Die Krankheiten werden nach den verschiedenen Systemen und 
Organen geordnet vorgeführt werden, also die des Verdauungs- 
apparates, der Hamorgane etc., und damit die Gesammtbilder von 
Krankheiten, welche mehrere Organe und Systeme gleichzeitig be- 
treffen, nicht in Wegfall kommen, werden die hierauf bezüglichen 
Krankheitsgeschichten einen besonderen Anhang bilden. Es befinden 
sich unter denselben viele Uebersetznngen aus fremden Sprachen, 
welche znm grossen Theile noch gar nicht oder nur im Auszuge in 
der dentschen tbierarztlicheu Literatur eine Stelle gefunden haben 
nnd welche ich nun unverkürzt wiedergeben zu sollen glaubte. Bei 
manchen derselben finden sich anatomische und naturhistorische Be- 
obachtungen hie und da so innig mit vergleichend -pathologischen 
vermischt, dass es nicht wohl möglich war, sie zu scheiden, ohne 
gleichzeitig das Bild, welches sie von den Thieren und Zuständen 
gaben, abzuschwächen oder zu zerstören. Dagegen konnte ich bei 
anderen die unseren Zweck nicht berührenden Stellen weglassen und 
habe dann derartige Unterbrechungen des Zusammenhanges durch 
Punkte angedeutet. Der leichteren Orientirung wegen habe ich mit- 
unter die Titel dem Inhalte entsprechender abgeändert, aber dann 
inuner diejenigen des Orginals in Klammer beigefügt. 

Um nicht im Texte fortwährende Unterbrechungen zu veran- 
lassen, habe ich den Einzelnen Abschnitten ein Verzeichniss der be- 
betreffenden Literatur vorausgeschickt. 

Jeder Abtheilung gehen einige möglichst gedrängte Bemerkungen 
über die Lebensweise der betreffenden Thiere im wilden Zustande, 
sowie ihre Haltung in Oefangenschaft vorher, um diejenigen Leser, 
welche nicht gerade Fachleute sind, sofort zu orientiren. 

Ueber die Krankheiten, v(»n denen die nachfolgenden Blätter 
handehi sollen, etwas Allgemeines zu sagen, ist bei der grossen Ver- 
schiedenheit der Thierarten, bei welchen sie vorkommen, hier noch 
nicht möglich, doch will ich nicht unterlassen, auf einige Unterschiede 
zwischen ihnen und den Krankheiten der Hausthiere hinzudeuten. 

Was zunächst die Krankheitsursachen anbelangt, so darf nicht 
aoaser Acht gelassen werden, dass wir hier mit ganz allgemeinen 
niid umfassenden Einflüssen zu thun haben, welche bei den Haus- 
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thieren nur in ganz untergeordnetem Grade in Betracht kommen, da 
die^, schon durch viele Generationen in Gefangenschaft gezüchtet, 
an diese sowohl, wie an Klima, Nahrung etc. gewöhnt sind. Anders 
verhält es sich bei den wilden Spezies, mit denen wir uns hier be* 
lassen. Bei ihnen ist erst das einzelne Individuum seiner Freiheit 
beraubt, an eine seinem Organismus weniger zusagende Nahrung 
gewöhnt worden; es musste sich die gewaltsamsten Aenderungen in 
seiner Lebensweise gefallen lassen, worunter namentlich der Mangel 
an der seither gewohnten Bewegimg zu erwähnen ist Darauf folgen 
meist längere Transporte zu Land und zur See, die Pflege, weiche 
in der Regel unkundigen Händen anvertraut werden muss, ist eine 
höchst mangelhafte, der Schutz gegen Witternugseinflüsse ein unge- 
nügender, und so kommt das Thier, häufig schon den Keim ernster 
Erkrankung in sich tragend, endlich in Europa au. Hier muss es 
meist noch bei den Händlern, in deren Besitz es gelangt ist, unter 
seiner Gesuudheit nachtheiligen Verhältnissen eine Zeitlang verweilen, 
bis es an einen zoologischen Garten übergeht. Aber in welchem 
Znstande trifft es am Orte seiner Bestimmung ein! Abgemagert, 
elend, geschunden, schmutzig, in schlechter Behaarung oder Befiede- 
rung, im höchsten Grade empfindlich g^'gen Witterungseiuflüsse, so 
dass die umsichtigste und sorgfaltigste Pflege oft kaum hinreicht, es 
am Leben zu erhalten, indess die Krankheit, welche in seinem 
Innern bereits Wurzel gefasst hat, stets Fortschritte macht, so dass 
es, aller Sorgfalt zum Trotze, nach längerem oder kürzerem Hin- 
siechen mit Tod abgeht. Dass nicht alle Fälle in der angeden- 
teten Weise verlaufen, ist bekannt, dass manche ausländische Thiere 
in vorzüglichem Zustande nach Europa kommen, dass bei anderen, 
die in unserem Klima geboren oder gar heimisch sind, die langen 
Trausporte wegfallen u. s. f., bedarf wohl kaum besonderer Er- 
wähnung, doch wird hierdurch nur Einzelnes aus der mitgetheilten 
R<fihe der Schädlichkeiten entfernt, wodurch dieselbe aber in ihrer 
Ge-amiutheit nicht wesentlich verändert wird. 

Wollte man nun hier Abhülfe schaffen, so müssteu die Anstal- 
ten o<ler Händler, welche Thiere kommen lassen, an allen möglichen 
Orten der verschiedenen Welttheile sachkundige Agenten zur Ueber- 
nahme, Verpflegung und Beförderung der Thiere, sowie eingeübtes 
Personal zu deren Begleitung auf dem Trausporte anstellen. Wenn 
auch die einzelneu Fälle, in denen derartige Versuche gemacht wur- 
den, mei^t von verhältnissmäs^ig glücklichen Erfolgen gekrönt waren, 
80 wird doch eine Verallgemeinerung dieser Einrichtung wegen der 
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Kosten and sonstigen Schwierigkeiten noch gar lange Zeit ein frommer 
Wunsch bleiben. 

Sind aber die Thiere wirklich gesund in die betreffenden Hände 
gelangt, so handelt es sich nun darum, die nachtheiligen Einflüsse 
des Klimas abzuschwächen, einen - möglichst entsprechenden Ersatz 
fnr ihre naturgemässe Nahrung zu ermitteln und die unvermeidlichen 
Nachtheile der Gefangenschaft überhaupt, soweit nur immer thunlich, 
zu mildem. Wie schwierig die Erfüllung dieser Anforderungen ist, 
bedarf wohl kaum besonderer Erörterung. 

Den oben angedeuteten ursächlichen Momenten entsprechend 
sind die Krankheiten der in Rede stehenden Thierarten meist chro- 
nische, und da sie sich gewöhnlich nur durch äusserst unbedeutende 
Symptome am lebenden Thiere kundgeben, werden sie nur zu häufig 
äbersehen oder als unwichtig nicht beachtet. Die dabei sich ent- 
wickelnden pathologischen Veränderungen erreichen nicht selten einen 
so enormen Grad und umfang, dass man kaum begreift, wie ein 
solches Thier noch zu lebeu vermochte. Bei den akuten Krank- 
heiten, welche zur Beobachtung kommen, ist der Verlauf oft ein 
allgemein rascher und die Sektionsergebuisse scheinbar so unwesent- 
liche, dass man sich kaum deu Tod des Thieres zu erklären vermag. 

Die meisten Todesfälle erfolgen in der Regel im Herbst und 
gegen das Frühjahr hin, also zu Zeiten, in denen die Witterung am 
unbeständigsten zu sein pflegt und namentlich viele rasche Ueber- 
gänge macht, welche bis in die geschützten und geheizten Räume 
hinein ihre nachtheilige Wirkung äussern. Dass nicht die Kälte es 
ist, welche die Thiere tödtet, sondern der Witterungswechsel, ei-gibt 
sich, abgesehen davon, dass diese dem direkten Eiufluss der Tempe- 
ratur in der Regel nicht ausgesetzt zu sein pflegen, auch daraus, 
da^ die Todesfälle nicht während des kalten Wetters, sondern zur 
Zeit des Ueberganges desselben in mildere Witterung eintreten. Viele 
Exemplare, bei denen die Lunge oder andere wichtige Organe mehr 
oder weniger krankhaft verändert sind, überleben den Sommer gut, 
sterben aber im Herbste rasch weg. Von allen Monaten hat nach 
meinen Beobachtungen der Juni die geringste Sterblichkeit aufeu- 
weisen und er hat in unserem Klima auch die beständigste Witterung, 
während in den ihm folgenden Sommermonaten durch Gewitter meist 
bedeutende Schwankungen im Wetter herbeigeführt werden oder 
vielleicht auch die grosse Hitze nachtheilig auf die Thiere wirkt, so 
dass nun die Sterblichkeit wieder etwas zunimmt. 
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Nach dem über den Charakter and Verlauf der Krankheiten 
Gesagten erklärt es sich, dass eine medizinische Behandlung kaum 
jemals tou Erfolg sein kann, besonders da man die Wirkung der 
Arzneien auf die Thiere und die richtige Dosis nicht kennt und die 
Wildheit, Scheue und ungemeine Kraft vieler Exemplare überdies 
ihre Applikation physisch unmöglich macht. Dadurch werden wir 
mehr und mehr auf die Gesundheitspflege durch Vervollkommnung 
der Haltungs- und Ernährungsweise hingewiesen und somit auch in 
diesem Theile der Heil Wissenschaft, deren Endziele, nämlich der Ver- 
hütung von Krankheiten, entgegengefuhrt. 
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Bemerkongen ttber die Lebenswelse und Haltung 

der Affen. 


Die Affen sind Bewohner der Aequatorialgegenden unseres 
Erdballee^ indem die durchschnittlichen Grenzen ihres Verbreitangs- 
benrkes nicht über 30 Grad nördlich und ebensoweit südlich vom 
Aequator hinausliegen. Sie fallen ziemlich genau mit den Jahres- 
isoUiermen von 4" 1^^ K* zusammen, oder mit andern Worten : Die 
Affien leben innerhalb einer Zone, deren mittlere Jahrestemperatur 
nicht unter -f* 16^ B. ist. Sie sind in Afrika, Asien und Amerika 
zu Hanse, in Australien fehlen sie ganzlich und in Europa finden 
sie sich nur in der Nahe von Gibraltar in Spanien durch eine Spezies, 
den Magot {Inuus ecaudixtus) vertreten, und auch diese existirt nur 
noch in einer geringen Zahl von Exemplaren und kann durch beson- 
deren Schutz kaum vor dem demnächstigen Aussterben bewahrt werden. 
Man hat an verschiedenen Stellen unseres Welttheiles fossile Ueber- 
reste von Affen gefunden, ein Beweis, dass in früheren Epochen ihr 
Yerbreitungsbezirk ein anderer war, als heute. 

Die meisten Gattungen leben in den Baumwipfeln der Wälder, 
wenige auf Felsen und keine Spezies bewohnt den flachen Boden. 
Diesem entspricht auch ihre Organisation, indem die Enden der 
Extremitäten sammtlich zu den vollkommensten Greiforganen ausge- 
bildet sind und bei zahlreichen Arten in ihrer Funktion noch durch 
den entsprechend geformten Schweif unterstützt werden können. Die- 
jenigen Affen, welche vorzugsweise auf Bäumen leben, unterscheiden 
sich von den Felsenbewohnem ziemlich bedeutend in Bezug auf ihre 
Körperformen, womit indess keineswegs vielfeiche Uebergänge in 
Abrede gestellt werden sollen. Die Baumbewohner sind nämlich 
schlanker und gestreckter gebaut, haben keine oder nur gering 
entwickelte Qesässschwielen und meist einen längeren Schwanz, der 
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beim Elettem and Springen als Balancieretange und Steuerruder 
dient, oder, wie bereite bemerkt, zum Greiforgan ausgebildet ist, eo 
dass er dem ruhig stehenden Korper eine feste Stütze zu bieten ver- 
mag oder das Thier sich an ihm aufhängen, hin und her schwingen, 
ja sich mit seiner Hülfe von einem Aste zum anderen schleudern 
kann. Bei den Ateles-Arten yerrichtet er theilweise Funktionen, 
welche sonst nur von den Händen ausgeübt werden, indem er zum 
Erfassen entfernterer Gegenstände, welche mit den Armen nicht mehr 
erreicht werden können, zum Festhalten der Nahrung u. s. w. 
dieut. Ein Ateles, der längere Zeit im hiesigen Garten lebte, nahm 
ein rohes Ei, welches an einer Seite geöffnet war, mit dem Schwanz- 
ende, führte es zum Munde und trank es so aus. Andere Arten 
haben dagegen nur ganz kurze Schwänze, und bei noch anderen, 
z« B. Orang, Ghimpanse etc., fehlt dieser Anhang ganz, doch bilden 
diese die Minderzahl. Die felseubewohneuden Affen haben einen 
kräftigeren, gedrungeneren Bau, starke, oft grell gefärbte Gesäsa- 
Schwielen und einen kurzen Schwanz. 

Fast alle Affenarten leben familien- oder heerdenweise. Sie 
nähren sich von Baumfrüchten, Wurzeln, Körnern, Insekten, Yogel- 
eiem etc. in mannigfaltigster Abwechselung. Sie sind fleissig bestrebt, 
ihrer Nahrung nachzugehen, und unternehmen dabei nicht selten 
Streifzüge nach den, ihrem Aufenthaltsorte benachbarten Ansiede- 
lungen und Pflanzungen, in welchen sie dann erheblichen Schaden 
thun, indem sie nicht nur ihren Apetit stillen und ihre Backentaschen 
vollpfropfen, wenn sie solche haben, sondern auch noch Vieles zer- 
stören und wegwerten. 

Die Affen sind mit wenigen Ausnahmen Tagthiere, zeigen sich 
namentlich früh am Morgen, sowie gegen Abend munter und lebhaft, 
und nur einige Arten fuhren ein nächtliches Leben. 

Aus dem Angeführten geht hervor, dass bei der Rastlosigkeit 
und beständigen Beweglichkeit dieser Thiere, bei dem Aufenthalt 
derselben in einer milden, gleichmässig warmen, feuchten, reinen und 
sauerstoffreichen Atmosphäre, ihr Stoffwechsel ein sehr lebhafter und 
vollständiger sein muss. Dieser Umstand und das erregte Tempe- 
rament, sowie die hohe geistige Entwickelung der Affen mögen wohl 
hauptsächlich Schuld sein, dass die meisten dieser Thiere die Gefan- 
genschaft nur sehr schwer ertragen. Selbst in nächster Nähe ihrer 
Heimat finden wir daher so manche Gattungen schon krank und 
elend, wenn sie kaum eine kurze Zeit in Gefangenschaft leben« und 
daher mag es auch kommen« dass die Geschichten der Drangs, Chim- 
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pause and anderer Arten so häufig gleich von Anfang an Krankheits- 
geschichten darstellen. Je nach der Gattung finden sich in Bezug 
aof die Haltbarkeit noch grosse Unterschiede. So sind die menschen* 
ähnlichen Affen, Orang, Ghimpanse, Gibbon etc. am wenigsten aus- 
danemd, Meerkatzen, Kapuzineraffen, Ateles leben schon besser in 
Gefangensehaft, und wohl am Längsten halten sich, wenn ich aus 
meineii Beobachtungen einen allgemeinen Schluss ziehen darf, die 
Pariane. 

In den zoologischen Gärten Europas werden die Affen in der 
Regel in einem eigens für sie bestimmten Hause, dem Affeuhanse, 
gehatten nnd zwar in Käfigen, welche ringsum an den Wänden 
errichtet sind, aus staikera Holzwerk bestehen und meist au ihrer 
Torderen, dem Beschauer zugewendeten Seite mit einem Eisengitter 
Tersehen sind. Auch das Dach des Käfigs bildet zuweilen ein ahn- 
lichee Gitter. Für kleinere Affenarten baut mau kleinere Käfige, 
welche mit Drahtgeflecht vei^ttert sind, während die Gitter bei 
grosseren Affen, denen man auch geräumigere Behälter anweist, im- 
mer ans starken Eisenstäben bestehen müssen. Für die Sicherheit 
des Personales, welchem die Pflege der Thiere anvertraut ist, sowie 
inr die der Besncher ist es überdies erforderlich, alle Käfige vollkom- 
men fest nnd zuverlässig zu construiren. Sämmtliche Schieber müssea 
von Aussen bewegt werden können und alle Verschlüsse sollten so 
sein, dass mau sofort bemerken kann, ob sie geschlossen sind oder 
nicht nnd dass sie von den Affen weder geöffnet noch zerbrochen 
werden können. Eine Barriere, welche das allzunahe Herantreten 
des Publikums au die Käfige verhindert, sollte nirgends fehlen. 

Ea ist zweckmässig, die Käfige von der Mauer des Hauses ent- 
fernt zu stellen, weil sie dadurch wärmer sind, als wenn sie sich 
gegen eine kalte Steinwand lehnen. Im zoologischen Garten zu Lon- 
don hat man dieselben von allen Seiten frei in der Mitte des Hauses 
errichte! 

Grossere Exemplare sind meist zu bösartig, als dass man sie 
mit anderen zusammenbringen dürfte, weshalb man sie in der Regel 
allein in einem Käfig hält ; andere können paarweise oder in grösseren 
Gesellschaften zusammen sein, doch erfordert dies eine besonders auf- 
merksame Ueberwachnng, da das leicht erregte, zänkische Tempera- 
ment der Affen häufig zu Uneinigkeiten Veranlassung wird, welche 
bei dem sehr entwickelten Gebiss dieser Thiere, znweilen schlimme 
Folgen nach sich ziehen. Die geräumigeren Behälter, welche für 
eine grossere Anzahl von Affen bestimmt sind, haben meist eine 
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nach Aussen {Bhrende Thür, dnrch welche dieser OesellechaftsUfcfig 
mit einem grdsseren an die Anssenseite des Hanses angebauten Be- 
hälter (dem Pavillon) in Verbindung steht, in dem sie sich dann bei 
gfinstiger Witterung umhertummeln können. Der Boden der Käfige 
besteht aus Holz, in manchen zoologischen Grärten aus Asphalt und 
ist gegen vom etwas abfeilend gelegt, um dem Urin den Abfluas 
zu gestatten. Er wird bei warmem Wetter mit Sagemehl, Gerberlohe 
und dergl. bestreut, damit diese Stoffe die Feuchtigkeit annehmen 
und mit ihrer Hülfe leichter gereinigt werden kann. Stein oder Eisen 
eignet sich, als guter Wärmeleiter, nicht zur Konstruktion der Böden 
in den Käfigen. Der Boden des Pavillons, welcher dem Wetter aus- 
gesetzt ist, kann aus Holz, Stein oder Asphalt bestehen und eben- 
falls iu ähnlicher Weise, wie die Böden der andern Behälter, bestreut 
werden. Sand, gestampfte Erde etc., eignen sich nicht, da sie dem 
Graben und Wühlen der Affen nicht genügenden Widerstand leisten, 
und der bei ihnen unvermeidliche Staub überdies nachtheilig ist. Bei 
kühlerem Wetter sind die Böden sowohl der inneren, als auch der 
äusseren Käfige mit einer dicken Lage von Heu oder Stroh zu be- 
decken. Nur sehr wenige zoologische Gärten haben die Einrichtung 
getroffen, dass auch den in Einzelkäfigen gehaltenen grösseren Affen 
das zeitweise Verweilen in freier Luft in einem besonderen Behälter 
ermöglicht werden kann. 

Sehr zweckmässig ist es, wenn jeder Käfig eine kleine abgesonderte 
Abtheilung^oder eine Art Anhang besitzt, der mit einem engen Eingang 
versehen ist, und in welchen die Thiere sich bei Nacht oder kühler 
Witterung zurückziehen können. Er dient gleichzeitig als Absper- 
rungskäfig beim Reinigen. Es hat dieser Behälter den Vortheil, daas 
die Affen sich, vor aller kühlen Luft geschützt, in denselben hinein- 
setzen können, und man kann, um ihn noch wohnlicher zu machen, 
wollene Decken oder dergleichen hineinlegen, die indess meist von 
den Thieren sofort wieder herausgeworfen werden, wenn sie nicht 
befestigt sind. 

Orang-Utangs, Chimpanse etc., bringt man in der Regel nicht im 
allgemeinen Affenlianse unter, sondern man logiert sie in ein eigenes 
Zimmer oder einen abgesonderten sehr geräumigen Käfig, und gibt 
ihnen einen besonderen Wärter als Pfleger und Gesellschafter, der 
nicht selten auch die Nacht über bei ihnen bleibt. Diese Affen 
verstehen es gut sich mit einer wollenen Decke gegen niedere Tem- 
peratur zu schützen, und man gibt ihnen daher eine Art Bett als 
Lagerstatt. 
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Wenn die kahlere Jahreszeit eintritt, mose in nnserem Klima 
die Temperator, in welcher die Affen leben sollen, durch Anwendung 
künstlicher Mittel erhöht werden, und damit beginnt die missliche 
Seite der Affeuhaltnng sich geltend zu machen. Am ein&chsten ist 
nnn allerdings die Heizung mittelst eines gewohnlichen Ofen^ aus 
Eisen oder Thon, aber diese hat ihre yielen Schattenseiten, welche 
sich nicht weglaugnen lassen. Wahrend indess der Ofen nur zu leicht 
durch die grelle Wärmeausstrahlnng und die nicht zu vermeidenden 
Temperaturungleichheiten den Thieren Schaden bringt, hat er anderer- 
seits doch wieder Vorzüge, auf die wir spater zurückkommen werden, 
und aodi seine Nachtheile lassen sich bei einiger Umsicht mindestens 
bedeutend abschwächen. Man hat auch Luft-, Dampf- und Wasser- 
heizung in Anwendung gebracht, und es hat von diesen die letztere 
die günstigsten Resultate ergeben. Dagegen hat man, soweit mir 
bekannt, noch niigends Kaminheizung zar Erwärmnng von Affenhauser 
veisacht, und doch wäre dies vielleicht vollkommen zweckentsprechend. 
Die Elrfahrung hat übrigens gezeigt, dass die Affen im Allgemeinen 
keinesw^s in so hohem Grade gegen die änssere Temperatur empfind- 
lich sind, wie man gewöhnlich annimmt. Sie beginnen in der Regel 
bei + 6 oder -j- 8^ R. sich unbehaglich zu fühlen, bei feuchter und 
rauher Witterung schon früher, und dies pflege ich als Zeichen zu 
nehmen, dass nun die Wirksamkeit der Heizung zu beginnen hat, 
bescmders wenn das Wetter trübe ist und nicht bald Sonnenschein 
zu erwarten steht, der sonst sogar im tiefsten Winter noch einen 
merklichen Einfluss auf die Temperatur des Hauses ausübt. Man 
wird immer gut thun, nächst dem Thermometer gleichzeitig auch seine 
eigene Empfindung zu Rathe zu ziehen. Ich lasse die Temperatur 
unseres Affenhauses auf durchschnittlich -{- 12^ R. erhalten und habe 
dies immer genügend gefunden. Nachts wird nicht geheizt, sondern 
bei nicht gerade kaltem Wetter mit Dunkelwerden zum letztenmale 
angelegt, bei ernsterer Kälte dagegen bis etwa um 10 Uhr Abends 
fortgefeuert. Dann brennt der Ofen laugsam aus, wozu er einige 
(mindestens 2 bis 3) Stunden braucht, und es hält nun die Wärme 
soweit an, dass selbst bei starker Kälte Morgens immer noch 4~ ^ 
bis + 7^ R. angetroffen werden. Noch vor Tag wird nun wieder 
n beizen begonnen, so dass bis zum völligen Munterwerden der 
TUere und zt^* Fütterungszeit das Haus vollkommen durchgewärmt 
ist Ich habe diese Temperaturwechsel zu versuchen gewagt, weil 
ja auch in den Tropenlandem die Temperatur zur Zeit des Sonnen- 
an^angs bedeutend zu sinken pflegt, und dies mir daher für die Oe- 
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snudheit der Affen zatrftglich zu sein sebien. Ueberdies glaubte ich da- 
durch einen gründlicheren Luftwechsel in dem Hause hervonnbringen. 
Wie dem aber auch sei, so hat der Erfolg gelehrt, daas mein System 
der Affenhaltung' nicht gerade nachtheilig für die Thiere sein kann, 
worauf ich nodi später zurückkommen werde. Im Allgemeinen glaube 
ich auch annehmen zu müssen, dass die Affen einer gewissen Ab- 
härtung fähig sind, wie dies ja auch beim Menschen der Fall ist, und 
man darf bei der Heizung wohl hierauf einige Rücksicht nehmen, 
vorausgesetzt, dass man es auch an Vorsicht nicht fehlen lasst Zu 
veimeiden sind unter allen Umstanden grelle Uebergange und Tem- 
perturwechsel, durch die gerade die Heizung mit eisernen Oefen so 
leicht gefahrlich wird. 

Ausser der Heizung haben auch noch andere Momente zur 
Schaffung der entsprechenden Temperatur oder zum Ersatz für die- 
selbe mitzuwirken. Hierher ist nächst den bereits erwähnten Hülb- 
mitteln, wie Streu, wollene Decken etc., auch das Zusammensetzen 
mehrerer Exemplare in demselben Behälter zu rechnen, welche dann 
durch festes Aneiuanderschmiegen sich gegenseitig warm halten. Hunde, 
Katzen, Kaninchen oder dergleichen Thiere den Affen zur Unterhal- 
tung und Erwärmung beizugeben, mag einen theilweiseu Ersatz hierfür 
bieten, doch hat dies wegen der Verschiedenheit der Ernährung»- ond 
Lebenweise mancherlei Nachtheile. Ruhige und zahme Affen, welche 
besonders empfindlich gegen Kälte sind, können durch wollene Klei- 
dungstücke, wie Jacken, Leibbinden etc., warmgehalten werden. Von 
innen heraus ist in gleicher Hinsicht durch intensivere und reich- 
lichere Nahrung zu wirken. 

Um die Affenhäuser zu erwärmen, ohne die Nachtbeile der 
Terschiedenen Heizapparate furchten zu müssen, hat man eine Ver- 
bindung derselben mit Kuhställen vorgeschlagen, doch scheitert dies 
meistens an den technischen Schwierigkeiten und an den unvermeid- 
lichen Nachtheilen einer solchen Einrichtung. Für einzelne Affen, 
welche sich im Besitz von Privaten befinden, ist jedoch die Ueber- 
winterung in einem Kuh- oder Pferdestalle sehr zu empfehlen. 

Mindestens von gleicher Wichtigkeit wie die Temperatur ist 
die Reinheit der Luft. Man fuhrt daher im Sonmier dem Affen- 
hause möglichst viel frisdie Luft von Aussen zu, indem man Thdren, 
Fenster und etwaige besonders zu Ventilationszwecken angebraohte 
Klappen dffnet, wobei man nur dafür Sorge zu tragen hat, dass die 
Thiere nicht etwaiger Zugluft ausgesetzt sind. Nach den in Lond<m 
gemachten Erfahrungen soll indess auch diese nicht nachtheilig sein. 


BemerkuDgen über die Lebensweise 'und Haltung der Affen. 23 

bn Winter hat die Lufbemenernng schon grösBere Schwierigkeiten, 
wenn nicht, was aber wohl nur selten der Fall sein dürfte, die Hei* 
sung so eingerichtet ist, dass sie nene Lnffc einfahrt In dieser Rich- 
tung schadet dann die allzogrosse Aengsthchkeit hinsichtlich der 
Temperatnr, in welcher die Affen leben, am allermeisten, indem man 
die firiflche Lnft zu soi^^Itig absperrt, nm die Wärme beisammen and 
die Temperatnr gleichmässig za erhalten. In erster Linie mass daher 
das ganze Affenhans sowohl, als anch die einzelnen Käfige möglichst 
geriuimig sein, nnd bei letzteren empfiehlt es sich aasserdem sehr, sie 
nach oben nnr durch Gitter, nicht aber mit einem festen Dache zu 
sehlieseen, weil dann die Lufterneuerung um so gründlicher stattfindet. 
Sehr nützlieh hat sich in Bezug auf Ventilation das Dach des Affen- 
hanses im hiesigen zool(^schen Garten erwiesen, welches eine hohe 
Halle bildet, die nur aus dichtgefogten Brettern besteht, auf deren 
Anssenfläche die Daehschiefer genagelt sind. Hier wird ein bestän- 
diger Luftwechsel ermöglicht, welcher durch die feinen Ritzen zwischen 
ien Brettern stattfindet, nnd der durch die leichte Bedachung bedingte 
gröesere Aufwand an Heizungsmaterial wird durch die gründlichere 
Emeoerung der Luft reichlich aufgewogen. Ausserdem müssen ver- 
schKessbare Klappen oder Fenster im Dache oder dicht unter dem- 
selben angebracht sein, und diesen müssen unterhalb der Hohe, in 
welcher sieh die Affen befinden, andere Luffcoffnungen entsprechen, 
wodurch dann der Wechsel um so yoUkommener stattfindet. Es hat 
sich mir deutUch gezeigt, wie die von Jahr zu Jahr immer vervoU- 
standigten Ventilationseinrichtungen günstig auf die Gesundheit der 
Thiere einwirken. 

Aber es^ist nicht genügend, neue Luft einzufuhreu, sondern es 
muss anch die verunreinigte und ausgenützte entfernt werden, und 
dies thun etwaige s. g. kalte Züge, welche man bei den Luftheizungen 
anzulegen pflegt, ganz besonders aber die gewöhnlichen eisernen Oefen, 
welche die schwereren unteren Luftschichten der Feuerung zufuhren. 
In noch bedeutenderem Grade würde in dieser Beziehung eine Kamin- 
heizung wirken. 

Natürlich muss auch dafür Sorge getragen werden, dass die 
Lnft möglichst rein bleiben kann, weshalb die grösste Sauberkeit 
der Käfige sowohl, wie auch die vorsichtigste Femhaltung von Staub, 
Dunsten aller Art, Rauch etc., nicht genug anempfohlen werden kann. 
Namentlich darf auch schimmeliges und moderiges Stroh oder Heu 
uemals als Streu für die Käfige verwendet werden, da die in dem- 
sdben enthaltenen Pilzsporen, indem sie sich der Luft als Staub mit- 
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theileBf ganz besondere nachtheilig aaf die Oeeundheit der Thiece 
einwirken. 

Zor Vermehmng des Sanerstofl^halteB der Luft empfiehlt es 
sich, Pflanzengmppen in den Affenhäosem anfitostellen, und es wird 
Fielleicht in nicht allsufemer Zeit ein Versuch gemacht werden, dieselben 
mit Treibhäusern zu verbinden. Dadurch würde der Luft gleichzeitig 
auch die nöthige Feuchtigkeit mitgetheilt, welche man bis jetst durd& 
Tropfapparate oder Wassergefaese, welche auf dem Ofen stehen, er- 
zeugen musste. Vielleicht wäre ein kleiner Springbrunnen, dessen 
Wasser aus einer Brause in vielen feinen Strahlen in die Höhe ge* 
trieben würde, für die Ventilation, sowie die Erhaltung der Feuch- 
tigkeit in der Luft, sehr vortheilhaft, und abgesehen davon, würde 
er zur Unterhaltung der Tbiere wesentlich beitragen. 

Sobald es die Jahreszeit erlaubt, müssen diejenigen Affen, bei 
denen dies nach Einrichtung des Hauses möglich ist, ins Freie ge- 
lassen werden; einzelne zahme Exemplare können mit Ketten an 
Kletterstangen den Tag über befestigt werden, z. B. Ateles, welche 
durch ihre Behendigkeit äusserst amüsant sind. Alan hat hierbei jedoch 
zu beobachten, dass die Kette bei solchen Thieren nicht um den 
Hals, sondern um den Leib oberhalb der Hüften befestigt werden 
muss, damit sie das Athmen nicht beeinträchtigen kann. 

Seidenäffcheu {HapaJe) halt man am Besten in transportablen 
Kä%en, in denen sich ein mit Wolle dick ausgestopftes Nachtkisi- 
eben befindet. Sie können, wenn der Behälter einigermassen geechütct 
angestellt ist, Tag und Nacht im Freien bleiben, indess alle anderai 
Arten allabendlich hereingebracht werden müssen. 

Um den, den Affen eigenthümlichen unangenehmen Geruch 
weniger auffallig erscheinen zu lassen, sollte man nie zu Räuche- 
rungen mit Wachholderbeeren oder anderen Stoffen oder zur Auf- 
stellung von Chlorkalk greifen, denn diese Dinge machen die Luft 
nur um so untauglicher zum Einathmen und. können höchstens den 
Übeln Geruch verbergen, aber nicht entfernen. Bei möglichster 
Reinlichkeit und guter Ventilation wird dieser Geruch nie sehr be- 
deutend werden, und besonders empfindliche Personen mögen, wenn 
er sie belästigt, lieber das Affenhaus meiden. 

Die Ernährung ist selbstredend eben&lls von grösstem Einfluss 
auf den Gesundheitszustand der Thiere. Nach den jetaigen, auf diesem 
Gebiete gemachten Erfahrungen mfisste sie an Nahrung»- sowohl 
wie an Respirationsstoffen reich sein und viele Abweehselnng darbieten. 

In &st allen zoologischen Gärten bekommen die Affen morgens 
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Mflch mit einem kleinen Zusatz von Wasser, vielleicht auch etwas 
Zoeker, und in diese eingeweichtes Brod, welches nicht sauer sein darf. 
Im Laufe des Tages reicht man ihnen ausserdem gekochten Beis, Kar- 
tofUn, gelbe Rüben, oder man gibt ihnen letztere roh, sowie Obst, 
Nnaee, Mandeln, Zwiebeln u. dgl., je nach der Jahreszeit. Thee, 
Kaffe, Bier und Wein heben manche AfiPen sehr und besonders findet 
man bei solchen Thieren, welche von herumziehenden Gauklern zur 
Sehaa gestellt werden, derartige Liebhabereien. Manchen Exem- 
plaren wird man den Reis mit Rothwein, Zucker, Zimmt etc. geben, 
andere müssen zuweilen einige Ameiseneier, Mehlwürmer, Mai- 
käfer oder ein rohes Ei bekommen. Fleisch fressen die Affen im 
Allgemeinen nicht, doch habe ich Kapuzineraffen und andere schon 
öfter Vogel mit Appetit verzehren sehen. Ob es nicht zur Erzielung 
einer intensiveren Ernährung sich empfehlen würde, gebratenes Fleisch 
oder einen Zusatz von Fleischextrakt zum Futter zu geben, wäre erst 
durch Versuche zu ermitteln. Ob man als Reizmittel für die Ver- 
dauung Salz in der Nahrung verabreichen solle oder nicht, dürfte 
noch nicht entschieden sein. Ln hiesigen zoologischen Garten ge- 
aefaieht es nie, und wie es scheint, ist es auch nicht nothwendig. 
Bei den grösseren Pavian-Arten ist es augenscheinlich von Nutzen, 
zuweilen eine halbe oder ganze Cigarre zu reichen, die von den Thie- 
zen immer sehr gern gefressen werden und auf die Verdauung be- 
lebend wirken. Man muss aber dem Publikum Derartiges nicht ge- 
statten, weil durch Missbrauch leicht Schaden verursacht werden 
kann. Im Uebrigen bin ich keinesw^ dagegen, den Besuchern 
eines zoologischen Gartens das Füttern der Affen zu erlauben, weil 
kierdoreh eine angenehme Abwechselung in die Fütterung gebracht 
wird and es auch zur Unterhaltung der Thiere dient, auf welch 
lesteren Punkt gerade bei den Affen kaum genug Werth gelegt werden 
kann. Natürlich muss man dabei nach M^lichkeit Sorge tragen, 
dass nur gesunde und unschädliche Stoffe verabreicht werden. 

Als einen besonders vortheilhaften Zusatz zum Futter der 
Affon kann ich den Leberthran empfehlen, den ich seit einer Reihe 
von Jahren den Affen des hiesigen zoologischen Gartens jeden Morgen 
auf der Milch geben lakse, und zwar gröüsseren Exemplaren einen 
ganien, kleineren einen halben Esslöffel voll per Kopf. Ihm schreibe 
ich, wenigstens znm grossen Theile, die lange Lebensdauer mancher 
unserer Affen zu, und statistische Aufstellungen haben den Nachweis 
geliefert, dass seit seiner Einführung die Sterblichkeit dieser Thiere 
sich wesentlich gemindert hat. Ob hier mehr seine arzneiliche Wir- 
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kung in Anschlag kommt, oder ob er lediglich als Respiraticmsmittel 
dient, wage ich nicht zn entscheiden. Er wird von den Affen ohne 
Schwierigkeit genommen nnd gnt vertragen. 

Sehr wesentlich ist in Beziehung auf die Fütterung der Affni^ 
die gleichmässige Vertheilung der Nahrung. Wenn nämlich mduneve 
Exemplare denselben Käfig bewohnen, nehmen sehr häufig die stär- 
keren den schwächeren das Futter weg oder wissen dieselben so in 
Furcht zu setzen, dass sie kaum zu fressen wagen. Ich habe bei 
jungen Pavianen beobachtet, dass einer, der nur weniges stärker 
war, als die Anderen, diesen das Maul offiiete und die Backentaschen 
ausräumte, wenn man ihnen etwan zu fressen gereicht hatte. Thiere, 
deren Ernährung auf solche Weise beeinträchtigt wird, erliegen in 
der Regel nach verhältnissmässig kurzer Zeit. 

lieber das Quantum der für jedes Exemplar nach Grösse und 
Körperbeschaffenheit erforderlichen Nahrung liegen noch keine festen 
Anhaltspunkte vor, und es lässt sich im AUgemeinen nur der Grund- 
satz aufteilen, dass dieselbe in reichlichen Bationen verabfolgt wer^ 
den solle. Die Affen lieben etwas Ueberfluss und da ihr Organismos 
wenig Neigung zur Fettablagerung besitzt, wird mau nicht leicht in 
den Fall kommen, durch abundante Fütterung ihre Gesundheit sn 
gefährden. 

Wie bereits angedeutet, ist es auch erforderlich, fär die Unter- 
haltung und Beschäftigung der Affen zu sorgen, und es vnrd dies 
bei dem leicht erregbaren Temperament derselben kaum Schwierig- 
keiten haben können. Wenn eine grössere Zahl von Individuen in 
einem und demselben Behälter untergebracht ist, so ergibt sich schon 
hieraus stets neuer Stoff zu Neckereien und Spielen. Einzeln gehal- 
tene Exemplare dagegen leiden mehr an Langeweile. Kletterbänme, 
Schaukeln, Kugeln zum Umherrollen und dergleichen Gegenstände, 
vermögen die Thiere nicht auf die Dauer zu beschäft^n, und hier 
erweist es sich zuweilen sehr zweckmässig, eine Handvoll Frucht- 
körner auf den Boden ihres Käfigs umherzustreuen , welche sie 
dann emsig auHesen. Auch ganz oder theilweise volle Aehren 
unter das Stroh, welches als Streu dient, zu mengen, empfiehlt sich 
sehr, und man sieht sie dann oft stundenlang beschäftigt, Korn fBr 
Korn herauszusuchen und jedes, nachdem es sorgfältig geschält wurde, 
vergnüglich verzehren. In zoologischen (irärten trägt fibrigens der 
Besuch des Publikums Vieles zur Unterhaltung der Thiere bei. 

Was nun die Lebensdauer der Affen in Europa anbelangt, so 
kann ich mich bei meinen Mittheiluugen hierüber nur auf meine 
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eigene Erfahrang stützen, da es bis jetzt noch an statistischen Auf- 
stellungen fehlt. Ich lasse hier zunächst ein Verzeichniss der älteren 
Exemplare der hiesigen Sammlang folgen mit Angabe des Datums 
der Ankunft jedes einzelneu Thieres und der Zeit, wie lange es im 
zoologischen Garten lebt 
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Braaner Payian, Oynocephalus Sjphinx 

deegl 

Anubis-Pavian, Cynoc, Änubis . 
<Yraaer Pavian, Cynoc. Hamadryas 
Drill, Morman Imeophaeua . . 
Kapnzineraffis, Cdm» eapudnus . 

desgl 

desgl 


fuUgir 


Tag der 
Ankunft. 


Lebt somit am 

1. Nov. 1869 

im Garten 

Jfthr. I Mon. j Tag. 


28. Jan. 1863. 
18. Oct. 1861. 
1. Juni 1861. 
22. Juni 1862. 

14. Juni 1863. 
23 Jan. 1863. 
1. Juli 1863. 
1. Aug. 1858. 
16. Mai 1860. 
1. Aug. 1858. 
7. Juni 1860. 

15. Sept. 1860. 
28. Aug. 1861. 


1 

6 

9 

8 

— 

8 

5 

7 

4 

6 

4 

6 

9 

6 

4 

11 

3 

9 

5 

11 

3 

9 

4 

9 

1 

8 

2 




8 
13 

8 
16 

8 


15 

23 

15 

3 


Uuter den in den letzten Jahren mit Tod abgegangenen Exem- 
plaren hebe ich folgende mit verhältnissmässig langer Lebeusdauer 
hervor: 
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Gemeiner Makak, Jnuus cynomolgus . . . . 

Magot, Jnuus tcaudtUus 

Biauner Pavian, Cynocepkalus Sphinx . . . . 

Otaner Pavian, Cynoc, Hamadrytis 

deegL 

DriU, Morwum leueopikaeHS 

Kapuzineraffe, Cebus capticinua 

Schwarzer Klammeraffe, Äteks paniscus . 
Schwarzstimiger Klammeraffe, Eriodes frontatus 


1; Erreichte Le- 
I bensdauer. 

i Jahr. I Mon. i Tay. 


4 

5 

3 

4 

7 

— 

4 

3 

4 

2 

3 

4 

5 

9 

1 

9 

3 

5 


24 
5 
2 

24 

4 

6 

20 

13 

16 


üeber die Krankheiten der wildlebenden Affen ist kanm einiges 
Wenige bekannt geworden; doch liegen Mittheilnngen vor, dass sie 
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bei Epidemieen, wie z. B. Cholera, Pocken, erkrankten tmd starben, 
nnd ausserdem findet man Würmer bei ihnen. 

In der Gefangenschaft sind sie dagegen mannigfachen Leiden 
unterworfen, über deren relative Häufigkeit die bis jetzt vorliegenden 
Beobachtungen Verschiedenes ergeben. Reynaud sagt 1833, daaa 
unter 20 Affen, welche im Jardin des Flantes in Paris mit Tod 
abgingen, 19 an Tnberculose starben. (Ueber Lungenschwindsucht 
bei Affen und anderen Thieren von D. Reynaud, Froriep Noti- 
zen XLU. 1834. 207—208 aus: Archives de midecine, Vol. XXV. 
The Lancd, 26. April 1834.) 

Crisp (a. a. 0.) fand bei 67 Affen, welche in d^n Jahren 
1851 — 1860 im zoologischen Garten zu London verendet waren, 
folgende Vertheilung der verschiedeneu Krankheiten; nach deu ein* 
zelnen Fällen: Lungenentzündung 13, Pleuritis und Pericarditis 11, 
Tuberkel in den Lungen 17, Tuberkel in Leber, Milz und anderen 
Theilen 5, Durchfall 4, Atrophie 5. Von jeder der folgenden Krank- 
heiten kam ein Fall vor: Starrkrampf (in Folge von Verschwärung 
des Schwanzes), Epilepsie, Fungus haematodes in den Lungen, Fett- 
leber, Entartung der Nieren, Magenzerreissung und Aneurisma der 
Aorta. Bei dreizehn war eine genügende Todesursache nicht au&o- 
finden, doch wurde bei diesen, wie auch den meisten anderen das 
Gehirn nicht untersucht. 

Bei 14 Affen, welche ich in den Jahren 1865 und 1866 unter- 
suchte, fand ich Darmkatarrh 4 mal, Tuberkulose 3, Vergrösserung 
und Entartung der Gekrösdrüsen 1 , Lungenentzündung 1 , Anämie 
1 mal, und in 2 Fällen vermochte ich keine krankhaften Verände- 
rungen nachzuweiaeu, doch wurde auch hier weder das Gehirn noch 
das Rückenmark untersucht« 

Wie dürftig auch diese Daten noch sein mögen, so reichen sie 
doch wenigstens hin, um den Beweis zu führen, dass der so oft 
geistlos nachgebetete Satz; „In Europa sterben die meisten Affen 
an der Schwindsucht,*^ auf Irrthum beruht und dass, wenn er jemals 
richtig war, was man nach der Mittheilung Rey naud*s &st glauben 
sollte, die Thierhaltung im Laufe einiger Jahrzehnte bedeutende 
Fortschritte gemacht hat. Dieser Nachweis würde mit grösster (}e- 
nugthuung zu begrüssen sein, denn er würde bezeugen, dass der ein- 
geschlagene Weg der rechte ist. 
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I. Krankheiten der Yerdaunngsorgane. 


Krankheiten der Mundhöhle. 

Eine Belbetstandige Erkrankung der Mundschleimhaut bei Affen 
ist mir nicht bekannt geworden, wohl aber sind krankhafte Yerände- 
rangen in Folge von Allgemeinleiden keine Seltenheit. So erscheint 
bei Affen, welche an chronischen und kachektischen Krankheiten 
leiden, die Maulschleimhaut blass, bläulich missfarbig, was namentlich 
auch von dem Zahnfleische gilt, welches dann auffallend leicht blutet. 
£b kommt sogar vor, dass bei solchen Exemplaren, die von ihren 
Kameraden verfolgt und misshandelt werden, schon das angstvolle 
Venerren des Maules und das Zähuefletschen Bluten des Zahnfleisches 
verursachen. 

In seltenen Fällen steigert sich die Erkrankung des Zahnflei- 
tdies unter den angegebenen Verhältnissen bis zur Bildung von 
Geschwüren. Solche erwähnt Youatt bei Chimpansen, welche an 
Lungenentzündung litten, in Folge deren umfangreiche Verschwärungen 
des Zahnfleisches entstanden, die einen sehr Übeln Geruch entwickel- 
ten und mit so tiefgehendem Zerfall der Gewebe verbunden waren, 
dass die Zahnhöhlen blosgelegt wurden. Durch Bestreichen der 
krank^i Stellen mit Myrrhentinktur wurde baldige Besserung erzielt. 

Ueber jauchige Vereiterung der Mundschleimhaut bei einer 
Meerkatze berichten Paulicki und Hilgendorf wie folgt: „In der 
Mundhöhle findet sich in der Gegend der letzten hinteren Backzähne 
der rechten Unterkieferhälfke das Zahnfleisch nekrotisch zerfallen. An 
der hinteren Unterkieferhälfte fehlt hier das Periost sowohl au der 
innem, als auch an der äusseren Fläche. Die sich an den Unter- 
kiefer ansetzenden Muskeln, insbesondere ein Theil des Masseter, sind 
von einem übelriechenden jauchigen Exsudat infiltrirt. Ein fremder 
Körper, der die Veranlassung der Eiterung gewesen wäre, wurde 
nicht vorgefunden.^^ (Virchow*s Archiv 46. Bd.) Da über dasselbe 
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Thier weiter berichtet wird, dass in der Trachea Milben gefanden 
wurden, welche sich in die Schleimhaut eingebohrt hatten, wäre es 
nicht unmöglich, dass derartige Schmarotzer die Verjauchung der 
Manlschleimhaut verursacht hätten. 

In einem Falle von Skorbut welcher bei einem jungen Gorilla 
beobachtet wurde, erschien das Zahnfleisch gerothet, missfarbig, auf- 
gelockert, blutete leicht und bedeckte sich mit Geschwüren. 

Brandiges Absterben der Oberlippe {Nama) beobachtete 
ich bei einem Magot {Inuus ecaudatus). Das Thier hatte bereits seit 
etwa yierzehn Tagen gekränkelt, als an der linken Seite dicht neben 
der Mittellinie ein Stück der Oberlippe in Grösse und Form eines hal- 
ben Sechskrenzerstückes sich mit einem braunen Brandschorf bedeckte, 
abstarb und wegfiel. Der zurückbleibende Wundrand war uneben, 
blutete leicht und zeigte keine Neigung zum Heilen, sondern Hess 
ein deutliches Weiterschreiten des Zerfalles beobachten. Am dritten 
Tage nach dem Ausfallen des kranken Stückes trat der Tod ein. 
Ausser den lokalen Erscheinungen und einer bedeutenden Abmagerung 
fand sich bei der Sektion nur noch eine leichte Anschwellung der 
Gekrösdrüssen. 

Verletzungen der Maulschleimhaut, die freilich in der 
Begel höchst unbedeutend waren, habe ich dadurch entstehen sehen, 
dass AfPen aus einiger Höhe herabfielen, wobei sie zwar auf die yier 
Extremitäten stürzten, aber in Folge des Anprallens heftig mit der 
Schnauze auf den Fussboden schlugen und sich dadurch eine Quet- 
schung der Lippenschleimhaut und des Zahnfleisches zugezogen. 

Krankheiten der Zähne. 

Wenn auch Erkrankungen der Zähne bei Affen nur selten be- 
obachtet worden sind, so spielen doch diese Gebilde in der Pathologie der 
genannten Thierfamilie eine grosse Rolle durch den Zahnwechsel 
und die mit diesem wirklich oder nur scheinbar in Zusammenhang 
stehenden Krankheiten. Die Thiere haben nämlich in diesem Sta- 
dium ihrer Entwiekelung eine besondere Empfänglichkeit gegen 
äussere Einflüsse, so dass sie bisweilen in grösserer Anzahl von Ka- 
tarrh der Darm- und Bespirationsschleimhaut befiUlen werden, dem 
sie auch in den bei weitem meisten Fällen erliegen« Gibt die 
Sektion von Affen, welche zur Zeit des Zahnwechsels gestorben sind, 
keinen Anfschluss über die Todesursache, so fühlt man sich nur 
m leicht geneigt, diesen zu beschuldigen, besonders wenn das 
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uifter Krämpfen oder unter den Erscheinangen einer plötzlich ein- 
tretaiden allgemeinen Lähmung der willkürlichen Muskeln verendet 
ist, wie ich dies zu verschiedenen Malen beobachtet habe. Das Sektions- 
ergefanisB war in allen fallen ein negatives. Für die Yermnthung, 
dasB eine direkte Beizung des Nervensystemes stattfinde, sprechen 
sowohl die anatomischen Verhältnisse, wie aueh die grosse Reizbarkeit 
der Affen überhaupt. 

Die bei manchen Affen, namentlich Pavianen und Eapuziner- 
sffen« besonders mächtigen Eckzähne veranlassen bei dem sogenannten 
schweren Zahnen eine ganz besondere Erscheinung. Sie liegen näm- 
beh bis zu einem gewissen, oft ziemlich bedeutenden Grade ent* 
wickelt, zwischen den beiden Knochenplatteu des Kiefers und bilden 
dort jederseits eine nach Aussen auffallend hervortretende Auftreibung, 
welche bei Pavianen, an denen ich sie mehrmals beobachtete, eine 
täAt fingerdicke Wulst und bei Kapuzineraffen eine bohnengrosse, 
bis an die Augenhohle reichende Anschwellung ' darstellt und welche 
ach erst dann verliert, wenn der Zahn durchgebrochen und normal 
weiter gewachsen ist. 

In einem Falle veranlasste diese Auftreibung des Oberkiefers, 
welche ohne Zweifel gegen die Nasenhöhle hinein ebenso vortrat, wie 
nach aussen, bei einem Pavian Athmjingsbesch werde, so dass jeder 
Athemzug von einem schnarchenden Ton begleitet wurde, der, wie 
man deutlich bemerken konnte, in der Nasenhöhle entstand. Oft- 
mak war die Schwierigkeit so bedeutend, dass das Thier nur mit offenem 
Manie zu athmen vermochte mit dem Durchbrechen der Eckzähne 
verlor sich dieser Zustand, nachdem er mehrere Monate gedauert hatte. 

Bei einem Hundspavian fanden Paulicki und Hilgendorf 
Eiterbildung an einem noch nicht durchgebrochenen Schneidezahn 
and beriefarten darüber (Virchow, Archiv 46. Bd.) wie folgt: „Bei der 
Benehtignng des Gesichts erkannte man, dass die rechte Zwischen- 
befergegend stärker angetrieben war, als die entsprechende linke. 
Beim Aufheben der Oberlippe fand sich das Zahnfleisch der rechten 
Oberkinnladhälfte diffus vereitert. Ein in der Richtung von dem Eck- 
ndm nach dem Auge aufwärtsgefuhrter Einschnitt ergab, dass sich 
die Eiterung zwischen Haut und Knochen aufwärts bis etwa ^,'4 Zoll 
nntodialb des Auges hin erstreckte. Es floss beim Einschneiden ein 
mit nekrotischen Fetzen untermengter Eiter heraus. Nach hinten 
n erreidite die Vereiterung die O^end des ersten Backzahnes. Das 
Pcrioet war von dem ganzen rechten Zwischenkiefer, sowie von einem 
Tbeil des rechten Oberkiefers verschwunden und der Knochen fühlte 
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flieh hier rauh an. Nachdem der rechte Zwiedienkiefer dnrchrilgt 
worden war, ergab es sich, dass die ümgebang des noch nicht dnrek- 
gebrochenen definitiven Schneidezahnee eiterig infiltrirt war. Die 
Pnlpa desselben war eben&lls in eine eiterige Masse verwandelt. 
Die beiden Milchschneidezähne liessen sich leicht eztrahiren, seigten 
jedoch keine wesentliche Yerandernng. Die Schleimhaut des harten 
Granmens war in einer Ansdehnong von 1 Zoll rückwärts von den 
Schneidezahnen eitrig infiltrirt. Die dahinter gelegenen Partien 
der Schleimhant waren intakt. Die Nasenscheidewandschleimhaiit 
war in ihrem vorderen Theil eine Strecke weit mit nekrotisdien 
Fetzen bedeckt. Die der Eiterung zunächst gelegenen Schleimhant- 
partien waren an einigen Stellen auffallend stark geröthet und ge- 
wnistet. £ine mikroskopische Untersuchung derselben ergab sich 
jedoch nicht als aus heteroplastischen Neubildungen bestehend.'^ 

Im Allgemeinen scheint es mir, was ich schliesslich hier noch 
ganz besonders betonen mochte, als ob man dem Zahnwephsel sehr 
oft unverdienter Weise die Schuld an dem Tode der Affen beil^^ 
indem man den Satz au&tellt: „Die meisten Affen sterben in Gefangen- 
schaft am Zahnwechsel.^^ Dass sie gerade in dieser Periode sterben^ 
ist sehr natürlich, denn die meisten können ja nur in ganz jugend- 
lichem Alter gefangen werden, und man beeilt sich dann auch ge- 
wöhnlich, sie sobald als möglich aus ihrer Heimat nach Europa 
^u schaffen. Erliegt nun das Thier, dort angekommen, nach kurzer 
Zeit den nachtheiligen Einwirkungen, welchen es in Folge der mit 
ihm vorgegangenen Veränderungen in seinen Lebensverhaltnissen aus- 
gesetzt wurde, während es sich gerade im Zahnwechsel befindet, so 
schreibt man diesem hauptsachlich den Tod des Affen zu, während 
jene krankmachenden Momente auch ohne den Zahnwechsel hingereicht 
haben würden, die bei der Sektion sich vorfindenden pathologischen 
Veränderungen hervorzubringen. Die Fälle, in denen sich eine eigent- 
liche Erkrankung nicht nachweisen lässt, sind wohl bei den während 
des Zahnwechsels gestorbenen Exemplaren relativ nicht häufiger als 
bei älteren. 

Als eine Abweichung von der normalen Zahl der Zähne wird 
ein überzähliger Backenzahn beim Ghimpanse in den Proeeedings of 
ihe Boston Society of Natural History, Vol. VI. 1856^1859 p. 45 
erwähnt. 

Caries der Zähne, so dass diese „hohl^^ werden, wie dies beim 
Menschen so unendlich häufig vorkommt, ist in einigen Fällen au 
Backenzilhnen beobachtet worden. 
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Krankheiten des Magens. 

Katarrh der Magensehleimbaat. 

ri aasgebreitetem akutem oder chronischem Katarrh des Darm- 
kanaiee oder nur des Dünndarms findet sich gewohnlich auch der 
Magen, wenn auch nur in geringerem Grade in Mitleidenschaft ge- 
sogen; da aber diese Erkrankung sich am lebenden Thiere keines- 
wegs durch besondere Symptome kennzeichnet und die pathologischen 
Verindemngen der Magenschleimhaut selbst Yon denjenigen, welche 
die Sehleimhaut des Darmes darbietet, nicht wesentlich abweichen, 
ist es nicht erforderlich, hier näher darauf einzugehen. 

HagenserrelsBiuig 
erwähnt Crisp (a. a. 0.), jedoch ohne Näheres darüber mitzutheilen. 

Wflrmer. 

Spirapiera aJata, B. zwischen den Häuten des Magens beim Mandril 

{Cifnocephdlus marmon). 
Spirqpiera däatata {Dujardin)^ {Physdloptera düatata JB.) bei HapcHe 

Basaiia. 

(Yerzeichniss der Thiere, bei welchen Entozoen gefunden wor- 
den sind, Yon Gurlt. Archiv für Naturgeschichte. 11. Jahrg. 1. Bd. 
p. 233 ff.) 

Ausnahmsweise können wohl einzelne Exemplare yon Würmern, 
die eigentlich nur im Darmkanal leben, im Magen gefunden werden, 
doch können diese selbstredend hier keine Berücksichtigung finden. 

Erbrechen* 

Die meisten Affen erbrechen sich leicht und wahrscheinlich 
willkürlich. Es geschieht dies besonders, wenn sie unyerdauliche oder 
doch schwer zu yerdauende Gegenstände gefressen haben, oder in 
Folge Ton Ueberfullung des Magens. So erbricht sich ein im hiesigen 
loologischen Garten lebender grosser grauer Pavian {CynocephcHus 
HamadrycLs)^ so oft ich ihm einige Blätter grünen Salat reichen lasse, 
den er sehr gern frisst. 

Man übersieht bei den Affen das Erbrechen sehr leicht, da es 
anscheinend ohne alle Anstrengung und geräuschlos oder nur mit 
einigen achwachen gurgelnden Tönen yon Statten geht, und der 
heraufgefSrderte Mageninhalt nur höchst selten ausgeworfen, sondern 
fittt immer mit den Lippen und den Backentaschen, welch letztere 
ttch dann ptötzUch stramm anfüllen, angefangen und sofort wieder 
yeradirt wird. 

M. Sebnidt. Zoolofische Klioik Bd. I. 3 
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Da nach meinen Beobachtungen das Erbrechen der Affen nie 
irgend welche nachtheilige Folgen hatte, sondern weit eher einen 
heilsamen Vorgang darstellte, wandte ich nie etwas dagegen 
Natürlich wird man, wo die Ursache bekannt ist, diese 
wie ich denn auch in dem oben erwähnten Falle den Salat weglieas. 

Seekrankheit. 

• 

Es sind mir hierüber folgende Beobachtungen bekannt geworden: 

Von Dum^ril wird erwähnt, „er habe 1804 bei Gibraltar kleine 
Schiffe gesehen, worin Matrosen solche Affen (Magot, Jnims eeau'- 
datus) aus Afrika nach Europa gefiihrt hätten; sie hatten, nebenbei 
gesagt, alle die Seekrankheit gehabt/^ . . . (Freycinet, über den 
Magot auf Gibraltar. VInsHM X. Heft 1. 1837. Isis 1887. S. 843.) 

„lieber die Seekrankheit eines Affen, der die UeberfEdirt ¥011 
Doyer nach Calais anf einem Paketboote mitmachte und von einem 
Savoyardenknaben an ein Bankbein auf dem Verdeck angebunden 
worden war, berichtet ein Augenzeuge in Bentley's Miscellany, 
dass er anf der ganzen üeberfahrt krank gewesen und erbärmlich 
gejammert habe. Das unglückliche Thier benahm sich wie ein Ver* 
zweifelnder, hielt sich den Mund mit den Händen zu, suchte rieh 
den Schwanz abzureissen und schrie so grässlich, dass selbst den 
Matrosen für ihre Ohren bange wurde, daher sie ein Stäck Theer^ 
tuch über ihn warfen." {London and Paris Observer^ 17. Mai 1840.) 
Froriep, Neue Notizen XIV. 1840. S. 852. 

Bei einem Thiertransporte, welchen ich selbst zur See beglei- 
tete, erkrankten bei unruhiger Witterung einige meiner Pflegebefoh- 
lenen; aber gerade die Affen blieben gesund. 

KrankheHen des Darmkanalet. 

EaftarriMllMke EntsteAuig ier Darm^eUetaihaat (JBMerttto kaimr^ 

rhaiiß; KaUurrhus i$^tesHf%aliB.) 

Wir haben hier zwei Formen, nämlich eine akute und eine 
chronische zu unterscheiden. 

1« Her akate DanüKatarrii« 

Literatur: 

1. OetterreioliiMke Yierteljahrtschrift fllr wisiensclu Yeteriairkaiide IL 

8. 44—45, IV. & 37. 

2. EMer%H$ muco$a beim braunen Payian. Ebend. XX. (1863) 8. 17. 

Der akute Darmkatarrh ist eine der häufigsten Krankheiteo 
der Affen und kommt in allen möglichen Qraden Tor, von einer 
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leichten Reizung der Schleimliaat, die einen kanm wenige Stunden 
anhahenden Darchfall veranlasst, bis zu intensiver Entzündung und 
selbBt Zerstörung derfMucosa, welche nach einigen Tagen den Tod 
de» Thieres herbeifuhrt. 

Die Symptome sind unverkennbar. In den leichtesten Fällen 
ist der im Normalzustande dickbreiige oder selbst theüweise wurst- 
förmige Koth von dünnbreiiger Beschaffenheit und wird öfter und in 
grösserer Menge als gewöhnlich abgesetzt. Sehr häufig tritt in 
diesem Stadium, wie bereits angedeutet, tichon nach einigen Stunden, 
oder doch am zweiten Tage Besserung ein, ohne dass das Allgemein- 
befinden des Thieres eine weitere Störung erlitten hat. Schreitet 
die Krankheit weiter, so wird der Koth heller von Farbe und er- 
scheint je nach der genossenen Nahrung mehr dottergelb oder lehm- 
farbig, anstatt des gewöhnlichen dunkeln Gelbbraun, und er ist nun 
schon nicht mehr ein glatter Brei, sondern hat ein krümeliges Aus- 
sehen von den unvollständig verdauten Ueberresten der geronnenen 
Milch oder anderer Futterstoffe. In diesem Stadium hat der Koth einen 
besonders nbeln, von dem normalen sehr deutlich abweichenden Ge- 
roch, welcher sich schon auf einige Entfernung hin bemerklich macht, 
so dass ich nicht selten beim Betreten unseres Affenhauses hieraus 
sofort entnehmen konnte, dass eines der Thiere an Darmkatarrh 
erkrankt sein müsse. Auch jetzt gelingt es in den bei weitem meisten 
Fallen noch, die Genesung des Thieres wieder herbeizuführen. 

Bei fernerer Zunahme der Krankheit wird der Koth immer 
dünner, wässerig oder eiweissartig. Die festen Bestandtheile ver- 
lieren sich mehr und mehr, so dass sich in jeder Entleerung kaum 
noch eine kleine Menge grünlicher oder bräunlicher Flocken findet 
und schliesslich nur an einer nassen Stelle am Boden oder in der 
Streu zu erkennen ist, wenn das Thier eine Darmentleerung hatte. 

Das Allgemeinbefinden pflegt nun auch in höherem oder ge- 
ringerem Gh*ade gestört zu sein. Der Appetit ist gänzlich oder bis 
auf eine geringe Spur verschwunden, oder in stets wechselnder Rich- 
tung vorhanden. Das Thier trauert, hockt firöstelnd mit gegen die 
aufgesogenen Kniee herabgesenktem Kopfe in einer Ecke, aus der 
es sich in der ersten Zeit nur mit Mühe und später gar nicht mehr 
auftreiben lässt. Die Temperatur ist wechselnd, und namentlich sind 
die im Normalzustand kühlen Hände sehr häufig heiss. Affen mit 
nicht pigmentirter Gesichtshaut (z. B. Cynocephalus Hamadryas) er- 
scheinen blass. Das Fell ist struppig und glanzlos, die Haare in 
der Nähe des Afters an den Schenkeln und dem Schwanz nass, be- 
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schmatzt and verklebt. Anfanglich ist dies dem Thiere noch unan* 
genehm and es sacht mit den Fingern diese Stellen zn reinigen; da 
aber offenbar die Hant hier schmerzhaft ist, so verfahrt es ängst- 
lich and vorsichtig und berührt, indem es die Hand aus einiger 

\ Entfemnng in einem grossen Bogen herbeibevregt, nur die Haar- 

spitzen. Später unterbleibt auch dieses, es wird eine stets zuneh- 
mende Schwäche bemerkbar, Patient vermag nur zitternd und mit 
grösster Anstrengung seinen Platz zu wechseln, was er g^en das 

I Lebensende hin öfter thut, und nach einer Krankheitsdaner von zwei 

bis acht Tagen tritt der Tod ein. 

Nicht immer sind indess die Symptome so scharf ausgeprägt« 
sondern es kommt vor, dass der Durchfall weniger au&Uend ist, 
indem der abgesetzte Koth immer breiig bleibt und nicht wäsaerig 
oder farblos wird. Auch das Allgemeinleiden scheint oft weniger 

I bedeutend, als es in der That ist, so dass der Tod des Thierea ziem- 

1 lieh unerwartet erfolgt. 

Die Sektionsergebnisse bieten ähnliche gradweise Verschieden- 
heiten dar, wie die Erscheinungen am lebenden Thier, indem man 
zuweilen kaum punkt- und streifenförmige Röthungen der Schleim- 
hant findet, in anderen Fällen dagegen gleichmässige Entzündong«- 
rdthe, ja selbst brandige Zerstörung dieser Membran, so dass sie sich 
mit dem Messerrücken leicht von der Muskelschicht abstreifen läsat. 
Der Darm erscheint häufig nach Aussen injizirt, mehr oder 
weniger gleichmässig geröthet oder auch die Muskelmembran und 
der seröse ITeberzug entzündet. Es kann sich sogar dieser Zustand 

\ auf einen grösseren Theil des Bauchfelles ausgedehnt und ein Ergusa 

I rothgeftrbteu, flockigen Serums stattgefunden haben. 

In anderen Fallen beobachtet man Ablagerung eines croupösen 

Exsudates, welches bald mehr schleim- oder eiterähnlich ist und in Folge 

seiner Durchtränkung die Schleimhaut zerstört, bald mehr in Form von 

festeren, hautartigen Fetzen erscheint, unter denen dann die Schleimhaut 

sammtähnlich rauh, geröthet, aufgelockert und mürbe zu Tage tritt. 

Eine akute Darmentzündung mit nicht serösem, sondern fSestenu 

zilhem Exsudat, welche also nicht Durchfall, sondern Verstopfung zur 

Folge hat, scheint bei Affen noch nicht beobachtet worden zu aein. 

Die tiekrösdrüsen sind fast immer geschwellt. 

Die leichteren Grade des akuten Darmkatarrhes finden sich 

sowohl in der Schleimhaut des Dünn- wie des Dickdarmes, und zwar 

beschränkt sich die Erkrankung dann in der Regel nicht auf einen 

bestinunten Theil des Dannrohres, sondern es ziehen sich die Ro- 
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thnngen dareh einen grossen Theil oder selbst die ganze Länge des- 
lelbrä bin. Erreicbt die Entzündung einen heftigeren Grad, so con- 
centrirt sie sieb meist auf eine bescbränkte Stelle, und ich habe sie 
dum vorzugsweise am Dünndarm geseben. Am seltensten scbeint 
sie am Mastdarme vorzukommen. 

Die ürsacben des Darmkatarrbes sind in verscbiedenen, sowohl 
äusseren als inneren Momenten zu suchen. Es geboren hierher be- 
sonders Erkältungen, welche sich die Affen auf dem Transporte 
zuzieben, daber sieb der Darmkatarrb gewobnlicb in der ersten Zeit 
nach der Ankunft am häufigsten zeigt. Eine fernere Gelegenbeits- 
nrvaebe gibt das Verweilen in kühler Nacbtluft, wenn die Tbiere 
sieb am Abend nicbt in ibre Käfige zurückbringen lassen, nacbdem 
sie den Tag über im Freien gewesen sind; femer plötzliche Abküb- 
hmg der Temperatur durcb Gewitter, ümscblagen der Windricb- 
tong, etc. Ausserdem kann aucb Darmkatarrb als Folge von Erkäl- 
tung durch zu kalt verabreicbtes Obst, Rüben u. s. w. auftreten; 
natorlicb wird dies vorzugsweise wäbrend der kübleren Jahreszeit 
vorkommen, in der ohnebin Erkältungen leicbter möglich sind. 

Eine besondere Erankbeitskonstitution scbeint zur Zeit des 
Herrscbens der Cholera beim Menseben unter wildlebenden und in 
Gefangenscbaft gehaltenen Affen das Auftreten eines heftigen Darm- 
katarrbs, der von rascbem Sinken der Kräfte begleitet zu sein pflegt, 
in veranlassen. Die hierüber vorliegenden Beobacbtungen werden in 
einem spateren Abschnitte näher besprochen werden. 

Fernere Ürsacben sind in der Qualität und Quantität der 
Nabmng zu suchen. So kann durcb den Genuss von unreifem Obst, 
saurer Milch, vom Frost gedrückter Rüben u. dgl. nur zu leicbt 
Darmkatarrb hervorgerufen werden. Gleiche Wirkung bat ein allzu- 
reicbliches Füttern an sich unscbädlicber Stoffe, daher hier fast jedes- 
mal nach Tagen mit ermässigtem Eintrittspreise, an denen der zoo- 
logkche Grarten von Tausenden von Personen besucht worden ist, 
and die Affen als erklärte Lieblinge des Publikums besonders reicb- 
fieh gefuttert worden sind, einige Fälle von Darmkatarrb bei diesen 
Tbioren vorkommen. Aber aucb der üebergang in eine neue Er- 
oahnmgBweise verursacht Durchfall. Es ist dies namentlich bei 
frisch eingefangenen Tbieren häufig. 

Eine weitere, vielleicht noch lange nicbt genügend gewürdigte 
Ursache der in Rede stebenden Krankbeit ist der Aufenthalt in nicht 
g e nügen d erneuter Luft. Sie tritt daher zur Winterszeit in scblecbt 
vcBÜlirten Affenbäuaem nicbt selten äusserst verbeerend auf. 
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Gemüthsbew^pDgen veranlassen ebenfalls Diarrhöe, was man 
jeden Tag beobachten kann, wenn ein Affe erschreckt oder geäng- 
stigt wird. 

Eine besondere Disposition mögen im Zahnwechsel befindliche 
Exemplare wohl besitzen, nnd ausserdem lässt sich nicht leognen, 
dass der Darmkatarrh mit manchen anderen Krankheitsprozessen im 
Oi^^ismus im Zusammenhang steht. So tritt er hanfig bei Taber« 
kulose und anderen chronischen Erkrankungen der Lungen, der Leber 
nnd der Milz auf, wahrscheinlich in Folge der durch jene bedingten 
Störungen und Stockungen im Kreislauf. Es kommt keineswegs 
selten vor, dass Durchfall die einzige Krankheitserscheinung isU 
welche dem raschen Tode anscheinend gesunder Exemplare vorher^ 
geht, nnd die sich bei der Sektion völlig tuberkulös erweisen. Auch 
bei Fettleber, Vergrösserung der Gekrösdrüsen, heftigem Katarrh der 
Respirationswege sah ich den Darmkatarrh das EInde des Thierett 
beschleunigen. 

Die Prognose ist günstig, so lange kein Allgemeinleiden ein- 
getreten ist und der Koth noch eine breiige Consistenz hat. Als 
Folge von Ueberfutterung ist der Darmkatarrh fast immer gutartig, 
wogegen solcher, der von verdorbener oder sonst schädlicher Nahrang 
herrührt, fast jedesmal tödlich endet. Femer wird die Prognose 
ungünstig, wenn die Krankheit durch Erkaltung, die klimatischen 
Einflüsse oder mangelhafte Luftemeuerung hervorgerufen worden ist, 
in letzterem Falle besonders desshalb, weil man die Veranlassung 
nur zu leicht immer noch in Erkältung sucht und daher die äussere 
Luft mit der grössten Aengstlichkeit mehr und mehr abschlieaat. 
Wenn der Darmkatarrh mit schwerem Zahnen oder mit anderen 
Erkrankungen, z. B. Tuberkulose auftritt, wenn er eine bleibende 
pathologische Veränderung der Darmschleimhaut verursacht oder 
chronisch wird, ist ebenfalls die Vorhersage ungünstig zu stellen. 

Eine Behandlung des akuten Darmkatarrhs ist bei leichteren 
Fällen in der Regel nicht erforderlich. Wenn ein s<Mi8t gesunder 
Affe Durchfall bekommt, dabei aber im Uebrigen munter ist und 
keine oder nur geringe Störung des Appetits zeigt, so pflege ich 
ihn ohne Behandlung einen halben bis ganzen Tag zu beobachten. 
Ist in dieser Zeit keine Besserung eingetreten, so reiche ich trockene 
mehlige oder schleimige Futterstoffe, z. B. rohen Mais (Welschkom) 
in ganzen Körnern, der von den Affen sehr gern gefressen wird« 
steifen Mehlbrei, gekochten Reis, ein rohes Ei, etc. Wasser bekommen 
sie nicht und Milch nur in geringer Menge. Selbstveratändlich 
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werden auch sofort alle Futterstoffe, welche dem Durchfall Vorschub 
leisten könnten, weggelassen. Fruchtet die angegebene Behandlungs- 
weise nicht, so wird dem gekochten Reis etwas Bothwein (Bordeaux) 
zugesetzt, oder Reiswasser, Haferschleim, getrocknete Heidelbeeren 
mit Rothwein gekocht gegeben. Ist einm&l der Appetit gestört, so 
ist er auch meistens nur noch auf saftiges Obst, Rüben und andere 
ahnliche Ding^ gerichtet, die mau dem Patienten nicht reichen darf, 
w&hrend diejenigen Stoffe, welche ihnen nützlich wären, beharrlich 
verschmäht werden. Laudanum, welches ich öfter versuchte, hatte 
nicht die gewünschte Wirkung, vielleicht weil • ich, aus Furcht zu 
viel zu geben, die richtige Dosis nicht traf. Auch kleine Gbben von 
Ricinnsöl (etwa 1 Theelöffel bis einen knappen Esslöffel voll) lieferten 
kein besonderes Resultat, und meistens scheitern alle Versuche, den 
Thieren Arzneimittel beizubringen, an dem Widerwillen derselben 
gegen jede Nahrung, besonders solche mit arzneilichem Zusatz. Ein 
gewaltsames Eingeben dürfte sich in den wenigen Fällen, in denen 
es möglich ist, wegen der damit verbundenen Aufregung des Thieres 
kaum empfehlen. 

Alle übrigen zu ergreifenden Massregeln ergeben sich aus dem 
bezüglich der Ursachen dieser Krankheit Gesagten. Man wird also 
den Patienten an einen warmen, zugfreien, aber doch luftigen Ort 
bringen, ihm dort, wenn sein Käfig nicht ohnehin schon mit dieser 
Einrichtung versehen ist, einen Nachtbehälter mit engem Eingang 
zur Verfügung steilen, in den er sich zurückziehen kann. ' 

Neu angekommenen Thieren muss in der ersten Zeit eine ganz 
besondere Sorgfalt gewidmet werden, namentlich, wenn der Trans- 
port bei übler Witterung stattfand, und es ist sehr nlthlich , ihnen 
die Milch und andere Nahmngsstoffe gelind erwärmt zu verabreichen. 
Das Verweilen im Freien über Nacht, selbst im höchsten Sommer, 
halte ich für entschieden nachtheilig, da ich fast regelmässig Darm- 
katarrh und andere Krankheiten danach entstehen sah, und man 
sollte daher immer ängstlich darüber wachen, dass die Thiere all- 
abendlich in das Haus zurückgebracht werden und selbst, wenn dies 
nicht anders möglich ist, mit Gewalt. Auch nach heftigen Gewittern, 
bei unfreundlichem, kühlen Wetter überhaupt ist giösste Vorsicht 
nöthig, selbst wenn die Affen von Regen oder Wind nicht direkt 
getroffen werden können. 

Bei Darmkatarrh von verdorbener Luft bringt nur die Ein- 
richtung einer verständig angelegen Ventilation die entsprechende 
Abhülfe. 
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2« l^r chroBlsdie DarMkAtarrb» 

Literatur: 

1. Deseripium d'un OramgHmtang et observaüans sur km facuMtB ifitdBk^ 

iueBes, por 3f. FMSrie Ouvier. Aimälea du Musium ^Hittoirt note- 

reOe, Tome XVI.ISIO. p. 46— 65. (Ajohang I.) 

2. Ueber die Gewohnheit und den Körperbau eines männlichen und eines 

weiblichen Orang-Utang, die dem Georg Swinton, Esq., Gkrayeme- 
menta-Sekret&r xu Kalkutta gehörten. Aus einem Briefe Ton J. Grant, 
Esq., Oberchirurg xu Kalkutta, an Dr. Brewster. (Aue Dr. Brewster*i 
Edii^bwrgh Journal of Sdemce. Bd. IV. 8. 27. Jan. 1831.) Froriep» 
Notizen XXX. 1881. 193--201 u. 212—215. Ein kurzer Auszug in 
Isis 1835. 303—307. (Anhang II.) 

3. üeber die Simia tyndactyla oder den üngka-AiFen von Sumatra, ron 

Georg Bennett {Magazine of Natural History, Marth 18S2.) Fro* 
riep, Notizen XXXm. 1882. 887-845. (Anhang IlL) 

4. Darmentzündung mit Yerstopftmg (bei einem rothbraunen Lemur) Ton 

Youatt. The Veterinarian XL 1838. p. 158—159. (Anhang IV.) 

5. (Chimpanze, Simia troglodytes, L.) Proc. of ihe Zool Soc of London. 

Part IV. 8. 41—43. (1836.) Sitzung vom 12. April 1836. (Anh. V.) 

6. Intestinalfieber mit Geschwürbildung beim Chimpanse, von Youatt 

ContrOmHoM to comp. PaOicl, V. Ihe Veterinarian IX. 1836. S. 271—282. 
(Anhang VI.) 

7. Die Anatomie des Orang-Utang (Simia aafyrus L.) von Somm^ (ButL 

deVAcadhnie Boyale des Sciences. Bruxdles No. 4. 1847). Froriep, 
Notizen 3. Reihe lU. 1857. S. 325—329. (Anhang Vn.) 

8. Som€ account of an Infant .firang Utan" &y Alfr. R. Wallaoe. Ann. 

andMag.ofNat.Higt. Vol. XVH. 2 8er. 1856. p. 886—390. (Anh. VUL) 

9. Oester. Vierte^ahrssoh. f. wiss. Veterinärk. XX. Bd. 1863. & 14-15. 
10. Der Zoologisehe Gart«n, 1864. S. 151. 

Der chroniflche Dannkatarrh entwickelt sich sowohl selbststSndig, 
wie auch ans dem akuten, wenn dieser nicht in Genesung oder Tod 
ausgeht, sondern eine patholc^psche Veränderung der Damuchleim- 
haut oder selbst der gesammten Dannwände und sogar der Umge- 
bungen veranlasst 

Seine Symptome sind folgende : Durchfall, der aber nicht immer 
mit gleicher Heftigkeit andauert, sondern zuweilen auf mehrere Tage 
oder langer verschwindet. Der Koth behalt dabei gewohnlich seine 
breiige Conaistenz nnd erscheint nor selten wässerig und &rblos. 
Za weilen ist er blutig gefärbt, was auf Geschwürbildong in der 
Schleimhaut hindeutet« Der Appetit ist vermindert oder selbst Ab- 
neigung gegen Nahrungsmittel vorhanden, das Maul ist mit aähem 
Schleim gefüllt, das Thier hockt träge und unlustig in einer Ecke, 
ist schlaff und frdstelt, was sich besonders bei den grosseren Affen- 
arten dadurch andeutet, dass sich die Thiere fest zudecken. Das Haar 
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wird stnippig und glanzlofl^ die Augcm matt, emgesünken, es zeigt 
neh bisweilen Hosten, eine bedeutende Abmagernng tritt ein und 
nach Verianf einiger Wochen nnd selbst Monate erfolgt der Tod. 
In der letaten Zeit des Lebens stellt sich Fieber ein, bei dem die 
Frositanfalle nur schtvaoh, fest unmerklich sind and welches man 
wohl als Zehrfieber bezeichnen darf, da es Ton Sinken der Lebens- 
thatigkeit begleitet erscheint. Der Pols ist dabei nnregelmassig und 
schwach, nnd zuweilen bemerkt man gegen das Ende hin ödematidse 
Anschwellungen. 

In anderen Fallen ist das Sekret der Darmschleimhaut ein mehr 
fihes, festes, so dass nicht Durchfall, sondern Verstopfung entsteht, 
doch wird diese auch dadurch hervorgerufen, dass die Darmwan- 
dongen, namentlich auch der seröse Ueberzug chronische Entzün- 
dungsprozesse eingehen, welche mit Absetzung* eines festen Exsudates 
Terbunden sind. Dieses yerklebt dann die Darmwandungen unterein- 
ander und mit der Bauchwand, hindert ihre Bewegungen und wird 
dadurch immer wieder aufs Neue Veranlassung zu Stönmgen in der 
Weiterbewegung des Speisebreies und zu wiederholten mehr oder 
minder hartnäckigen Verstopfungen. Es kann in solchen Fällen die 
Eothentleerung nur noch durch Klystiere und andere Hülfsmittel 
koTTorgemfen werden, die Thiere bekunden durch Krümmen, Wälzen 
und Schreien, Schmerzen im Bauche, besonders wenn man diesen 
Biit der Hand druckt, und ausserdem sind die bereits angeführten 
Kennzeichen eines Allgemeinleidens vorhanden. Die Symptome treten 
bald in höherem, bald in geringerem Grade, bald mehr vereinzelt, 
bald alle zusammen auf und stellen sich so allmälig ein, dass man 
ihnen in der Begel anfänglich keine Bedeutung beilegt. Gewöhnlich 
findet sich längere Zeit vor einer deutlich ausgesprochenen Erkran- 
kung des Thieres eine vorübei^hende lähmungsartige Schwäche oder 
Steifheit der unteren Extremitäten. 

Bei der Sektion findet sich entweder die ganze Darmschleim- 
haut oder nur die des Dickdarmes ergriffen, und zwar letztere immer 
in höherem Grade, als die des Dünndarmes. 

Die Membran ist geröthet, mit einem Stich ins Bläuliche oder 
Bräunliche, oder auch blass. Sie ist verdickt, gewulstet, die Zotten 
vergrössert und zuweilen mit Fett durchsetzt oder auch in mehr oder 
minder bedeutendem Grade pigmentirt, so dass sie braun oder sch^rarz- 
Ueh ponktirt erscheint. Hat die pathologische Veränderung ein 
höheres Stadium erreicht, so treten Follikulargeschwüre bald ver- 
einzelt, bald in Menge auf, welche verschiedene Tiefe und Aus- 
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dehnnng erreichen. Die Entxöndimg erstreckt sich in diesem Falle 
anch auf das anbrnuköse Bindegewebe, die Muskelmembran und selbst 
auf die Serosa, doch besehranken sich die dessfallsigen Elrscheinangen 
auf die am intensivsten erkrankten nnd die zunächst liegenden Stellen. 
Man findet in Folge von plastischen Exsudationen die Dannwan- 
dungen verdickt und mit den benachbarten Theilen verklebt und ver- 
löthet, und zwar nicht selten auf grössere Ausdehnungen. Wenn 
diese plastischen Auflagerungen, wie bereits bemerkt, durch Hemmung 
der freien Beweglichkeit des Darmes einerseits eine bestandige Stei- 
gerung der Krankheit bedingen, so beugen sie doch andererseits 
nicht selten auch drohenden Durchbrächen der Darmwand mit Aus- 
tritt der Nahrungsstoffe in die Bauchhöhle vor. 

Die kranken Darmtheile enthalten in der Regel Anaammlungen 
von unverdaulichen oder doch schwer verdaulichen Futterresten. 

Als Komplikationen findet man: Schwellung und Entartung 
der Gekrosdrfisen, Tuberkel in Milz und Leber, Ausdehnung des ex- 
sudativen Entzündungsprozesses auf die Pleura, u. s. w. 

Die Ursachen dürften im Wesentlichen dieselben sein, vrie die des 
akuten Darmkatarrhs, doch scheinen bei der chronischen Form auch 
noch andere Momente mitzuwirken. Es ist dies in erster Linie die 
unpassende Nahrung, welche man den immer noch ganz jungem 
Thieren als Ersatz für die Muttermilch geben muss, z. B. Kuh- oder 
Ziegenmilch, Eier, Fruchte, Brod etc. Diese Stoffe erkalten und be- 
lästigen den Darm und reizen die Schleimhaut bis zur Entzündung. 
Dazu kommt noch der Mangel an Bewegung, der eine Trftghett der 
Verdauung nach sich zieht, dm*ch welche die eben genannten Mangel 
in der Ernährung vom Organismus nur um so schwerer empfunden 
werden müssen. Hieraus erklärt sich zugleich auch, warum vor- 
zugsweise der Blind- und Dickdarm ergriffen werden, in denen die 
Nahrungstoffe ohnehin am längsten zu verweilen pflegen. Gleich- 
zeitig mag gerade bei den jungen Anthropomorphen eine ErUltung 
mitwirken. Das junge Thier hängt nämlich in der ersten Zeit seines 
Lebens, fest an die Haare der Mutter angdcrallt, auf deren Rücken 
oder an der Brust, und auf diese Weise wird sein Bauch besonders 
warm gehalten. Geräth es nun in Gefangenschaft, so gibt man ihm 
günstigsten Falles ein bettähnliches Lager, in welchem es auf dem 
Rücken oder auf der Seite Hegt und welches dem Leib bei weitem 
nicht die genügende Wärme bietet Ein besserer Ersats wäre viel- 
leicht eine Wärmeflasche, die mit einem langhaarigen oder wolligen 
Fell überzogen und so angebracht würde, dass das junge Thier sich 
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gana^ wie im freien Zustande an seine Matter, an sie festklammern 
könnte. Man mfiaate ihm anf diese Weise taglich einige Stunden 
lang Bewegung und Unterhaltung gewähren. 

Die Behandlung des chronischen Darmkatarrhs mit Durchfall 
ist dieselbe, wie sie beim akuten angegeben wurde. 

Bei Verstopfung gibt man Obst, Rüben, Znckerwasser, Rici- 
nusol und Klystiere, wenn dem Thiere damit beizukommen ist. 

Bei den menschenähnlichen Affen hat man Ricinusöl, Galomel 
und Brech Weinstein versucht. Ist grosse Schwäche vorhanden, so 
hat man Chinapräparate anempfohlen, die man, wenn de nicht inner- 
lich beizubringen sind, in Klystieren oder mit Fett oder Oel gemischt, 
änsserlich anwenden kann. 

Lag^rerftndernngren des Darmes. 

Einschiebung {Invaginatio) des Dünndarmes. (Oesterr. Yier- 
teljahrsschr. VI. S. 125.) Das Darrastück war in ein anderes mit 
Nachziehung des Qekröses hineingeschoben und hierdurch Entzün- 
dung des Darmes, sowie des ganzen Bauchfelles veranlasst worden. 

Mastdarmyorfall. {Prolapsus recti,) (Magazin für gesammte 
Thierheilkunde m. 1837. S. 489.) Einen grossen und veralteten 
Mastdarmvorfall bei einem Affen, dessen Species nicht angegeben 
ist, heilte Hertwig durch Operation leicht und vollkommen. Der 
Affe starb alsbald nach der Heilung aus unbekannter Veranlassung. 
Beim Hundspavian beobachteten Paulicki und Hilgendorf einen 
Vorfall des Mastdarmes und berichten darüber inVirchow*s Archiv 
46. Bd., wie folgt: 

„Das Colon war in einer über 2 Zoll langen Schlinge vorge- 
fallen. Die vorgefallenen Theile waren durch angetrocknetes Blut 
und brandigen Zerfall von schwarzer Farbe. Die einzelnen vorge- 
fallenen Schlingen waren fest mit einander verklebt, so dass nach 
Eröffnung der Bauchhöhle eine Reposition derselben ohne Zerreissung 
nicht möglich war. In der Bauchhöhle war kein freies Exsudat. 
Die Serosa des Colon war in einer Ausdehnung von 3 Zoll oberhalb 
der vorgefallenen Theile von missferbigem Aussehen, die entspre- 
chende Schleimhaut war diffus dunkel geröthet. Embolische Herde 
wurden in keinem Organ gefunden. Der ProlapstiS recti war et¥ra 
3 Wochen vor dem Tode des Thieres eingetreten." 

Wflrmer« 
Taema rugosa^ Dies, aus dem Darm von Macactis cgnomolgus. SammL 

d. Thierarzneischule in Berlin No. 5984. Magazin für ges. 

Thierheilkunde. 38. Jahrg. p. 32. 
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Digtcmmm crbiadatre^ Dies^ Dünndann Ton Cebus trivirgaius. Nat- 
terer D. 349. Creplin 4 Nachtrag etc. Archiv, f. Natorgeaeh. 
17. Jahrg. Bd. I. 1851. S. 270. 

An^kistama emarginatum^ Dies. Darmkanal von CäUUhrix noäivaga^ 
Natterer. 

Eeehinarh^ndniia spirula^ Olfers. Dünndarm von Macaeus eeaudaiuSj 

Dickdarm Ton Cebus apeUa. Natterer. 
Ascaris lumbricciides. Darmkanal tou Simia satyrus. Miuie VroUk^ 

8. 395. 
Ascaris disians JB. Dickdarm yon OercapUhecus sabaeus. 
Ascaris dongata R. Darmkanal von Atdes beUebuA^ Olfers. 
Ascaris vermicularis B. (Oxyuris vermic Brems.) Dickdarm Ton 

Atdes paniscus. 
Oxyuris? aus den Eingeweiden von Qakopithecus variegatus. Präparat 
No. 4122 der Sammlang der Königl. ThierarzneiBchole in Berlin« 
Magaz. f. ges. Thierheilkande XVIL S. 456. 
TriduKcphalus dipar. iZ. Coecum von Simia Saiyrus. Mayer, Bei- 
trage zur Anatomie der Entoeoen S. 15. 13. Creplin» 3. 
Nachtrag etc. Arch. f. Natorgesch. 15. Jahrgang 1849, L Bd. 
S. 54. 
Trichocephalus paiaef<>rmis B. Dickdarm von Ceroqph. mancüdes Oervms. 

Cercqpkiiheous ruber. 

„ sabaeus. 

Macaeus rhesus^ Creplin. 
„ ecamdaius. 
„ nemestrinus. Dr. H. W al - 
ther. 7. Bericht des Offenbacher 
Vereins inr Natorkunde 1866. S. 71. 
Cynocephalus Sphinx. 
„ ursinus. 

{Spkingiolaf) Otto Crep- 
lin 3. Nachtr. a. a. 0. S. 54. 
IVichocepkalus {Lemuris) B. Blinddarm von Lemur Mangos. 

KrankhaHmi des Bauehfelles. 

Baaehfelleatiflüiinf (PerUanUU.) 
Wir haben hier xwei nach Charakter, Verlauf und AwbraitDng 
verschiedene Formen su unterscheiden, nämlich eine akute und eine 
chronische. 
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1. Die* akate Baaehfellentillndiiiig* 

Literatur: 

1. Prooeedings of ihe zoologiaü Society of London. Part I. 1833. 8. 

22—24. Sitig. vom 12. Febr. 1883. {Loria gracüis.) 

2. Banchfellentzündang Ton einem Bartaffen Ton Tonatt. CkmMmUona 

to comp, PiUhol, X. The Vetennarian IX. 1886. p. 570. (Anliang DL.) 

3. Tuberkel in Lunge, Leber und Milz bei einem RhesiuB- Affen von 

Yonatt Contr. to eomp.Path. XV. The Veterinarian X. 1837. p. 551. 
(Anhang X.) 

Die aknte Baachfellentzündung ist als idiopathische Erkrankung 
nur höchst selten beobachtet worden, als sekundäre Erscheinung ist 
sie dag^en häufiger und kommt namentlich bei Lungenhepatisation 
und ausgedehnter Tuberkulose vor, in welchem Falle sie dann die 
nächste Todesursache zu werden pflegt. Sie beföUt meistens das 
ganze Bauchfell oder doch einen grösseren Theil desselben. 

Charakteristische Symptome, welche die Erkennung der Krank- 
heit am lebenden Thiere ermöglichen, sind noch nicht bekannt ge- 
worden; die Affen trauern, haben keinen Appetit, fiebern, husten, 
aber man kann nicht wohl wissen, welche Erscheinungen der Bauch- 
fellentzündung und welche derjenigen Krankheit zuzuschreiben sind, 
mit der sie in Verbindung steht, doch glaube ich bemerkt zu haben, 
diss solche Thiere eine oder beide hinteren Extremitäten schonen. 

Bei der Sektion findet man das Peritoneum in grösserer oder 
genngerer Ausdehnung geröthet, injizirt, wie mit einem rothen Flor 
aberzogen, getrübt, rauh, wie sandig von kleinen Exsudaten, welche 
in Hasse auf seiner Oberfläche abgesetzt sind, oder es lagert pla- 
stisches Exsudat in einzelnen lockeren gelblichen Flocken hie und da 
fest angeheftet auf der freien Seite des Bauchfelles. Plastische 
Ausschwitzungen, welche grössere Flächen überziehen, sind höchst 
selten, namentlich auch dadurch bewirkte Yerklebungen der Organe 
untereinander. Seröses Exsudat habe ich nur in ganz geringer Menge 
als trübe, roth oder bräunlich geerbte Flüssigkeit angetroffen. 

Die Ursachen sind, wie sich aus dem oben Angeführten ergibt, 
wohl weniger in äusseren Einwirkungen, Erkältung u. dergl. zu 
suchen, als vielmehr in den durch die Erkrankung wichtiger Organe 
Terursachten Störungen und Stockungen des Kreislaufes. 

Von einer Behandlung kann bei der Dunkelheit der Diagnose 
nicht die Rede sein. 
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2. Die ehromisGlie BaaehfelleilUttiidmg. 

Diese Fonn der Banchfellentzündong kommt bei Erkrankimgai 
der in der Bauchhöhle gelagerten Organe vor mid beschrankt sich 
meist auf die nächste Umgebung der kranken Stelle, yon wo sie 
nur ganz allmalig weiter schreitet;. Man findet sie nur höchst selten 
auf einen grösseren Theil des Bauchfelles ausgedehnt Sie yeranlasst 
Ausscheidungen eines äusserst gerinnbaren Exsudates, welches eine 
dauernde ungemein feste Yerlöthung der betreffenden Stellen Ter- 
mittelt oder als stärkere oder schwächere Platten auf sie abgelagert 
erscheint. 

Besonders häufig begegnet man der chronischen Bauchfell- 
entzündung bei der chronischen Entzündung und Verschwärung der 
Darmschleimhaut der grossen Affen, wo sie nicht selten dadurch von 
Nutzen wird, dass ihre Produkte einen yon innen durch Geschwüre 
peilbrirten Darmtheil vor yöUigem Durchbruch bewahren. 

Titarkalsse. 

Bei allgemeiner Tuberkulose kommen Neubildungen dieser Art 
auch auf dem Bauchfell yor und zwar meist als Knoten in der Grösse 
yon Hirsekörnern bis zum umfang yon Erbsen oder Bohnen, welche 
yereinzelt, zerstreut umherstehen oder in Form yon traubenähnlichen 
Büscheln zusammengehäuft erscheinen. Auch als ganz kleine grau- 
liche Knötchen, die sich wie Streusandkömchen anfühlen, kommen 
die Tuberkel am Bauchfell yor, und zwar habe ich solche nament» 
lieh an der unteren Fläche des Zwerchfelles gefondeUt welches sie 
bisweilen in grösserer Ausdehnung überziehen. Im Ganzen irt indeas 
die Tuberkulose des Peritoneums höchst selten. 

Wassersueht« {AmMes.) 

Als abnormer Inhalt des Bauchfellsacfces finden sich ausser den 
serösen Ergossen, die bei frischen Entzündungen yorkommen. An* 
Sammlungen yon klarer farbloser Flüssigkeit. Sie sind meist Folgen 
yon KreislauCrtörungen bei Erkrankungen der Leber, der Milz, der 
Lungen oder des Herzens oder auch yon Hydrämie. Sie bilden keine 
selbstständige Krankheit, besonders da sie nie in auffiLlliger Quantität 
zugegen sind, weshalb sie auch nicht durch Ausdehnung des Bauchea 
und Raumbeengung, Druck auf benachbarte Höhlen und Gebilde 
schädlich werden. Es ist mir wenigstens kein Fall yon so bedeuten* 
dem Ascites bekannt geworden, wie solche beim Menschen, bei Hun* 
den und anderen Thieren keinesweges zu den Seltenheiten gehör^i. 
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Bei emem bnumen Pavian, der yorher anscheinend ganz gesund, 
plötzlich todt niederfiel, war eine kleine Ansammlong Ton klarem 
Sorom die einzige pathologische Erscheinung, welche sich bei der 
Sektion vorfand, wobei ich firailich bemerken mnss, dass Gehirn und 
Rückenmark nicht geöffiiet wurden. 

Wttmier« 

Cjfsiieercua cdMcsae B. Seröse Häute yon CercopiOiecua ce^hus. 

„ ruber. 

Macaeua eeaudaius. 
CfsÜeercus ^phaeroeephalus B. Bauchfell von Lemur Mxmgoa. 
Cifsticercus temUcoUis B. Bauchfell Toii CercopiiheDtts sabaeus. 
Piesioeysi%8 crispcL^ Dies. (Cyslicerem B.) Bauchhöhle von Cercopüheem 


Mir am X>. 494. Creplin, 4. Nachtr. Archiv f. Naturg. 
17. Jahrg. 1851. Bd. I. S. 270. 
Eockinococcus (vetermorum?)^ Bauchfell von Macacus ctfnamolgus, 

SemfwpUhecus enteUus* 
Musie VroUk, S. 400. 
Peniagtomum tamatum^ Or. Bauchfell von Oynocephalm Manmn, 

{lAnguatüla Diesingii; yan Beneden. L^ Institut 1848. 
No. 751. Froriep, Notizen, 3. Reihe Bd. YII. No. 5, über- 
setzt ans BuU. de TAcad. royale des sc. not. de Bdgique^ 1848. 
No. 3.) 
Füaria gradUs B. Bauchhöhle yon C^nocqpihalus S]^inx. 

Atdes paniscus. 
CkÜHiS apeUa.^ 

„ capudnus. 
Hapale Midas. 

KrankheHsn des Netzes. 

Enttflndimg. 

Weit häufiger als das Bauchfell in seiner Gesammtheit pflegt 
dM Netz allein der Sitz einer Entzündung zu sein. £^ erscheint 
dum geröthet, schön mit henrortretenden ganz feinen Injektionen nach 
sDcn Bichtongen hin durchkreuzt, so dass es wie mit rothem Flor 
überzogen aussieht Seine Obeiflaehe ist rauh und mit flockigen 
Ablagerungen besetat, die Membran selbst mehr od« minder getrübt» 
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In manchen Fallen ist gleichseitig das Bauchfell entsündet, immer 
aber in geringerem Qrade. 

Die Ursachen sind dieselben, welche bei der akuten BauehielU 
entaündung beaeichnet wurden : Störungen im Kreislauf, Compremon 
des Herzens etc. Die Tuberkulose der Milz scheint ganz besonden 
häufig mit Netzentzündung vergesellschaftet zu sein. Bisweilen ist 
das entzündete Netz dicht mit Tuberkeln besetzt, so dass man ver- 
sucht ist, die Frage aufeuwerfen, ob nicht die mechanische Einwir* 
kung der Tuberkelknoten (Druck, Zerrung) im Stande sei, die in 
Rede stehende Entzündung hervorzurufen. 

Die Netzentznndnng ist bei vielen chronischen Krankheiten die 
Ursache sehr schnellen Todes. 

Tnberkalose« 

Literatur. 

Granulöse Bauchfellentzündung (Frauzosenkrankheit) bei einem Hutaffen 
von Touatt. (JotUr. to camp. Paih, X. 2^ Veterinarian IX. 1836. 571. 
(Anhang XI.) 

Ebenfalls weit öfter als das Bauchfell ist das Netz mit Tuberkeln 
besetzt und zwar nicht nur bei hochgradiger allgemeiner Tuberkulose, 
sondern oft beim Vorhandensein einiger wenigen vereinzelten Tu* 
betkel in den Lungen, der Leber oder der Milz. 

Die Tuberkel des Netzes stellen meist rundliche Knötchen dar, 
welche die Grösse eines Stecknadelknopfes, eines Hirsekornes oder 
einer Erbse haben. Sie sind weisslich oder gelblich, innen heller 
als aussen, und bei den grösseren Knoten findet sich im Centnun 
zuweilen beginnende Erweichung. Sie sind immer in bedeutender 
Anzahl vorhanden und stehen dicht gedrangt, wie Traubenkömer, 
so dass sie an manchen Stellen gpmze Büschel bilden. Tuberkel- 
knoten vom Umfang einer Haselnuss und darüber sind selten, wenn 
sie jedoch vorkommen, sind sie meist von unregelmassiger Gestalt 
und treten nur ganz vereinzelt auf. Ganz kleine, kaum mit blossem 
Auge [sichtbare Knötchen, die das Netz beim Befühlen wie sandig 
erscheinen lassen, sind etwas häufiger. 

FettaaUaltef. 

Das Netz enthalt bisweilen bei seit l&ngerer Zeit kranken und 
total abgemagerten Thieren eine grosse Menge Fett, die man hier 
gar nicht vermuthet h&tte, und ich bin geneigt anzunehmen, dass 
dies als eine pathologische Erscheinung aufcufassen sei, die in den 
gestörten Emihrangs« und BeeorbtioDsverhähniasen ihren Onmd habe. 
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Wflrmer. 

Pentasiomtim omaium am Netz von Macacus eynomclgm und 

Cf^ocephaJus Mormcn. 

Echinococaishlusen ia der Grosse einer Haselnuss, Wallnnss and 
darüber finden sich am Netz ziemlich häufig und zwar bald verein- 
zelt, bald klumpenweise beisammensitzend. 

Krankheiten des Gekröses. 

Tuberkulose« 

Tuberkel kommen hier meist nur in geringer Anzahl vor; sie 
kaben die Grösse von feinen Sandkörnern bis Erbsen, sind aber 
nicht kugelig, sondern etwas abgeplattet, da sie zwischen den Blattern 
dieser Membran liegen. Sie stehen gewöhnlich vereinzelt, seltener 
xa mehreren dicht beisammen, aber nie in traubenförmigeu Klumpen. 
Von den Tuberkeln des Gekröses sind die infiltrirten, zuweilen in 
Erweichung begriffenen Gekrösdrüsen zu unterscheiden, von denen 
noeh später die Bede sein wird« 

Fettgreschwttlste« 

Ich lasse unter diesem Titel hier eine ältere Beobach- 
tung in der Uebersetzung folgen , bei der ich aber nicht zu ent- 
scheiden wage, um welche Art von pathologischen Gebilden es sich 
handelt. 

«Unser Hof- Affe, Nickel geheissen, litt lange Zeit an einer An- 
schwellung des Bauches und der Brust, aber an Abzehrung der Glied- 
massen, und als einer der Herren vom Hofe mich fragte, au welcher 
Krankheit solche Thiere wie das gegenwärtige zu leiden pflegten, 
enriederte ich: an Schwindsucht, Bauchwassersucht, Verstopfung der 
Oekroedrüsen (welche bei diesen Thieren wegen der Kleinheit der 
^Tekrösdrusen und Gefässe und der fast der menschUchen an Grösse 
ähnlichen Gallenblase vorkommt). Als das Thier nun gestorben 
war. wurden mir zum Zweck der Aufstellung des Skelettes in einer 
Woche zwei Affen in das Museum gebracht, von denen beim ersten 
das Gekröse und die darunter befindlichen Eingeweide, welche sehr 
abelriechend waren, mit steatomösen Knoten, mehr als zweihundert 
an der Zahl von verschiedener Grösse (wie Erbsen, Bohnen, halbreife 
Kastanien dieht aneinandergelagert oder zerstreut stehend, vne ein 
^^iock Maormor aussehend) besetzt waren, so dass es den Eindruck 

M. 8ck«i4ft. ZooXogiMch» Klinik. Bd. I. 4 
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machte, als hätte man einen Topf mit halbg^kochten Bohnen auf einen 
Hänfen hier ao^eleert. Ein Fortbewegen des Chylns nnd weitere 
Emahning der Theile war hier unmöglich. Die Gallenblase war 
sehr gross nnd znm Platzen gefüllt/ Eph. med. phys. Dec III. 
Ann. IX— X. 1701—1705. 8. 386. Observatio CCXIV. Dn. D. An- 
dreae Myrrhen: De Simia atrophia ex tnmoribns steatomosis mesen- 
terii demortna. 

Wflrmer« 

Cffsiieercus tenuicoUis R, am Gekröse von Miicacus cynomdgus^ 

Macacus ecaudaius, 
Cynoc^halus Marmm. 
Walther fand bei Mcicacus Cffnomclgus «eine mehr als taubenei- 
grosse Blase, die die ganze Beckenhöhle ausfüllte, eine Menge 
kleinerer Blasen enthielt und sonach deijenigen Form hinzuzurechnen 
ist, welche von Küchenmeister mit Ecchin. aUricipariefiS ^ von 
Leuckart besser mit Ecchiff. hydatitosus bezeichnet wurde. Von 
dieser hydatitosen Blase erstreckten sich noch eine Anzahl grosserer 
und kleinerer Blasen in das Mesenterium hinein.*^ Helmintologische 
Studien von Dr. med. H. Walther, 7. Bericht des Offenbacher 
Vereins für Naturkunde, 1866. S. 62. 

KnuikhettiM der Leber. 

Hypertrephie. 

Aus Mangel an sicheren Anhaltspunkten hinsichtlich der nor- 
malen Grösse der Leber bei den yerschiedenen Individuen je nach 
Grösse und Alter lassen sich Umfangsveranderungen dieses Organs 
nur dann mit Sicherheit erkennen, wenn sie in besonders hohem 
Grade yoiiianden sind. Im Ganzen scheint Hypertrophie der Leber 
nicht eben selten zu sein. 

Fettleber. 

Diese ist bei tuberkulösen Affen keinesweges so häufig, wie die 
bei der Phthise des Menschen angetroffen wird, und immer findet sie 
sich nur in niederem Grade. Ein einziges Mal traf ich nur eine 
sehr deutlich entwickelte Fettleber bei einem an Darmkatarrh ge* 
storbenen Makaken. 

TnberkeL 

Tuberkulose der Leber ist häufig und zwar gewöhnlich gleich- 
zeitig mit Tuberkulose der Lungen und der Milz vorhaiiden. Bei 
allgemeiner Tuberkulose fehlt sie wohl nie, aber ohne tuberkulöie 
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AUagenmgwQ in den übrigen Organen dürfte sie zu den grössten 
Sdtenheiten gehören. 

Die Tuberkel in der Leber stehen meist weniger dicht, als in 
aadeien Organen, oder sie finden sich rorzugsweise in der Nähe der 
Oberfladie, indess die tiefer liegenden Theile frei bleiben, oder doch 
spiriicher durchsetzt emcheinen. Ihre Orösse yariirt vom Umfange 
eines Hirsekornes bis einer Bohne oder Haselnoss, sie sind meist 
weiäslieh oder gelbUch, zeigen zuweilen beginnende Erweichung, 
in anderen Fällen dagegen enthalten sie mehr oder minder be- 
deutende Kalkablagerangen. Diese letztere Veränderung der Tu- 
berkel scheint in der Leber häufiger als in anderen Organen vor- 
zukommen. 

Gleichzeitig mit Tuberkelknoten im Innern des Organs finden 
sich oft auch plattenformige Ablagerungen von Tuberkelmasse, die 
aber inuner dicht an der Oberfläche liegen und sich nicht in die 
Tiefe erstrecken. 

Eine Tuberkelinfiltration eines Theiles der Leber ist ziemlich 
teilen, doch findet man solche Stellen zuweilen in der Nähe des 
onleren Bandes eines oder des anderen Lappens. 

Mit der Tuberkulose sind gewöhnlich auch noch andere patho- 
logisehe Eraoheinungen an der Leber verbunden, so namenttich Ver- 
ddnng einzelner Parthieen und fettige Entartung derselben, Ver- 
gröisenuig, auffallende Brnchigkeit etc. 

Wirmer. 

Coemmts (cerebrälisf) bei Oj^nocephalus leucaphaeus, Musie VroKh. 

S. 403. No. 1188. 
Lemur macao. CMold, ObserwMcns on 
eniojgoa, in Tronsact. Lmn. 8oc. Vol. XXIT. 
p. 155—172 u. 363—370. 

Cataiogus navus CoUeetümis anaiamicae 
in^ituH anatamid regit Vraüdavengis^ 
oMctore D. Adolpho OuUdmo Otto. 
MDCCCXLL p. 131. No. 1619. 
Aacacus nemestrmus. Ebend. No. 1139. 
Cfttieereua? Leuckart, in der Leber von Macacus cifnamcigHS. 
Ee A üuteooems veteri$iorum bei Macacus ecaudatus. Walt her a. a. 0. 
PaUtmtoma aiAegUndrieum Dies bei Hapaie chrywpygia. Natterer. 
Cysten mit Blasenwfirmem sind in der Leber der Affen sehr 
(läufig. Sie kommen auch iu vertrocknetem Zustande vor, wo sie 
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dann leicht für Tuberkel angesehen werden, aber die mikroakopische 
Untersuchung lässt sie alsbald für das erkennen, was sie wirklich 
sind, und in manchen Fällen können sie so entfaltet werden, daas sie 
schon mit dem blossen Auge als Wurmblaae deutlich werden. Seltener 
kommt es vor, dass man weissliche Narben von fibrösem Gewebe in 
der Leber findet, welche die Stelleu bezeichnen, an denen froher 
Blasenwürmer sassen, die jedoch ausgewandert sind* 

Krankheiten der Milz. 

Tuberkulose« 

Literatur: 

(Ausser fast allen Fällen Ton allgemeiner Tuberkoloee.) 

1. Martin, Anatomie von Lemur maeao, (The phÜodophieäl MagüMine^ 

Bd. DC. 12. April 1881.) /9i9 1834, S. 824. 

2. Magaz. f. gesammte Thierheilkunde YI. 1840, S. 444. 

3. TheLaned. 1865. Vol. LS. 177. (Patk. Soc. London.) 

4. Bretlauer Museum No. 1755 u. 1756. a. a. 0. p. 134. 

5. Musie Vfolik, No. 924 u. 925. S. 389. 

Die Ablagerung von Tuberkeln in der Milz ist ungemein häufig 
und kommt nicht nur bei allgemeiner Tuberkulose, bei der sie aller* 
dings den bedeutendsten Grad zu erreichen pfl^^ sondern aaoh bei 
einfacher Lungentuberkulose vor, ja es sind sogar Fälle bekannt, in 
denen nur in der Milz und sonst in keinem anderen Organ Taberkel 
gefunden wurden. 

Die Tuberkel stehen in der Milz bisweilen nur dicht an der 
Oberfläche, indess das Parenchym gegen die Mitte hin fra bleibt, 
während in anderen Fällen das Organ gleichmässig durchsetzt ist 
Sie kommen in Umfang eines Hirsekornes bis einer Erbee, Bohne, 
Haselnuss und darüber vor, je nach der Grosse des Thieres, und zu- 
weileu in solcher Zahl und Ausdehnung, dass sie das Parenchym ganz 
verdrängen, die Gestalt der Milz verändert, unregelmässig, höckerig 
und vergrössert erscheinen lassen. Die Tuberkel sind weisslich, 
gelblich, meist in der Mitte heller, von käseähnlicher Konsistenz, 
und die grösseren Knoten zeigen nicht selten Erweichung. Bisweilen 
ergreift dieser Prozess die ganze in die Milz eingelagerte Masse, so 
dass das Organ zuletzt nur noch eine Art von Sack bildet, der eine 
gelbliche, gutem Eiter nieht unähnliche FIfisaigkeit nmscUient. Ver- 
kreidung kommt ebenfalls vor und eine Ablagerung von üholeetearin- 
kryatallen in die Tuberkel der Milz ist von Dr. Crisp (Literatur 
No. 3) beobachtet worden. 
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Krankheiten der Bauchspeicheldrüse. 

Falle, in denen Tuberkel in der Bauchspeicheldrüse gefunden 
worden, erwähnen Reynaud (a. a. 0.) und Berenger-F^rand 
(s. Anhang XIII). 

Von Wärmern wurde Distoma laciniatum^ BlainviUe bei Ct^uh 
cepi(Uus Mormon gefunden. Brogniart. 


IL Eraiiklieiten der Harnorgane. 


Krankheiten der Nieren. 

Regelwidrige Kleinheit einer Niere ist bei Cfiiocephalus 
wmnus beobachtet worden. „Die kleinere Niere ist nur in der Aus- 
büdnng znroclqgeblieben, sonst ist sie normal.'^ Präparat No. 4453 
der Samml. der konigl. Thierarznei-*Schule in Berlin. Mag. f. ges. 
Thicrheflk. XVH. 441. 

Atrophie des Vierengewebes« 

Bei einem au allgemeiner Tuberkulose verendeten Makaken 
(Lmms cjßnamdgus) fand ich die Nieren blass, namentlich die rechte, 
ond auf dem Durchschnitt zeigte sich die Eortikalsubstanz derselben 
in eine feste, weisse, speckähnliche durchscheinende Masse verwandelt. 
Eme gleiche Entartung hatte bei der linken Niere von innen heraus 
begonnen (s. Anhang XII). 

Taberkidose. 

Literatur: 

1. Beynand a. a. 0. 

2. Oesterr. Vierte^hrsechr. f. wiss. Veterinftrkde. XX. 1863. S. 4$. 

Diese Erkrankung kommt bei allgemeiner Tuberkulose nicht 
ganz selten vor, aber meist nur in ganz geringem Grade. Man 
findet dann unter dem fibrösen üeberzug kleine gelbliche Knötchen 
vom Umfange eines Stecknadelknopfes bis eines Hirsekornes, welche 
in der Regel keine deutlichen Eontouren zeigen, sondern verwischt 
in das Oewebe überzugehen scheinen. Die mikroskopische ünter- 
mehnng Hast die Masse, aus der sie bestehen, als Tuberkel erkennen. 
Jeden&lls nur ganz selten erreicht die Tuberkulose der Nieren einen 
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höheren Grad, and der Fall, dass dieselben durch abermassige Ein- 
lagemngen von Tuberkelmasse zu unförmlichen Knoten geworden 
aind, welche kaum noch Spuren von Nierengewebe erkennen laasen 
and mit einer graulichgelben Jauche gefüllt erscheinen, mag nur 
ganz yereineelt vorkommen. 

Auch in den Nebennieren hat Reynaud Tuberkeln gefonden. 

Würmer. 

Im Bindegewebe der Nierengegend ist bei Mcusacus rhesus Fi- 
loria gracüis angetroffen worden. 

KrankkeHtn der HirnMase. 

Der einzige hierher gehörige Fall, der mir bekannt geworden 
ist, betrifft das Vorkommen eines sehr kleinen Tuberkels in den 
Wandungen der Blase. Reynaud a. a. 0. 

ZüGkerharnruhr, Diabetet mellitus. 

Literatur: 

1« ü. LManc. Clinique väerinaire. DeuMme iS^rie. Jan. — Koybr. IMl. 

Auszug im Repertorium der Thierheilkunde von Hering. Jahrg. XX m. 

8.78. 
2. ConsidSrations sur un e^u de diabSU 9ucrkf dhdoppi sponiamewiietU <Aer 

un singe, par le Docteur Bhenger-Ferandf Chirurgien 1^ dUuse de 

la marine. GazetU medicale de Paris. 36annie^ 3 Sirie. Tome XX. 

1865. S. 441-448. Ein kurzes Referat in Camptes rtndus. Ibme 

LVni. Jan. ~ Juin. 1864. p. 871-872. Sitnmg Tom 9. Hai lg64. 

Anhang Nr. XIII. 

Diese Krankheit, bei welcher der Harn von abnormer Be- 
schaffenheit ist, indem er einen grösseren oder geringeren Gehalt an 
Zucker aufweist, ist nicht in einer pathologischen Veranderung der 
Nieren begründet, sondern in einer abnormen Beschaffenheit des 
Blutes, welches den Zucker dem Urin mittheilt. Sie würde dem- 
gemäss eigentlich nicht hier unter den Krankheiten der Hamoigane 
stehen müssen, sondern an einer anderen Stelle eingereiht werden; 
ich glaubte jedoch aus Rücksicht auf ihr cbarakteristiscbes Kenn- 
zeichen, die abnorme Beschaffenheit des Urins, sie hier abhandeln 
zu sollen. Es wird dies um so eher gestattet sein, als das Weeen 
der Zuckerhamruhr noch immer nicht genügend an%eklart ist Viel- 
leicht würde sie eher zu den Krankheiten des Gehirns zu stellen sein, 
da Versuche gezeigt haben, dass sie durch gewisse Verletzungen 
dieses Organs absichtlich henrorgebracht werden kann, wofür aach 
die mitgetheilte Krankheitsgeschichte sprich! 
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Es sind in der mir bekannt gewordenen Literatur nur die zwei 
obm angegebenen Fälle von dieser Krankheit verzeichnet, und leider 
iflt mir der erstere derselben nur in dem dentschen Ausznge Zugäng- 
lich gewesen, während es bei dem letzteren keinesweges leicht ist, 
ni ermitteln, welche Symptome auf Rechnung des Diabetes zu stellen 
lind, und welche von den sonstigen Erkrankungen herrührten. 

Die Erscheinungen der Zuckerhamruhr am lebenden Thiere 
nnd yermuthlich folgende: Abnahme der Lebhaftigkeit, rasche Ab- 
magerung bei gutem Appetit und reichlicher kräftiger Nahrung. Die 
Haare werden struppig und glanzlos; die Zähne lockern sich, werden 
wackelig und fallen theilweise aus. Die Thiere setzen häufig Urin 
ab and dieser hinterlässt beim Verdunsten einen weisslichen verwit- 
ternden Fleck. Auch an den Schwanz setzt sich da, wo derselbe 
bei weiblichen Thieren die Geschlechtstheite berührt, ein weissliches 
Pulver an die Haare an, welches aus Glucose besteht, wie die che« 
mische Untersuchung nachweist, und diese ergibt, bei dem au%e- 
fiiDgenen Urin selbst vorgenommen, einen beträchtlichen Grehalt des- 
selben an Zuckerstoff. Der Durst ist bald vermehrt, bald unverändert. 
Der Genuas von Nahrungsmitteln, welche zackerbildende Bestandtheile 
in Slenge enthalten, vermehrt sofort die Zuckermenge des Urins. Die 
Dauer der Krankheit erstreckt sich auf 4 — 7 Monate, und in dem 
einen Fall ergab die Sektion Tuberkel im Gehirn, den Lungen, der 
Leber etc., während im anderen Falle das Thier auf dem Lande 
starb und, wie es scheint, nicht näher untersucht wurde. 

In ätiologischer Beziehung ist beachtenswerth, dass beide Thiere 
Fieischnahrung bekamen, welche bei Affen sonst wohl nicht leicht 
verabreicht wird. Bei dem einen scheint sie nur einen unbedeuten- 
den Bestandtheil der Fütterung ausgemacht zu haben, bei dem an- 
deren dagegen wurde animalische Kost in grösserem Quantum mit 
Absicht, versuchsweise, gegeben. Ob und wie dieses Futter mit der 
Krankheit in einem ursächlichen Zusammenhang gestanden habe, 
vage ich nicht zu entscheiden. 

Die Behandlung der Krankheit muss zunächst auf Femhaltung 
liier zuckerbildenden Substanzen gerichtet sein, und man muss dem- 
nach vor Allem die Futterung dementsprechend regeln und sorg- 
tätig überwachen. Man hat den Thieren diesem entsprechend Fleisch, 
BouiDon, SSse, Brod aus Eleber, Grerstenschleim u. dergl. gereicht. 
Aoaserdem empfiehlt sich Jodwasser und kohlensaures Wasser von Vichy, 
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III. Krankheiten der Geschlechtsoi^ane. 


A. Krankheiten der weiblichen Gesohleohtsorgane. 

Krankheiten der Geblrmutter. 

Schiefer und geknickter Uterus vom Makaken {Cereopi' 
iheeus cynomotgt4s). Musee Vrclik p. 411. No. 1242. 

Taberkel hat Reynand in den Häuten der Gebärmutter 
gefunden. 

Eine achleimige Ausscheidung aus der Gebarmutter wurde 
in einem Fall von möglicher Syphilis beobachtet und wird bei dieser 
Krankheit Erwähnung finden. 

Blutige Ausflüsse aus den weiblichen Geschlechtstheilen 
kommen als wirkliche Menstruation vor, und da man diesen Vor* 
gang leicht für einen pathologischen zu nehmen geneigt sein könnte, 
will ich ihn hier in Kürze erwähnen. 

Literatur: 

1. De Simia mmitrwU. Epk. phys. med. Dte. III. Anm. DC—X, 1701—1705, 

8. 386. 

2. JeU Ofotr de ftienairuaiie by de apen door €, Herfft. (NiUmiMrk, 'Hid$(hr. 

V, Nederi. Indie. U. Jaarg. AfL 3. 4. 1851. lU. 341J Het Repert 

6. Jaarg, 1852. hk. 228. 
8. Medieal Times and Gaiette, XXXVIII. 1858. 8. 539. 
4. Heurnngetf Beehen^^eM de Pathol, camparie L p. 123. (Greve U. p. 53.) 

Es liegen zahlreiche Beobachtungen darüber vor, dass bei den 
Affen der alten Welt mehr oder minder regelmässig wiederkehrende 
Menstruation stattfindet. Es schwellen die Geschlechtstheile und die 
Umgebung derselben an, und zwar oft in solchem Grade, dass sie 
einen unförmlichen, fausigrossen Klumpen bUden, der stramm ge- 
spannt, glänzend, oft wie durchscheinend aussieht und hochgeröthet 
ist. Nach einigen Tagen föllt diese Geschwulst wieder, wird fiidtig und 
blase, und nun findet ein mehr oder minder starker Blutfluss statt, 
welcher ebenfalls mehrere Tage anhält. Die Thiere sind um diese Zeit 
sehr geschlechtsluslig und halten ihren Kameraden, wie auch den Be- 
suchern, die vor ihren Käfig treten, das Hintertheil hin. Die zwischen 
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den jeweiligen Blntfiüssen liegenden Zeiträume schwanken von 5—8 
Wochen. 

Bei den amerikanischen Affen tritt jährlich nur zweimal ein 
ähnlicher Zustand ein, aber in weit geringerem Grade. 

B. Krankheiten der männlichen Q-eschlechtsorgane. 

Krankheiten der Prostata. 

Hypertrophie* 

Literatur: 

Allgemeine Tuberkulose und Hypertrophie der Prostata beim braunen 
Pavian (Cynocephalus Sphinx). £igeae Beobachtung. (Anhang XIV.) 
Im Auszuge mitgetheilt in „Der Zoologische Garten. ** VIII. Jahrgang 
1867. p. 191. 

Die Drüse war etwa 2 Zoll laug und 1 Zoll dick, fast von 
prismatischer Gestalt, graulichweisser unebener Oberfläche. Beim 
Dorchschiieiden erinnerte ihr Bau an einen Badeschwamm, da sich 
auf der Schnittflache mnde Oeffnungen in grosser Zahl zeigten, 
welche den üm£ang eines Hirsekornes bis einer Erbse hatten und 
aas denen eine weissliche, milchähnliche Brühe ausfloss. Die ver- 
grösserte Drüse musste trotz ihrer Weichheit und Elastizität einen 
bedeutenden Druck auf den Mastdarm und die Harnblase aus- 
geübt haben. 

Taberknlose« 

Literatur: 

Yermeintlieher Bubo, Hydatiden und Konkretionen beim Affen, von 
Tonatt. Contrib. to comp. Path. XIV. The Veterinarian X, 1887. 
S. 92. (Anhang XV.) 

Ich glaube diesen Fall nicht anders deuten zu sollen. Es hatte 
foA Verjauchung der Leistendrüsen gezeigt , welche . nach Aussen 
aufgebrochen waren. Bei der Sektion fanden sie sich in eine käsige 
MasM Terwandelt und hingen nach Innen mit einem unregelmässigen 
Klumpen zusammen, welcher von der Lendengegend bis zur Becken- 
hohle herabreichte, diese ausfüllte, den Mastdarm stark zusammen- 
drückte and die Blase bis in die Bauchhohle geschoben hatte. Ausser- 
dem fianden sich Tuberkel am Netz und versohiedene Wurmblasen. 
Man fühlt sich versucht, hier an eine primäre Entwickelung der 
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Tuberkulose in der Prostata zu denken, um so mehr, ak das Thier 
stark onanirte. 

KrankheHen der Samenbllicbeii. 

Geschichtete Korper in den Samenbläschen. (Bei Ma^ 
eaeus cynomdlgus, von Hilgendorf und Paulicki. Centralblatt f. 
d. med. Wissensch. 1869. No. 86.) 

„Bekanntlich finden sich beim Menschen im höheren Alter fast 
konstant Konkretionen der Prostata, die in ihren früheren Stadien 
in vielen Fallen (nicht in allen) bei Znsatz von Jod eine blaue Fär- 
bung zeigen. Die Untersuchung der Prostata in dieser Beziehung 
bei den menschenähnlichsten Thieren, bei den Affen, hat uns in 
drei Fallen ein negatives Resultat erj^eben. Auch bei dem in Rede 
stehenden, mindestens 8jährigen Affen, der seit der Gründung des 
hiesigen zoologischen Gkurtens im Jahre 1863 sich in demselben be- 
fand und am 9. Juli 1869 gestorben ist, wurde die 2,8 Cm. breite 
Prostata vergeblich auf Konkretionen untersucht. Auch bei der 
mikroskopischen Untersuchung wurden in der Prostata keine ge- 
schichteten Körper gefunden, dagegen fanden sich in dem weiss- 
Kchen, schleimigen Inhalt der sehr grossen Samenbläschen, von denen 
jedes etwa den dreifachen Umfang der Prostata hatte, bei der mi- 
kroskopischen Untersuchung Körper, die in mancher Hinsicht mit 
den beim Menschen in der Prostata und in den Samenbläschen vor- 
kommenden concentrischen Bildungen übereinstimmten. Man sah 
ziemlich reichliche runde Körper mit 1 oder 2 Schichtnngslinien. 
Nur ausnahmsweise wurden solche mit 4 oder 5 Linien gesehen, und 
es wurden überhaupt nur relativ kleine Formen beobachtet. Einige 
der Körper waren hell, durchsichtig, in vielen fand sich jedoch eine 
dunkle, körnige Masse. Häufig sah man mehrere grössere und 
kleinere derartige Gebilde zusammengelagert. Bei Zusatz von Jod 
wurde an keinem einzigen dieser Körper eine blaue Farbe hervor^ 
gerufen; sie färbten sich gelb oder nach intensiver Einwirkung 
braungelb.'' 

f Krankheiten der Heden. 


i 


Tabeftalese 


hat Reynaud in einem Fall beobachtet, dodi fand aek mir ein 
ganz kleines Knötchen. 
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Krankheiten des 

9eseiiwllrl>llduig 

wurde in einem Fall beobaclitet, der far Syphilis erklärt wurde nnd 
von dem daher spater die Bede sein wird. 
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Krankheiten der Luftwege. 

Katarrli der Resptrattausehleliiihaiit. 

Diese Krankheit kommt in einer akuten und einer chroni- 
schen Form vor, von denen erstere mehr die Laftwege in ihrer 
ganzen Ausdehnung, letztere vorzugsweise die Bronchialschleimhaut 
ZQ befallen pflegt. 

1« Der aknte Katarrh. 

Es ist dies eine ziemlich häufige Krankheit. Sie bekundet sich 
durch mehr oder weniger reichlichen Ausfluss eines dünnen wasser- 
heUen oder eines dickeren , gelblichen, trüben Schleimes aus einem 
oder beiden Nasenlochern, an deren Rändern er beim Vertrocknen 
grauliche Krusten bildet Er scheint bisweilen zu fehlen, da die 
Thiere ihn durch Ablecken oder Wischen mit dem Handrücken so- 
hri wieder entfernen, während er in anderen Fällen in einem breiten 
Strome Ton den Nasenlöchern über die Oberlippe herabfliesst. Die 
messen häufig, wobei zuweilen ein Ausstossen grosserer Flocken 
▼on der angegebeneu Beschaffenheit stattfindet. Husten 
wird SU Anfang der Krankheit oder in gelinden Graden derselben 
sieht gehört, später stellt er sich in mehr oder minder auffallender 
Weise ein, und man bemerkt, dass er wohl mit Auswurf yerbunden 
sein muas. Dieser wird indess von den Affen jedesmal wieder ver- 
•ehlBckt nnd niemals herausgefordert. Der Husten kann mitunter 
90 heftig werden, dass Erbrechen dabei eintritt. 

Die Augen erscheinen beim Katarrh etwas getrübt, und an 
den innem Augenwinkeln sammelt sich gelblicher Schleim in leichten 
FTockchen, 

In geringeren Graden der Krankheit ist das Allgemeinbefinden 
nieht gestört i erreicht diese jedoch eine bestimmte Höhe, so leidet 
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die Fresslast, die Thiere sind trage, kauern sich zusammen, sträuben 
das Haar und haben warme Hände, so dass man wohl auf Fieber 
schliessen muss. 

Die Dauer der Krankheit überschreitet nur in seltenen Fällen 
8 — 14 Tage, und ihr Ausgang ist meist in Genesung« Der üebeigang 
in Bronchitis oder Lungenentzündung ist seltener und kommt, wie auch 
der Uebergang in die chronische Form, fast nur dann vor, wenn die 
Ursache des Katarrhs fortdauert oder die Lungen in Folge rorher- 
gegangener Entzündungen oder anderer Krankheiten eine besondere 
Disposition hierzu haben. 

Bei der Sektion von Tliieren, welche an Katarrh der Respi- 
rationsschleimhaut gestorben sind, findet man die kranke Membran 
stellenweise mehr oder minder heftig injizirt oder gleichmaasig auf 
grössere Ausdehnung hin gerothet. Hie und da bemerkt man Flocken 
weisslichen oder gelblichen Schleimes. Nach Heusinger {Beck, de 
Path. camp. L 96) trifft man öfter gleichzeitig eine Schwellung der 
Lymphdrüsen , welche ich bei einzelnen Fällen ebenfalls gesehen 
habe. Es kommt übrigens keineswegs häufig Tor, dass Affen an 
einem reinen Katarrh der Luftwege zu Grunde gehen, und deshalb 
sind die Sektionserscheinungen meist mehr oder minder getrübt. 

Der Katarrh der Luftwege entsteht vorzugsweise in Folge von 
Erkältungen, und man beobachtet ihn daher hauptsächlich dann, 
wenn die Thiere kühler und feuchter Luft ausgesetzt warm, z. B« 
nach Transporten und zur Zeit häofiger und erheblicher Temperatur- 
Wechsel, wie solche namentlich im Frühjahr und Herbst Torkonunen. 
Femer entsteht er durch das Verweilen in unreiner Luft, die mit 
Staub, Bauch, (jasen etc. geschwängert ist, oder die nicht griiörig 
erneuert wird. Er findet sich daher namentlich bei grosser an- 
dfluemder Kälte, welche nicht gestattet, gründlich zu ventiliren. Die 
gerade in diesem Fall meist in besonders ergiebiger Weise angewandte 
künstliche Heizung wird, sowohl wegen der strahlenden Wärme, als 
auch wegen der Trockenheit der Luft, eben&Us das Ihrige zn der 
Entstehung der Krankheit beitragen. Eine Anlage haben solche 
Thiere, in deren Lungen bereits irgend eine pathologische Verän- 
derung stattgefunden hat, namentlich Hepatisation, Tuberkulose etc. 

Die Prognose ist im Allgemeinen günstig, namentlich bei übri- 
gens gesunden Thieren und in den FäUen, in welchen die Ursache 
bekannt ist und beseitigt werden kann, oder bereits zu wirken aaf- 
gehört hat Im tiefen Winter und bei bedeatender Kälte oder un- 
fireundlicher Witterung ist sie ungünstiger als im Sommer. 
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Die Behandlmig besteht uäelifit der Entfernung der Ureaehen 
in Anweisong eines eni^rechenden Aufenthaltsortes, der warm, vor 
Zugluft geachütxt sein muss und ^em Thiere reine, massig feuchte 
Loft darbietet. Man verabreicht leicht verdauliche, milde, auflösend^ 
Nahmng, wie Milch, schleimige Dekokte, Brei, gekochte G^lberuben, 
Zoekerwasser, süsse Fruchtsäfte, und es empfiehlt sich, das Futter 
ein wenig erwannt zu geben. Ich habe öfter Suce, Uquir. und Salmiak 
Angewendet, aber nie besondere Vortheile damit erzielt und ausser- 
don gefunden, dass die Thiere an solchen Dingen sich leicht den 
Appetit verderben, wodurch dann mehr geschadet als genfitzt wird. 

2. Der ehrontsehe Katarrh 

entsteht meist aus dem akuten, indem der Reizungs- und Entzun- 
dangszostand der Schleimhaut zu einer Auflockerung und Erschlaffimg 
dieser Membran fuhrt. Der Nasenausfluss bekonmit dann eine mehr 
grauliche Färbung, er wird flockig, zuweilen blutstreifig, der Husten 
dauert fort, der Appetit nimmt ab, das Thier wird mager, die Be- 
haarung rauh und struppig, es stellt sich Zehrfiebe'r ein und der 
Patient erliegt nach einer mehrwochentlichen und selbst mehrmonat*- 
lichen Dauer der Krankheit. 

Bei der Sektion findet man die Schleimhaut blase, aufgelockert, 
faltig, wässerig imbibivt oder mit mehr oder weniger zähem grau- 
lichem Schleim bedeckt. In sehr vielen Fällen erstreckt sich die 
Krankheit bis tief in die Bronchien hinein. Der chronische SLatarrh 
der Luftwege ist fast immer mit anderen pathologischen Verände- 
rungen in den Lungen kombinirt. 

Diphtheritis Faucinm et Laryagls. 

«.Bei einem noch nicht angewachsenen, etwa 1^/t — 2jährigen, 
im zoologischen Garten zu Hamburg am 24. August 1869 gestor- 
benen, männlichen Schimpanse wurde der nachstehende Obductions- 
befnnd konstatirt Auf beiden Tonsillen, auf der Zungenwnrzel und 
auf der hinteren Fläche des weichen Gaumens finden sich grauschwarze 
ExBudatmassen. Am weitesten vorgeschritten ist die Destruktion an 
der rechten Tonsille und deren Umgebung, wo die darunter liegenden 
Theile bis in den Musculus pterygoideus internus hinein mit mias- 
farbigem Exsudat infiltrirt sind. Ihrer Form nach noch za erkennen 
in die unke Tonsille. Nach hinten zu geht der Prozess auf die 
Epiglottis über, deren vordere Fläche und Ränder mit Exsudat be- 
deckt sind. An der hinteren Fläche der Epiglottis ist die Schleimhaut 
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groflBtentheilB intakt; dagegen sind die wahren and fidsehen Stimm* 
bander wieder mit Exsudat bedeckt Im Uebrigen ist die Kehlkopf* 
schleimhant nnveriadert. Nach oben za erstreckt sich der Proiesa 
Ipings beider Areas glossopalatini bis anf die hintere Fttehe der 
Urala und des weichen« Graamens. Die rordere Fläche derselben 
sowie die Sch^pimhant des weichen Gaamens sind intakt. Anf dem 
Zongenroeken nimmt der Prooess das hintere Dritttheil denelbeo 
ein. In den Oesophagas hinein erstreckt sich der Prozess nicht; 
desgleichen ist die Wangenachleimhaat anverandert, dagegen ist das 
Zahnfleisch der oberen Reihe beideieeits, besonders rechteieeits , an 
sammtlichen Backzähnen in einiger Ansdehnung ulcerirt. Die Zähne 
sind hier nmgeben von mndlichen Sabetanzrerlnsten, die jedoch 
nidit das missfiirbige Aassehen der Rachenschleimhaat darbieten 
and die miteinander zosammenhangen. Vom hintersten Backxahn 
aus geht die Ulceration beiderseits unmittelbar in die necrotische 
Zerstörung der Fauces aber. Beide Langen sind vollständig ohne 
Tuberkel und zeigen keine Spur von Pigment. Die Trachea « die 
Bronchien und das Lungenparenchym zeigen ausser Blässe keine 
Abnormität. In der rechten Pleurahöhle findet sich etwa ein Ess* 
löffel voll braunen, klaren Exsudats ohne Fibrinniedervchläge, die 
linke Pleurahöhle ist ohne Exsudat. Die Lungen nirgends mit der 
Rippenwand verwachsen. Im Herzbeutel eine massige Menge klarer 
Flüssigkeit. Die Nieren relativ gross, bkss. Die Gallenblase sehr 
lang, gedreht und mit dunkelgrüner Gktlle gefällt Die Leber von 
blaasbräunlicher Farbe und fester Konsistenz, anacheinend gleich den 
Nieren im Zustand der parenchymatösen Schwellung. Magen and 
Darm blass; im letzteren keine Schwellung der Follikel. Einige Ver* 
wachsungen zwischen DOnndarmschlingen und Bauchwand. Bemerkt 
sei noch, dass dieser Schimpanse mit ebem älteren weibliohen Schim- 
panse über ein Jahr lang in einem gemeinschaftlichen Käfig zu- 
sammen lebte, dass ersterer erst zwei Tage vor seinem Tode laolirt 
wurde, nachdem er Tags zuvor erkrankt war, und dass weder bei 
letzterem, noch bei einem der übrigen Affen vor oder nachher eine 
ähnliche Erkrankung konstatirt worden ist.^^ D. A. Paulicki and 
D. F. Hilgendorf. Gentralbktt f. d. med. Wissenseh. 1869. Nr. 47. 

Parasttea« 

In der Trachea fimden sich nahe an der Biforoation derselben 
g^gen SO länc^iche, etwa Vi Linien lange, weisse Körperchen, die 
sieh mit Anwendung einiger Oewalt herausheben liessen. Die mi- 
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.6 Untersuchung erwies diese Körperchen als Milben, welche 
mit dem vorderen Theil ihres Körpers in die Trachealschleim- 
baut eingebohrt hatten. Auch in den grösseren Bronchen wurden 
in beiden Lungen Milben gefunden. Der obere Theil der Trachea 
sowie der Kehlkopf waren frei von Milben. Die Trachealschleimhaut 
war gleich der Schleimhaut der Bronchen überall von gewöhnlichem 
Aoflsehen. Die Lungen waren in allen Theilen lufthaltig, mit gleicher 
Blntvertheilung, völlig pigmentlos/^ (Paulicki und Hilgendorf. 
Virchow's Archiv. 46. Bd.) 

Eline kropfiurtige Vergrösserung der Schilddrüse findet sich 
im Breelauer Museum unter No. 1277 a. a. 0. p. 124. 

Krankiieiteii der Lunge. 

Eine Abweichung der Lage fand ich in einem Fall durch eine 
grosse Geschwulst in der Brusthöhle verursacht. Die rechte Lunge, 
welche beim ersten Anblick ganz zu fehlen schien , fand sich nach 
Entfernung des Aftergebildes ganz gegen die Wirbelsäule gedrangt 
und stark comprimirt vor. 

LusgeneDtztodng. Pneumonla. 

Literatur: 

1. (LongenhepatiBation und Pleuritis bei einem Todtenkopf- Affen, CaXU- 

ihrix seiwrea Geoff.) Prooeed. of the Zod, Soc of London. Part. L 
1838. p. 88—89. Sitsung vom 23. Juli 1833. (Anhang XYI.) 

2. Henerweiterung bei Affen von Youatt The Veterinariim XIL 1839. 

8. 539—540. (Anhang XYII.) 

3. Chimpanse von Touatt, The VeUrinarian XV. 1842. p. 204—211. (An- 

hang xvni.) 

4. Notes of Üie Diasection of a Femäle Orang-utans (Simia safyrua L,) by 

Frof. Owen. Ptoceed. of ihe Zool. 8o€. of London. 1843. p. 128—124. 
Sitnmg V. 24. Oct. 1843. (Anhang XIX.) 

5. Oesterr. Yierte^jahrsschr. f. wissensch. Veterin&rkde. XXV. 8. 125. 

6. Der Zoologische Garten. Jahrg. V. p. 60. 92—94. VIII. 31. 

Die Lungenentzündung befallt bald eine, bald beide Lungen, 
und swar in je nach Grad und Ausdehnung sehr verschiedener Weise. 
Ihr Verlauf ist bald ein rascher, besonders wenn sie einen grösseren 
Theil des Organs betri£Pt, bald ein langsamerer, fast chronischer^ 
wobei sie die Lungen nach und nach unfähig zu fernerer Funktion 
macht. 

Die Symptome sind ebenfalls nach Grad und Art verschieden* 
Gewöhnlich beobachtet man Kälte, Frösteln, so dass die Thiere sich 
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warm zudecken oder sieh au ihre Kameraden andrängen, oder wenn 
sie allein sind, sich zusammenkauern nnd die Haare strauben. Sie 
sind traurig, trage, husten und haben Nasenausfluss. Der Athem 
ist dabei viel öfter ruhig und geht leicht von statten, als beschleunigt 
oder beschwerlich. Der Appetit ist vermindert, wechselnd oder ganz 
verschwunden. Der Oesichtsausdruck ist ein kranker, höchst jammere 
voller. Die Thiere zittern, so dass sie sich nur mühsam Ton der 
Stelle bewegen können ; es stellt sich eine lähmungsartige Schwache 
oder Steifigkeit einer oder beider Vorderextremitäten oder des ganzen 
Körpers ein. Die Thiere sind dann nicht fähig, sich zu bewegen, 
liegen regungslos am Boden, als wären sie dem Verenden nahe, und 
wenn nicht ein leises Athmeu noch das Leben verriethe, könnte man 
sie schon für todt halten« AUmälig erholt sich indess der Patient 
wieder, nachdem dieser Zustand eine halbe bis eine ganze Stunde 
gedauert hat, klettert auf seine Sitzstauge und scheint sich auffallend 
besser zu fühlen. Meist wiederholt sich ein ähnlicher Anfall nach 
einigen Tagen, bis schliesslich der Tod eintritt. Wenn die Krank- 
heit einige Tage gedauert hat, pflegt sich eine auffallende Abmage- 
rung einzustellen. Zuweilen zeigt sich gegen das Lebensende hin 
eine heftige Athembesch werde, welehe das Thier zwingt, aufrecht 
sitzend, mit offenem Maule nach Luft zu schnappen. 

Bei manchen Affen hält der Nasenausfluss, welcher zuweilen 
mit Blut gemischt sein kanu, während der ganzen Dauer der Krank- 
heit an, bei anderen verschwindet er auf kürzere oder längere Zeit 
oder für immer schon bald nach Eintritt des Leidens, und fast alle 
Patienten bekommen in den letzten Lebenstagen heftigen Durchfall. 

Nicht in allen Fällen ist jedoch eine so deutlich ausgesprochene 
Reihe von Symptomen vorhanden, sondern sehr häufig fehlen einige 
der angegebenen Erscheinungen, und ich habe Affen sterben sehen, 
welche am Tage vor dem Tod nur mit den Vorderextremitäten heftig 
gezittert hatten, von denen man aber nicht sagen konnte, dass sie 
krank waren. Ueberhaupt sind die Symptome in jedem einzelnen 
Falle wechselnd, sowohl bezüglich des Grades ihrer Intensität, als 
auch in ihrem Wesen. 

Die Dauer der Krankheit erstreckt sich von zwei Tagen bis 
zu mehreren Wochen und ihr Ausgang ist meist in Tod oder Uei- 
bende pathologische Veränderungen des Longengewebee, und im letz- 
teren Falle kommt in der Regel öfteres Auftreten von Katarrh und 
sdbrt von Lungenentzündung Tor, bis — zuweilen erst nach Jahren — 
der Tod eintritt. 
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Die Sektionseigebnisge eind je Bach Charakter, Sitss, Grad und 
Komplikation der Krankkeit iaaeerst versehieden. 

War nämlich die Krankheit mehr Bronchitis nnd vesiknläre 
P&eomonie, so findet man die feinsten Bronchienverzweigungen mit 
einem zähen Exsndat yerstopft, so dass die in den Bläschen einge- 
schlossene Luft diese angespannt erhält, die betreffenden Langen- 
theile nicht zusaramenfalien and beim Berühren nnd Einschneiden 
jttark knistern. 

Betraf die Entzündang mehr das Gewebe der Longe selbst, so 
erscheint diese, wenn die Erkrankung noch nea war, hochroth oder 
dnnkelroth, fühlt sich fest und fleischähnlich an, enthält keine Luft 
und knistert beim Durchschneiden nicht. Ln weiteren Verlauf macht 
das Exsudat, welches in die erkrankten Lungentheile gesetzt wurde, 
aDe Stadien der «(genannten Hepatisation durch. Man findet dann, 
wenn die Krankheit schon etwas länger gedauert hat, die verdich- 
tete Longe mehr hell, gelblich, leberfarbig und auf dem Durchschnitt 
weiaslich oder gelblich marmorirt. Beim Einschneiden pflegen solche 
Longen wohl unter dem Messer zu knirrschen. 

Seltener ist eine gallertartige Lifiltration, bei welcher au^e- 
dehnte Stellen des Lungengewebes mit einer zähen, dünnflüssigen, 
nicht schaumigen gelbrothlichen Flüssigkeit durchtränkt erscheinen. 

Gewöhnlich befällt die Krankheit nar eine Lunge, aber diese 
Eom grösseren Theile und zwar besonders den unteren Lappen. Nach- 
her erkrankt eine an die infiltrirten Parthieen anstossende weitere 
Stelle, oder es beginnt die gesunde Lunge in ähnlicher Weise zu 
erkranken, so dass man bei der Sektion t)ft an einem und demselben 
Thiere alle möglichen Stadien der Lungenhepatisation vertreten findet. 

Vielleicht ebenso häufig als diese Art der Lungenentzündung 
kommt eine andere vor, bei welcher das Gewebe weniger elastisch, 
fester, fleischartiger anzufühlen ist, sonst aber kaum verändert 
eneheint. Es betrifft dies zuweilen nur einzelne kleinere Stellen 
des Organs, welche sich in der Tiefe wie Ejioten mit unbestimmten 
Contouren fühlen lassen und auf dem Durchschnitt sich kaum von 
dem gesund gebliebenen Gewebe unterscheiden. Es sind dies die 
schleichend verlaufenden Fälle, und hier findet man auch auffälliger 
ab in anderen die excentrische Hypertrophie des Herzens, welche 
in Folge der Kreislauf-Störungen sich entwickelt. 

An den Lungen, welche zum grösseren Theil entzündet oder 
in Folge von Entzündung krankhaft verändert sind, erscheinen häufig 
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aaoh noch andere pathologische Zustande« So naaaBttcfa Entsan- 
dang des Herösen üeberauges der Longe mit Abastmng einss plaali- 
schen Exsudates, welches mehr oder minder feste Adhäsionen mit 
der Rippenwand, dem Zwerchfell oder dem Herzbeatel bedingt; femer 
Elmphysem durch Austritt von Luft unter die Serosa, so dass die 
Lunge wie schaumig aussieht; Oedem, durch Erguss einer röthUehen 
serösen Flüssigkeit in das Lungengewebe, welche beim Einaehneiden 
mit vielen Schaumblaschen vermischt ausfliesst. Femer findet man 
entzündete Lungen in verschiedenem Grade tuberkulös, oder sie ent- 
halten Wurmblasen etc. 

Die Ursachen der Lungenentzündung sind im Wesentlichen 
dieselben, welche beim Katarrh der Luftwege angegeben wurden« 
Hauptsachlich scheint mangelhafte Ventilation die Krankheit zu ver* 
anlassen, welche dann eine grössere Anzahl von Individuen gleich* 
zeitig oder kurz nacheinander befallt und auf diese Weise wohl 
ganze Affenhäuser entvölkert. Sie wird um so gefahrlicher and 
hartnäckiger sein, je mehr Thiere in dem Gebäude sind, oder wenn 
gar noch andere Arten, deren Exkremente einen besonders scharfen 
Gerach haben, z. B. Raubthiere, dasselbe Haus mit den Affen 
bewohnen. Lot Folge der Einwirkung dieser Ursache entsteht nament* 
lieh die Verdichtung der Lunge, von welcher oben die Rede war. 
Eine besondere Anlage haben natürlich solche Lungen, in denen 
bereits Hepatisation, Tuberkulose oder andere pathologische Ter* 
änderungen Platz gegriffen haben. 

Eine Behandlung der Lungenentzündung ist nicht immer mög« 
lieh, da die unklare Diagnose nur selten die nöthigen Anhaltspunkte 
darbietet. Ausser den beim Katarrh angegebenen Mitteln hat man 
leichte Laxanzen, Brechweinstein, sowohl als Vomitiv, wie auch ab 
entzündungswidriges Mittel, Digitalis, Jodkali, letzteres auch ausser- 
Kch als Einreibung auf die Brust, versucht, aber meist erfolglos. 
Bei der Verdichtung des Lungengewebes haben sich leichte Reiz- 
mittel, Salpeteräther u. dgl. am wirksamsten erwiesen. 

Dabei müssen die Thiere warmgehalten werden und sonst alle 
aus den ursächlichen Momenten sich ergebende Massregeln in An- 
wendung kommen. Bei lähmungsartiger Schwäche und Steifheit der 

sind warme Bäder angeraihen worden. 
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Man hat in neuerer Zeit von mehreren Seiten her die Behanp- 
taug angestellt, daas bei den Affen eigentliche Tuberkel nicht oder 
aar iasserst selten vork&men und dass die gemeinhin mit dieser 
Beaeiehnimg belegten pathologischen Qebilde, welche man in den 
Organen dieser Thiere finde, den menschlieben Tuberkeln keineswegs 
analog seien. Ich nehme ton dieser Frage hier einfach Akt, ohne 
Inf ihre Losung eingehen 2U wollen, bemerke jedoch, dass bei den 
arikroskopisehen Untersuchungen, welche von yerschiedenen hiesigen 
Aenlen an den von mir obducirten Affenleichen angestellt y^urden, 
ein wirUieher Unterschied mit den menschlichen Tuberkeln nicht 
aa^Hraweisen war. üebrigens ist ja gerade in der menschlichen 
Pathologie die Tnberkelfrage noch bei Weitem nicht gelftst, und wir 
fhid daher wohl vollkommen berechtigt, hier vorerst noch auf einem 
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älteren Standpunkte zn verharren. Wir yerstehen demgemaaB unter 
dem Ausdruck t Tuberkel» eine pathologische Ablagerung einer kör- 
nigen Masse, welche nicht fähig ist, eine Methamorphose in irgend 
ein Gewebe einzugeben, sondern nur zerfallen und yerjauchen kann. 
Sie erscheint bald in Form von Eaiötchen. bald als Infiltration von 
graulicher, festerer oder gelblicher, mehr weicher, kfiseartiger Masse. 

Die Tuberkulose der Lungen ist eine häufige Krankheit der 
Affen, keineswegs aber die häufigste, wie dies bereits Eingangs dieser 
Mittheilung durch Zahlen dargethan wurde. Sie ergreift das Organ 
in verschiedenen Ghraden, und zwar der Form nach, wie bereits ange- 
deutet, als grössere oder kleinere rundliche Knoten (Miliartuberkel), 
oder als Durchtränkung eines grosseren Theiles des Lungenparen- 
chyms mit Tuberkelmasse (Tuberkelinfiltratiou), und nicht selten findet 
man beide Formen in einer und derselben Lunge vereinigt 

Ob die Tuberkulose der Lungen ein rein örtliches Leiden sei^ 
oder ob man sie als Ausdruck einer besonderen Krase (Taberkel- 
dyskrasie) anzusehen habe, zu welcher Annahme man sich durch 
das häufige, gleichzeitige Vorkommen von Tuberkeln in anderen 
Organen veranlasst sehen könnte, mag hier unentschieden bleiben. 
Wahrscheinlich ist jedoch, dass sie in den Lungen (und vielleicht 
auch in der Milz) primär und anfinglieh rein local auftritt und erst 
später anderen Organen mitgetheilt wird. Ob sie auch in Drfisen 
zuerst auftreten und von hier ans anderen Gebilden mitgetheilt wer- 
den kann, scheint noch nicht genügend erwiesen. 

Wir werden hier die Lungentuberkulose von der allgemeinen 
Tuberkulose nicht trennen, da sie in Wirklichkeit fast nie rein vor- 
kommt, sondern beinahe immer mit gleichartiger Erkrankung anderer 
Organe verbunden ist. Meistens ist indess die Lunge in besonders 
hohem Grade ergriffen« 

Auch die Symptome der Lungentuberkulose lassen idch von 
denen einer sogenannten Tuberkelkachexie nicht getrennt darstellen, 
und ich glaube daher aneh hier von einer Unterscheidung absehen zn 
können, um so mehr, als dieselbe doch nur eine kunstliche sein wäide. 

Ein zeitweiser, rauher Husten, dessen kurze, rasche Btösse eine 
jedesmalige heftige Bewegung des Kopfes veranlassen, ist in viden 
Fällen vielleicht das erste Symptom, mit dem sich die Krankheit bei 
übrigens ganz gesond erscheinenden Thieren andeutet Es wird in- 
dess dasselbe um so leichter übersehen, als oft Ti^ und Woohen 
vergehen, ehe man wieder einen Hnstenanfall bemerkt, und als die 
sich fortwährend der ungetrübtesten Gesundheit zu erfreuen 
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acfaeineii. Trotz des besten Appetits wird indess der Affe allmälig 
magere, was aber nicht immer bemerkt wird, da die Haare sehr 
UUifig die Korperformen verdecken; er erscheint weniger lebhaft and 
in seiner Vertheidigung gegen seine Kameraden weniger energisch, 
so dass er den fortwährenden Verfolgungen nnd Misshandlongen der- 
selben ausgesetzt ist. Dieser Umstand lenkt nicht selten erst die 
Anfinerksamkeit anf die allgemeine Körperbeschaffenheit des Thieres 
and man findet jetzt, dass die Behaarung struppig, glanzlos, dünn 
geworden ist, dass man nicht nur an verschiedenen Stellen, so beson- 
ders an der Brust and dem Bauche die Haut durchschimmern sieht, 
sondern auch, dass auf dem Rücken und an andern Körpertheilen 
sich kahle, umschriebene Stellen finden, welche daher kommen, dass 
bei den Raufereien mit den Anderen dem Patienten hier die Haare 
ausgerissen wurden und in Folge der gesunkenen Hautthätigkeit nicht 
so rasch wieder wachsen. Vielleicht gingen sie aus diesem Grunde 
schon leichter aus. Beobachtet mun nun ein solches Exemplar genauer, 
so findet man, dass es gern in sich zusammengesunken ruhig in einer 
Ecke sitzt, trüben, matten Blick hat und sich nur mit Anstrengung 
bewegt. Der Husten wird nun häufiger, namentlich bei Nacht, bis- 
weilen stellt sich ein mehr oder minder reichlicher, graulicher, miss- 
Ikrbiger Nasenausfluss ein, der wohl auch mit Blut gemischt erscheint. 
Der Appetit fohlt oder ist so unbedeutend, dass es kaum gelingt, dem 
Patienten irgend Etwas beizubringen. Die Schwäche nimmt über- 
hand und zwar in solchem Grade, dass sogar der Husten unmöglich 
wird und die Thiere sich kaum auf den Beinen halten können. 
Athembeschwerde ist nur selten in den früheren Stadien des Leidens 
bemerkbar, sondern stellt sich gewöhnlich erst in den letzten Lebens- 
tagen ein und hindert den Affen, sich mit gesenktem Kopfe zusam- 
menzukauern, wie er es des eingetretenen Zehrfiebers wegen so gerne 
ihate, sondern nöthigt ihn, aufrecht,^ mit dem Rücken an die Wand 
gelehnt, zu sitzen. Der Kopf wird dabei nach hinten geneigt, das 
Manl geöffiiety nnd trotz dieser Behelfe geht der Athem nur mit 
kurzen, stossweisen, beschwerlichen Zügen. Der magere Körper in 
der eben geschilderten Situation, mit halbgeschlossenen Augen und 
gebrochenem Blick, stellt ein im höchsten Grade Mitleiden erregendes 
Bild dar, doch dauert zum Glück dieser Zustand nicht lange, indem 
spätestens nach 1 — 2 Tagen der Tod das Leiden endet. In manchen 
Fmien habe ich indess noch ein weiteres Stadium folgen sehen, wo- 
bei die Gliedmassen steif und kalt, die Augen geschlossen sind und 
nur in langen Intervallen stattfindendes röchelndes Einziehen des 
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Athems zeigt, dass noch eine Spar von Leben Toxhanden ist Ajach 
dieser Zostand kann noch bis zn 48 Stunden dauenoL 

Der soeben geschilderte Krankheitsverlauf, der sich auf Woehan 
und Monate ausdehnen kann, ist indesa nur bei den Anthropoidaa 
der häufigere, bei kleineren Arten seltener, indem viel öfter die 
Krankheit sich hier durch Symptome anmeldet, welche gar niehi 
oder nur sehr entfernt an Tuberkulose erinnern. So £aad ich mehr- 
mals Steifigkeit einer Vorderextremitat bei anscheinend ganz gesun- 
den Exemplaren, die auch durch dieses kleine Leiden ihre Munter* 
keit nicht eingebüsst hatten, aber nichtsdestoweniger am folgenden 
Morgen, zu meiner grössten üeberrasohung^ todt im Käfig lagen und 
deren Sektion ausgebildete Tuberkulose ezgab. In anderen FaUen 
beobachtete ich ein leichtes Oedem des Präputiums wenige Stunden 
vor dem Tode, oder unbedeutende Schwellung der Augenlider, massi- 
gen Durchfall, oder es fehlten gar alle Vorboten, indem der Tod 
scheinbar ganz gesunder Exemplare plötzlich erfolgte* Andere krän- 
keln vorher, wenn auch nur einige Tage, indem sie an Verstopfung» 
Katarrh der Luftwege etc. zu leiden scheinen. Manche haben dabei 
wenigstens schon längere Zeit Tor ihrem Ende erkennen lassen, daaa 
ihre Lebhaftigkeit abgenommen hat, und bei anderen deutet nur eine, 
wenigstens um einige Stunden bis zu einem Tage dem Tode Toran- 
gehende Athenmoth auf eine Erkrankung der Lungen. Husten ist 
in ausserordentlich vielen Fällen nicht gehört worden; ist er aber 
wirklich vorhanden, so findet doch nie ein Auswurf statt, weil das 
Thier diesen sofort wieder veriichluckt. Auf diese Weise erklärt 
sich auch, dass bei der oftmals enormen Caveruenbildung in den 
Lungen keine Spur von Ausfluss oder Auswurf bemerkbar wird, 
während doch die Jauche durch die Athemzüge heraufbefordert sein 
muftste. 

Bei der Sektion finden sich die Lungen in den verschiedensten 
Graden mit Tuberkelablagerung durchsetzt. Ist Miliartuberkulose 
zugegen, so haben die meist kugelförmigen Knoten die Grosse von 
Stecknadelkuöpfen, Hirsekörnern, Erbsen, Haselnüssen bis Wallnüssen, 
je nach der Grösse des Thieres, und kommen bald vereiuzelt und in 
geringer Menge, bald in grosser Anzahl und dichter stehend vor. In 
einzelnen Fällen ist die Lunge so dicht mit ihnen durchsetzt, daas 
rtich nur noch ganz schmale Streifen des eigentlichen Lungengewebes 
zwiiichen ihnen finden« Sie beschränken sich auf eine Lunge oder 
kommen in beiden vor und stehen in manchen Fällen auch nur in 
einem Theil des Organs, während sie in anderen die ganze Lunge 
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durcbsetsen. Beide LmrgeiB aaeanunen lassen häufig nur noch dnen 
so unbedeiitendeii Rest tmYerftnderten Lungengewebes erkennen, dass 
man kaum sa begreifen vermag, wie hier der Athmnngsprosess noch 
You Statten gehen konnte. Die Masse der Tnberkenmoten ist nnr 
selten eine mehr gleiohmassige , graue, h&ufiger ist sie weisslich 
oder gelblich, kaseartig, gegen die Mitte hin heller, zuweilen in 
oonoentrisehen Schichten gelagert, die sich auf dem Durchschnitt 
durch deutlich sichtbare dunklere Kreise abzeichnen. Im Centrum 
findet sich nicht selten Erweichung, welche zwischen dem Vorhanden- 
sein einer gelblichen; dicken, gutem Eiter ähnlichen Flüssigkeit, in 
allen Stadien bis zur Bildung von GaTemen, sich bewegt. 

Bei älteren Tuberkeln findet man umgekehrt oft das Innere 
etwas dunkler gefärbt, fest, yon beinah knorpelartiger Consistenz, oder 
man tri£Ft Ablagerungen von Kalksalzen, die bisweilen so reichlich 
▼orhanden sind, dass die Knoten beim Durchschneiden unter dem 
Messer knirrscheu. 

Seltener kommen s. g. crude Tuberkel vor, d. h. Knötchen von 
einer glasig oder gallertartig durchscheinenden Masse von graulicher 
Färbung, welche aber nicht eine kugelige, sondern mehr sternför- 
mige Glestalt haben, indem sie spitzige Fortsätze in das Lungen- 
gewebe entsenden. Dieses selbst ist geröthet, geschwellt durch Infiltra- 
tion und fühlt sich fest an, und zwar ist dies am bedeutendsten in 
der Nähe der gallertartigen Masse, während nach Aussen hin ein 
allmäliger Uebergang in das gesunde Lungengewebe stattfindet. 

Bei Tuberkelinfiltration findet sich ein grösserer oder geringerer 
Theil der Lunge mit einer mehr oder minder gleichartigen Masse 
der oben geschilderten Art infiltrirt, wobei das Lungengewebe total 
verdrängt oder untergegangen ist Bisweilen trifit man beide For* 
men gleichzeitig an, indem bei einer mit Tuberkelknoten durchsetz* 
ten Lunge eine spätere Infiltration mit gleicher Masse stattgefunden 
hat, in welcher man beim Durchschneiden die Knoten noch deutUch 
erkennbar eingebettet liegen sieht. 

Die Infiltration, welche zuweilen einen sehr bedeutenden Theil 
der Lunge einnimmt, besteht nicht selten aus mehreren, zu verschi^ 
denen Zeitpunkten abgelagerten Schichten, die sich leicht voneinan-* 
der unterscheiden lassen. 

Erweichung und Cavemenbildung sind bei der Tuberkelinfil- 
tration noch weit häufiger, als bei den Tuberkelknoten, und fuhren 
wegen der grösseren Ausdehnung dieser Art von Ablagerung zu 
einer weit bedeutenderen Zerstörung der betreffenden Lungen, welche 
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dnrch diesen Proaees in aeiner höobsten Ansbildnng in hohle, in ver- 
schiedene Kammern abgetheilto Säcke Terwaudelt werden, welche 
ftbelriechende grauliche ianche enthalten nnd deren Wandungen oft 
kaum noch eine Spur von Lungengewebe erkennen lasAen. 

Das Lungengewebe selbst findet sich neben den Tuberkeln 
anscheinend gesund oder in den verschiedensten Graden der Gonge- 
stion, Hyperamie und Entzündung, oder aeigt deren Folgen, als Infil- 
tration, Hepatisation etc. Femer trifft man Oedem, oder Emphysem 
mit Austritt von Luft unter den Pleura-Ueberzug, so dass die Lunge 
von aussen wie mit Bläschen bedeckt und schaumig erscheint Eben- 
{jBdls sehr häufig kommt als Begleiterin der Lungentuberkulose eine 
chronische Entzündung der Pleura vor, mit ihren Folgen, als Trü- 
bung, Verdickung, Bildung narbenartiger Streifen nnd Verwachsung, 
welche bisweilen eine ganze Lunge so vollständig an die Brnstw^nd 
befestigt hat, dass sie nur mit Hülfe des Messers wieder abzulösen 
ist. Auch seröse Ausschwitzungen, meist in geringer Menge, trifft 
man wohl an. Ausserdem beobachtet man gleichzeitig chronischen 
Bronchialkatarrh oder Darmkatarrh, Entzündung des Bauchfelles oder 
des Netzes und letztere treten häufig zu einer hochgradigen Tuber- 
kulose und führen den Tod herbei. 

Das H«rz ist in der Begel erweitert, besonders sein rechter 
Ventrikel exoentrisch hypertrophirt, seine Anssenfläche zeigt Ver- 
wachsungen und Verklebungen mit dem Herzbeutel, oder andere 
Spuren chronischer Entzündungen und in seltenen Fällen sogar Atrophie 
seiner Muskelwände. 

Gewöhnlich beschränkt sich, wie bereits bemerkt« die Tuber- 
kulose nicht auf die Lunge allein, sondern es finden sich ausserdem 
Ablagerungen von Tuberkelmasse auch in anderen Organen in gros- 
serer oder geringerer Ausdehnung. So in den Bronchial-, Kehl-, Achsel-, 
Leisten- nnd Oekrösdrüsen, in der Leber, der Milz, den Nieren u. s. w.« 
Zustände, welche theils an betreffender Stelle eingehender erwähnt 
worden sind, theils noch besprochen werden sollen. 

Das Gadaver ist meist abgemagert, in seltenen Fällen noch 
wohlgenährt, und zuweilen zeigt sich das anscheinend gute Aussehen 
durch eine beträchtliche und allgemeine seröse Infiltration de» l-nter- 
hant-Biudegewebes hervorgebracht. 

Unter den Ursachen der Tuberkulose stehen Klimawechsel, Ge- 
fiuigenschaft und abnorme Ernährungsweise obenan, 

Dass das veränderte Klima Veranlassung zur Tuberkulose ist, 
wird nicht nur bei Affen, sondern auch bei anderen Thieren, sowie 
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beim Henschen beobachtet, and zwar nicht nur bei Uebersiedelnng 
ans einem wanneren Elima in ein kälteres, sondern anch beim um- 
gekehrten Verhaltniss. Welcher Art die nachtheilige Einwirkung 
des fremden Klimas ist, scheint noch nicht genügend ermittelt. Von 
weldi grossem Einfluss rauher trockener Nordostwind auf Affen ist, 
die an den Respirationsorganen leiden, habe ich schon früher an 
emem anderen Orte an bestimmten Fällen gezeigt. 

Die anzahligen Nachtheile der Gefangenschaft haben bereits in 
den einleitenden Bemerkungen über die Affen Erwähnung gefunden, 
so dass es überflüssig erscheint, hier nochmals im Einzelnen darauf 
inruckzukonmien. 

Die Art der Ernährung scheint mir an der Tuberkulose weit 
häufiger Schuld zu sein, als man gewöhnlich annimmt, und es muss 
wohl Torerst noch weiteren Versuchen anheimgestellt bleiben, ein 
Fatter für diese Thiere zu ermitteln, welches ihre Verdauung weniger 
belästigt und dabei intensiver nährt, als das seither gebräuchliche. 
Vielleicht wäre Fleischextract hier sehr am Platze. Andererseits mahnt 
aber gerade die Lungentuberkulose, bei der Ernährung der Affen, 
die Respirationsmittel nicht ausser Acht zu lassen, und in dieser Be- 
ziehong sdieint mir der Leberthran sehr empfehlenswerth zu sein. 

Cranz besonders dürfte das ängstliche Abschliessen der frischen 
Loft die Entstehung der Lungentuberkulose begünstigen, und daraus 
würde sich aach erklären lassen, warum diese Krankheit früher häufiger 
war als jetzt, wo die Fortschritte aller Wissenschaften, sowohl für 
die Gesundheitspflege beim Menschen als auch bei Thieren nutzbar 
gemacht werden. 

Ob die beständige geschlechtliche Aufregung und das hieraus 
entspringende Onaniren zur Entstehung der Tuberkulose beitrage, 
ist wohl noch nicht erwiesen. Ich habe früher an einem anderen 
Orte Bchon darauf hingedeutet, dass das Vorkommen der Krankheit 
mir in beinahe umgekehrtem Verhältniss zu der genannten absehen- 
licfaeD Gewohnheit zu stehen scheine , indem bei Pavianen z. B. die 
Taberknlose seltener, das Onaniren dagegen häuflger ist, als bei 
Kapuzineraffen. 

Ausser den angedeuteten Momenten werden namentlich Er- 
kältongen eine häufige Ursache der Tuberkulose, indem sie Ent- 
iDiHhing der Lunge und Infiltration derselben mit tuberkulösem Ex- 
ndat zur Folge haben. 

In welchem Verhältniss die Schwellung, tuberkulöse Infiltration 
nod Verjauchung der Drüsen zu der Tuberkulose der Lunge und 
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anderer Organe steht, ist noch nicht gehörig aii%eklftri. Man fiuat 
sie gewöhnlich als die Folgen anf, doch liegsn aocfa lUle Tor, 
welche die Vermutlrang zalassen, dass die Drftsen snerst taberkolöt 
geworden seien und in Folge hiervon die fibrigen Organe erkrankten. 
Einen solchen Fall theilt Pagenstecher im ^^Zoologisdien Garten^ 
mitf nnd werde ich später daraof zarfickkommen« Znweilen schien 
es mir auch, als ob chronische Erkranknngen des Darmes Tnberknloee 
yeranlasst habe. Wenn nämlich derartige Leiden eine Zeitlang ge- 
dauert oder sich mehrmab wiederholt haben, fBhren sie zu Eifaraa- 
knngen der (iekrösdrosen nnd wohl anch Tnberknlose der Leber, 
Ifilz nnd Lnnge. Ich wiederhole jedoch, dass hier&ber noch keine 
genauen Nachweise vorliegen, wollte aber nicht unterlassen, die 
Sache anzudeuten. 

Ueber eine sehr deutlich ausgesprochene erbliche Anlage be- 
richtet Orisp a. a. 0. Ein weiblicher Bhesus-Affe hatte fünf Junge 
geboren und als er spater starb, fand sich bedeutende Tuberkukee 
der Lungen und anderer Organe. Von jenen Jungen starben zwei 
ebenfalls an Tuberkulose, und den übrigen schien das gleiche Schick- 
sal bevorzustehen. 

Von einer Behandlung der Tuberkulose kann nicht wohl die 
Bede sein, sondern es handelt sich hier nur darum, ihre Fortschritte 
zu hemmen, wo man ihr Vorhandensein constatirt hat, und nach 
Möglichkeit ihrem Entstehen vorzubeugen. Dieses geschieht nament- 
lich dadurch, dass man die Affenhäuser möglichst vollkommen ven- 
tilirt und die Affen soviel als thunlich im Freien verweilen läast 
Die Hülfsmittel zur Herstellung und Erhaltung einer reinen, feuchten 
und sonst für die Thiere zuträglichen Luft, sind bereits oben mit- 
getheilt. 

Eine medizinische Behandlung hat Touatt mit Jodpriiparaten 
versucht und er versprach sich davon so grosse Erfolge, dass er bei 
seinen Krankheitsgeschichten mitunter die Bemerkung voranschickt: 
«Ehe ich ange&ngen hatte Jod zu geben.» Dass der wirkliche Naiaen 
dieser Mittel dem gehofften unendlich nachstand, bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. 

Krebs. 

Fungus haetnaiodes ist von Crisp in der Lunge eines Affm 
gefunden worden. 
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CTfiea* 

In einein Falle fand ich im unteren Lappen der linken Lunge 
eine liaselnuaBgroflse feste Glescliwulst, die, wie sich beim Einschneiden 
eigab, eine krümelige Masse von graugeTber Farbe enthielt, welche 
etwa die Konsistenz geronnener Milch hatte und geruchlos war. Sie 
war von einer deutlichen Kapsel umgeben. 

Rose {London medical Qaeette^ 1844 Jid. 52S) fand in den 
Langen eines Affen, welcher lange Zeit an Husten und Dyspnoe 
gelitten hatte, eine grosse Kolonie von Acephalocysten. Es enthielt- 
ten nämlich die Lungen sieben ansehnliche mit Hydatiden gefüllte 
Cysten, auch die L^ber, das Netz und Gekröse waren mit ahn-' 
Gehen Cysten behaftet, in welchen ebenfalls mehrere Hydatiden von 
feracldedener Grosse eingeschlossen waren; nur wenige Hydatiden 
waren yereinzelt in Cysten oder frei in der Unterleibsgi^nd ent- 
halten. Rose konnte yon der innern Fläche dieser Hydatiden eine 
xarte Schicht abtrennen, welche mit sphärischen, einen Kern ent- 
haltenden Korperchen besetzt war. (Arch. f. Naturg. XL 2 Bd. p. 248.) 

^tanuer« 

Echinococcusblasen finden sich in den Lungen der Affen keines- 
wegs selten. Sie haben meist die Grösse einer Haselnuss bis Wall- 
nnse. Solche, die den Umfang von Hühnereiern hatten, beobachtete 
Walther bei einem Macaeus cynomdgus. Sie gehorten der von 
Küchenmeister Echin. sdecipariens^ von Leuckart ^. granuhsus 
genannten Blasenbandwurmform an. (A. a. 0.) 

Peniasiomum subeglindricum Dies, wurde von Natterer in den 
Lnngen von Häpaie chrysopyga gefunden. Gurlt a. a. 0. 

Krankheiten des Bnistfellet. 

BrBstfellentsIlndiiiisr. PteuriHs» 

Aehnlich wie bei der Bauchfellentzündung beobachtet man auch 
hier eine akute imd eine chronische Form. 

1. Die akvte BnistfelleiitsiBdiulg 
echeint fast aosschliessiich gleichzeitig mit Entzündung der Lungen 
TOffxnkommen, und es laset sich natürlich nicht nachweisen, ob beide 
Theile aus einer gemeinsamen Veranlassung erkrankten oder ob einer 
dem anderen die Erkrankung mittheilte und welcher in diesem Falle 
der zuerst ergriffene war. Die Symptome geben keinen Anhalts- 
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pnnkt hierüber, doch bin ich geneigt, die bei dw Lnngenentsfindnng 
erwähnte lähmnngsartige Schwäche und Steifheit einer oder meh- 
rerer Extremitäten oder auch des ganzen Körpers mit der Entson- 
dnng des Bmstfelles in Zusammenhang zn bringen; doch müssen 
erst weitere Beobachtungen hierüber nähere Anfklämng verschaffen. 
Im Uebrigen lässt sich hinsichtlich der Symptome der Bmstfenent- 
Zündung nichts sagen. 

Bei der Sektion findet man das Bippenfell sowie den serösen 
Ueberzug der Lungen bald in grösserer, bald in geringerer Aus- 
dehnung, meist aber nur auf einer Seite, injizirt, aber selten so 
heftig geröthet, wie wir dies beim Bauchfell gesehen haben. Die 
Entzündung des Luugenüberzuges ist in der Regel mit Absetzung 
eines plastischen Exsudates verbunden, welches zuweilen nur an ein- 
zelnen umschriebenen Stellen abgelagert erscheint, in anderen Fallen 
aber die ganze Lungenoberfläche überzieht. Es verwandelt sich all- 
mälig in ein fibröses Gewebe, welches bald nur die Oberfläche der 
Lunge als eine weissliche Auflagerung bedeckt, bald einzelne ligament- 
artige oder plattenförmige Verwachsangen zwischen Lnnge und 
Rippenwand oder Herzbentel bedingt und selbst eine so feste Ver- 
einigung mit den anderen Organen herstellen kann, dass die Lnnge 
auf ihrer ganzen Berührungsfläche mit jenen Gebilden nur mit Hülfe 
des Messers abgelöst werden kann. Wenn dieses Faserstoffexsudat 
noch frisch ist, erscheint es entweder in gelblichen Flocken, welche 
dickem, gutem Eiter ähnlich sehen, oder in Form von Platten, die 
sich leicht abziehen lassen. 

Seröser Erguss ist nicht gerade häufig, und wenn er vorhan- 
den ist, besteht er meist nur in einem geringeren Quantum rother 
oder mehr trüber (blutig-eiteriger) Flüssigkeit, welch letzteres Aus- 
sehen er durch Beimischung des oben erwähnten gelblichen lockeren 
Faserstoffexsudates erhält. 

Sehr häufig findet man nur einfache Injektion der kranken 
Membrane und eine leichte Verdichtung des Lungengewebes, so dass 
man sich geneigt sieht, zu bezweifeln, dass dieee so geringfügigen 
pathologischen Erscheinungen den Tod des Thieres herbeigeführt 
haben könnten. 

Wie bereits bemerkt, habe ich diese Bmstfellentzündnng nur 

bei gleichzeitiger Entzündung der Lungen beobachtet, vermag daher 

I auch hinsichtlich ihrer Ursachen hier nur auf das bereits dort Gesagte 

KU verweisen. 
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2« Die ehronlflehe Brastfellentillndiuig 

ist eine Begleiterin chronischer Prozesse in den Langen und be- 
schrankt sich in der Regel anf den Umfang der erkrankten Stellen 
dieses Oiganes and der ihnen gegenüberliegenden Flache der Bippen- 
wBiid oder des Herzbentels. Sie kennzeichnet sich durch äusserlich 
wmhmehmbare Erscheinungen gar nicht und überrascht dann bei 
der Sektion durch die von ihr verursachten pathologischen Verände- 
nmgen. Diese sind Trübung und Verdickung der Membran, Verwach- 
sQOg des Pleurasackes auf grossere oder geringere Ausdehnung, wie 
dieselben bei der akuten Pleuritis angegeben wurden. 

WaMenmsaiwIswg. {HydrcOiorax.} 

unter denselben Verhältnissen, wie dies bei der Ansammlung 
klaren Serums in der Bauchhohle näher erörtert wurde, bilden sich 
auch in den Pleurasäcken ähnliche seröse Ergüsse, aber man findet 
dieselben, welche aus einer klaren, farblosen oder etwas gelblichen 
Flossigkeit bestehen, immer nur in geringer Menge. 

• Tuberkulose« 

Die Tuberkulose des Brustfelles scheint sehr selten vorzukommen. 
Nor in einem Falle fand ich beim Atdes paniscus etwa ein Dutzend 
Tnberkelkonglomerate auf der oberen Fläche des Zwerchfelles. 

Wflrmer. 

Cg$iieercus cellulosae R. an den serösen Häuten von 

CercopUhecus cephus. 
„ ruber. 

Mcuuicus ecaudatus, 
Cffsüeercua erispus (F) R. Pleura von Lemur Monges. 
Piestocftüs crüpa B. Brusthöhle von Cercopithecus Sabaeus. 
EAkiocoeeus (veterinorum?) E. Pleura von Macacus cynomolgus. 
FSaria gracüis. Brusthöhle von Cäms capucinus. (Leise ring in: 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen f. d. Jahr 1864. S. 46.) 

KrankheRen des Zwerchfellea. 

Bei einem tuberkulösen Mandril fand ich eine Masse von speck- 
iknUekem Aussehen zwischen die Membrane des Zwerchfells eioge* 
Wgert, wodurch dasselbe fast auf einen halben Zoll verdickt erschien. 
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T. KranUielteii der EreislanforgaHe« 


Krankheiten des Herzbeutels. 

Henbevteleiittlliidiiiisr (Fierieardüis)^ 

Literatur: 

1. (TuberkuloBe bei einem Mandrill.) SocUU d'Hist. Not. de Strtubaurg. 

a. a. 0. (Anhang XXIII.) 

2. Mutie Vrolik, p. S85. No. 88. 

Bei ausgedehnteren Entzündungen der serSeen Membrane der 
Brosthöhle wird in der R^el gleichsßeitig der Herzbeutel mehr oder 
minder heftig ergriffen. Doch habe ich eine akute EntzQndung nur 
an seiner Aussenflache beobachtet, und es unterschied sich dieselbe 
durchaus nicht von der gleichartigen Elntzfindung der Pleura. 

Von weit gritoerer Wichtigkeit ist dagegen der chroniadie 
EntzundungsproEess, welcher bald mehr die Aussenflache des Hers- 
beutels, bald mehr seine innere Auskleidung oder den serösen üeber- 
zug des Herzens betrifft. 

Hat die Entzündung die Aussenfläche des Herzbeutels ergriffen, 
so ist diese in grösserer oder geringerer Ausdehnung oder auch in 
ihrer Totalitat rauh, verdickt, getrübt und mit den benachbarten 
Theilen der Lungen mehr oder weniger fest verklebt oder selbst 
ganz mit denselben verschmolzen, so dass eine Trennung hier nur 
noch mit Hülfe des Messers möglich ist. 

Betrifft die chronische Entzündung dagegen den Uebeizng des 
Herzens, so beschrftnkt sie sich meist auf eine umschriebeue Stelle 
von geringem Umfang, auf welcher sich dann eine scharf begr&nzte, 
etwfis erhöhte gelbliche Ablagerung findet, ein s. g. Sehnenfleck. 

Bei Entzündung der inneren Auskleidung des Herzbeutels da* 
gegen mit gleichzeitiger Affektion des Deberzugs des Herzens kommt 
es zu Verklebnng und Verwachsung des Herzbeutels und Herzens 
und zwar meist auf grössere Ausdehnung hin oder sogar voUstindig. 
In höheren Graden bildet dann Herz und Herzbeutel einen an(6rm* 
Heben Klumpen, von dem sich beide Theüe selbst mit HBtfe des 
Messers nicht mehr trennen lassen und der meistens auch noch nach 
Aussen hin mit den Lungen mehr oder weniger fest verwaehsen nad 
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vasklebt ist. Die Hmnte ie% fienbeuteb sind dabei in Folge von 
KigÜBeeu in AtmBoimeaDl^ Bitidegewebe bd h mte nd: Tenüdfit und zwar 
nweOen: ^siefaväang; io andearea FUen von vereefaiedeiiein Durch- 

Die Uisacbe acwohl der aknteny als auch der chronischen Herz- 
beateleiiiBaiidiii^ sind entsprechende Vorgänge in den übrigen sero- 
wem Hinten der Brosthöhle, md sie kemmeu daher wie jene fast 
nnr in Folge von Entzfindnng und Tnberknlose der Lungen vor. 
Bisweilen liebt die dironisefae Entzündong des Herzbeutels eine chro- 
■isehe Entzündung des Muskelfleisefaes des Herzeus nach sich. 

Wasserergiu» (Hpdrop$ periear^i). 

Bei aniinieefaen und kachektisehen Tbieren findet man bisweilen 
eine geringe Ansammlung von klarem Serum im Herzbeutel» welche 
dieBeften Entsi^ungsursachen hat, wie die gleichen Zustände in 
anderen seröeen Säcken und auch wie jene nur höchst selten eiues 
bedeutenden Grrad errsichen. 

Tuberkel 

in den Membranen des Herzbeutels hat Reynaud (a. a. 0.) gefunden. 

Wttrmer. 

Leisering fand FHarxa grcicüis im Herzbeutel eines Kapuzi- 
neraffen, a. a. 0. 

KfMikheiton des Heraent. 

Eine Lageveränderung des Herzens sah ich in Folge einer 
grossen Geschwulst in der Brusthöhle, die es so herabgedrückt hatte, 
daas es mit nach vom gerichteter Spitze fast horizontal auf dem 
Zwerchfell lag. Dabei war es so zusammengedrückt, dass die Ven- 
trikel nur noch etwa die Hälfte ihres normalen Durchmessers hatten 
und dass es schon äusserlich wie abgeplattet erschien. In Folge der 
hierdurch gehemmten Cirkulation hatte sich bedeutendes Oedem der 
unteren Extremitäten eingestellt. 

Hypertrephie. 

Literatur: 

1. (Taberkolose bei einem Mandril) Söc. (THist, Nat de Strasbourg, a. a. 0. 

(Anhang Xm.) ' 
%. Herserwsitening bei Affen. Tonatt a. a. 0. (Anhaog XVIl.) 
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Eine koncentrische Hypertrophie dee Herzens ist selten nnd 
betrifft in der Regel nur Theile des Organs, namentlich die linke 
HiUfte. In dem oben angeführten Falle betraf sie jedoch das Herz 
mehr gleichmassig in allen Theilen. Es war etwa aof das Doppelte 
seines normalen UmfiEinges rergröesert, so dass es fast den Tierten 
Theil der ganzen Bmsthöhle einnahm. Fast alle Wandungen waren 
verdickt nnd die der Vorkammern hart, von der Eonsistenx des 
Knorpels. 

Excentrische Hypertrophieen sind dagegen sehr hänfig nnd zwar 
betreffen dieselben in den meisten F&llen den rechten, seltener den 
linken Ventrikel. Die Wandungen werden dabei oft so dünn, dass 
sie nur noch die Dicke kriftigen Schreibpapiers haben. Nicht selten 
sind gleichzeitig andere Erkrankungen des Herzens nnd Hetzben* 
tels zugegen. 

Die Hypertrophie des Herzens, sowohl die koncentrische, ab 
die excentrische hat sich bis jetzt, soweit mir bekannt, nur bei 
Affen gefunden, welche an Tuberkulose oder an einem anderen chro- 
nischen Leiden der Lungen erkrankt waren. Besonders hanfig und 
in vorzugsweise hohem Grade trifft ihm die excentrische Hypertrophie 
des rechten Ventrikels bei der Verdichtung des Lungengewebes. 

Hersentiflnduif (MyoeardHUB). 

Literatur: 

1. Tuberknloae bei einem MandriL (Anhang XXV.) 

2. Zoolog. Oarten VIII. p. 81. 

Bei hochgradiger Tuberkulose der Lungen habe ich, bis jetzt 
nur in den beiden oben bezeichneten Fällen, eine chronische Ent- 
zündung des Herzfleisches mit Degeneration der Muskelfasern ge- 
funden. Die Krankheit ergreift das Herz von seiner Oberflache her 
und ist obne Zweifel eine sekundäre, welche von der krankhaft ver- 
änderten Umgebung sich auf dasselbe fortsetzte. Der Herzbeutel 
findet sich mit dem Herzen fest verwachsen, so dass dieses einen 
unförmlichen Klumpen bildet, der aussen durch angelagerte Bxsndat- 
massen rauh und stellenweise zottig erscheint. Macht man nun die 
zur Oeffhung der Kammern erforderlichen Einschnitte, so findet man 
zunächst den Herzbeutel mit mehr oder minder vollständiger Ver- 
wischung seiner Grenze, mit dem Herzen verschmolzen« Die Mus- 
kulatur zeigt sich nur noch gegen das Lumen der Ventrikel hin 
unverändert, aber stellenweise nur noch als einb ganz dünne Schieht. 
Gegen aussen hin ist das Herzfleisch dagegen auffallend d^generitt. 
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indem es gelblich oder bläulich speckähnlich durchscheinend ist, und 
es granzt sich diese Masse, welche an einer Stelle dicker zu sein 
pfl^t als an anderen, scharf von dem unveränderten Muskel ab. Sie 
itft in ihrer Struktur nicht gleichförmig, sondern bildet verschiedene 
Schichten von ungleicher Dicke, welche in verschiedenen Intervallen 
erkrankt zu sein scheinen und sich durch festere Streifen von papier- 
ähnlichem Aussehen, welche bisweilen knorpelhart sind, von einander 
getrennt zeigen. Die chronische Entzündung scheint sich gewohnlich 
auf den ganzen Umfang des Herzens zu erstrecken. Die Ursachen 
sind nach dem, was sich bis jetzt darüber sagen lässt, dieselben wie 
die der chronischen Herzbeutelentzündung. 

Tuberkulose. 

Ebenfalls nur sehr selten kommt bei allgemeiner Tuberkulose 
auch eine gleichartige Erkrankung des Herzens vor und wahrschein- 
lich immer nur in geringem Grade. Man findet dann unter dem 
jteroseu Ueberzug des Herzens, zwischen diesem und der Muskulatur 
einzelne kleine Knotehen von der Grösse eines Stecknadelknopfes bis 
eines Hirsekornes, welche keine festen Gontouren darbieten, sondern 
sich allmälig in die Umgebung verlieren. Sie sind in der Regel 
von weicher Gonsistenz, zeigen sich aber bei mikroskopischer Unter- 
snchung als wirkliche Tuberkel. 

Krankheiten der Blirtgefflsee. 

Ein Aneurysma der Brustaorta fand Dr. Crisp bei einem 
seltenen Affen, Cercopithecus Pluto. Es bestand aus drei Säcken, 
Ton denen der grösste den Umfang einer Nuss hatte; seine Wandungen 
waren an einer Seite theilweise zerstört und er enthielt ein fest- 
hängendes Ooagulnni. Dr. Grisp glaubt, dass das Präparat ein 
Unicom sei. Medical Times and Gazette XXIX, 1854. S. 812. 
Medicai Society of Lofndtm, 18. März 1854. 

Gobbold hat Distoma liaeniatotnum im Pfortaderblute eines 
afrikanischen Affen {Cercopühemis ftdiginosm) entdeckt. Er theilt 
darüber mit, dass es ihm völlig klar sei, dass unsere Nebenmenschen 
am Gap und auf Mauritius sowie auch die Affen, den Schmarotzer 
dmch Verschlucken der vermittelnden Träger in sich aufnähmen. 
Dies« „Träger" oder „Wirthe" seien kleine Mollusken oder Wasser- 
thierchen, welche in den afrikanischen Flüssen lebten. Sie enthielten 
die höheren Larvenzustände dieser Parasiten, und die Larven würden 
dmch den Genuss unfiltrirten Flusswassers in den Körper des Men- 
edieii and anderer Thiere eingeführt. 

M. 8e 1i ■ i .1 1 . Zoologurho Klinik. Bd. I. 6 
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Krankheiten der Lymphgefässe. 

Kiiinlvliritcii im Hcn-iche des l^inph- iiud Chylusgefässsystems 
iiiiHN««rii sitli laHl Jiiisschliesslicli an den Drüsen, weshalb das Nach- 
lol^j'iidi' sirli nur Jiut diese l)«*/i«'ht. 

Schwellung: <lor LyiiiphdrHseiu 

lOiiK' Srliwellim^ und speckige Entartung der Drüsen findet 
Hirli als sell)s(sliin«li^«' b]rkrankuug nur an den Mekrösdrüseu und 
ist nielil s«dl«'n die ein/iij;e nachweisbare pathologische Verändenmg. 
Die riii<'re kränkelten l>iild sidion liinjjfere Zeit ohne deutlich aus- 
^es^»^(•ell^h^• Svu\pli»iiie erkennen zu hissen und sind mehr «xler 
imnde»' .il»mMuam'rt , hald starben sie in anscheinend bisher uuge- 
ivulMrm i Jesimdlieits/ustande iXi»nz plötzlich. Vermuthlioh gehen 
:\l». r dr\ nii^tMi DriisiMiiMkrankunuen St(>rungen der Verdauung oder 
Kianklinteu iler DannsehliMuihant vorher, welche alsbald wieder 
auNx;«xl^^hiM\ werden, aber eiut^ bltMben«]e Veränderung der Drüsen 
\\c\ \ o; \Maei\ti'n. 

Uei andiMeu Drii>en ist weit liäutiuer di»^ Erkrankung derjenigen 
i^>;.;\\\' n.u hw tM'-bav, nut weleheii <ie in direkter Verbindung stehen. 
Mii, twulei viab.ei (mm 1''. kr.inkunv^tr. der Lunten die Bronchialdrüsen 
t;\ vx :;\\ o!>v . \hi l.vkv.kukun^::on lu s D.iip.ik,iu,il< «He <tekrösdrüsen, 
v;r.vo\ .u^K^vni \ eiU.*itins>er. viu l.v>:e:vlrü>eii u. s. w. 

V v.'e Pi.i^ivVNO ist \v\ vier. \;r. Iv.r.orr. e,t^ Köryiers betindhcheu 
v. iv., :,\ :v.v j;>.vii r.v.vl OS k.r/.u .'.iV.or au^i: von einer Behand- 
Vx.t N^v^'.' V-..0 lu\le se;v. . lv<vv.-l-:^ vLi di-e Krankheit, welche 
,l\ xV.>Vx'/./.Vk vL •- PvMsx«v, \iv-.,vl.iv>: '..i:. 'v.->; ;::r.eilKir ist. Gegen 
»^ s' •/;••. r\ r v;v\,.Vi; vu. « »\ 'v:\ >s'. r iv: v. >: vir/.eioht die resjel- 
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nnr mehr einen Taberkelknoten darstellt. Manche sind in Zerfall 
and Verjanehnng fibergegangen und bilden dann einen Sack, der 
eine mehr oder weniger dünnflüssige, gutem Eiter nicht anähnliche 
Masse enthält. Es scheint fast, als ob diese Erkrankung bei den 
Gekrosdrüsen primär auftreten könnte, denn man begegnet ihr in 
vereinzelten Fällen hier, ohne dass die Organe der Bauchhöhle 
toberknlSs sind, oder es ist allenfalls nur die Milz ausser ihnen in 
gleicher Weise erkrankt. Der umgekehrte Fall, dass nämlich die 
(vekrosdrüsen in Folge von Tuberkulose der Bauchorgane ebenfalls 
Taberkelablagerungen enthalten, ist der weit häufigere und es 
erstreckt sich dann die Erkrankung wohl auch auf die Leistendrüsen. 
Ein Aufbrechen derselben nach Aussen hat Youatt in dem mit- 
getheilten Fall beobachtet. 

Bei Lungentuberkulose findet sich sehr häufig eine gleichartige 
Erkrankung der Bronchialdrüsen und der Eehlgangsdrüsen. Die 
am Eingang der Brusthöhle gelagerten Lymphdrüsen sind zuweilen 
inaserlich schon als Knoten im Umfang einer Haselnuss bis einer 
Kastanie sichtbar, und es verschmelzen in höherem Grade der Dege- 
neration wohl gar die Drüsen der beiden Seiten zu einem unregel- 
münflig gestalteten Körper. Auch die Achseldrüsen finden sich nicht 
selten bis zur Unkenntlichkeit verändert. 

Der angezogene Fall Pagenstecher's betrifft eine m^licherweise 
durch Eiterresorbtion entstandene tuberkulöse Entartung der Bron- 
chialdrüsen, welche Lungentuberkulose veranlasst haben könnte. Er 
ist wichtig genug, um hier fast vollständig mitgetheilt zu wer- 
den: ,Die Sektion ergab eine s. g. tuberkulöse Drüsengeschwulst 
imter der Grabelung der Luftröhre. Die Geschwulst, ziemlich von 
der Grösse eines Gänseeies, war in eiterigen Zerfall übergegangen. 
Sie war an den rechten Bronchus und nach links an die Speise- 
röhre angewachsen. Die Wände der Speiseröhre waren nahezu 
durchbohrt, die beiden Lungenmagennerven fest mit der Oberfläche 
der Geschwulst verbunden. Ausserdem, und wohl in ihrem Ursprung 
auf Verschleppung aus dieser Geschwulst hinzufuhren, fanden sich 
sehr zahlreiche kleine Tuberkelherde in den Lungen, die meist von 
kleinen EntBÜndungshöfen umgeben waren, während eine grössere 
metaiBtatische tuberkulöse Pneumonie des rechten unteren Lappens, 
wie die Geschwulst selbst schon in eiterige Schmelzung übergegangen 
war. Die Gaveme war aber noch nicht mit einem Bronchus in 
Verbbdong getreten und geschlossen. Auch in die Leber waren 
zaUreiehe kleine Tuberkel eingestreut, während die Milz einen 


84 V Krankheiten der Kreislauforgane. 

grö.«5sereu. kä>i*^t'ii Herd aufwies. Dauebeu zeigten sich ganz imbe- 
(leutende peri tonitische Adhäsionen. 

Hätte in diesem Falle die Pneumonie das Thier nicht getödet 
so wäre gewiss in wenig Tagen der eiterige Inhalt der tuberkulöseD 
Bnaichialdrüse in Speiseröhre und Magen entleert worden. 

An einem Finger der linken Hand hatte dieser Atte ein kleines 
Ge>chwür , unter welchem eine alte Carie> mit Hyperostose lag. 
Kann wohl iu diesem, sehr alten Prozess die Ursache der Driisen- 
erkrankuug und weitere Verschleppung von Krankheitssubstrateu 
gesucht werden?" 

Vergrösserung einer Drüse am Eingang der Brusthöhle bis 
zum Umfang eines Apfels und Verwandlung derselben iu eine Cyst« 
mit grützeähnlichem Inhalt habe ich im , Zoologisehen iTarten* 
Vni. p. 150 beschrieben. Dieses Aftcrgebilde hatte das Herz und 
die reclite Lunge völlig aus ihrer Lage gedrängi und stark compri- 
rairt. so dass das Thier in Folge der hieraus für den Orgauismu:* 
entstandenen Nachtheile mit Tod abging. Die linke Lunge enthielt 
in ihrem unteren Lappen eine ähnliche kleinere Cyste. 


VI. Krankheiten des Nervensystems. 


Die Krankheiten des Nervensystems sind noch weniger genau 
beobachtet . als die anderer Systeme und Organe, und zwar eiues- 
theils weil ihr Vorkommen zu den Seltenheiten gehört und anderen- 
theils weil die Schonung des Skelettes in den meisten Fällen 
erheischt, dass die Sektion sich nicht auf das (tehiru und Rücken- 
mark ausdehne. 

Krämpfe. 

Diesu sind allerdings nur ein Symptom und keine selbststäudige 
Krankheit, aber ich glaubte doch, sie hier erwähnen zu sollen. Ich 
habe nämlich bis jetzt Krämpfe nur bei einigen Exemplaren der 
rothen Meerkatze (Cercopithecus mber) und bei einem Kapuzineraffen 
gesehen. Bei ersterer Spezies begleiteten sie die verschiedensten 
Krankheiten (Tuberkulose, Osteomalacie und Darmkatarrh), und da 
diese bei anderen Affen ohne Krämpfe zu verlaufen pflegen, so ist 
man vielleicht berechtigt eine besondere Anlage zu solchen Er- 
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scheintingen bei dieser Affenart anzQüehmen. Der Kapuzineraffe 
hatte binnen Jahresfrist zwei kurze Krampfianfalle , welche aber 
jedesmal nach einigen Minuten vorübergingen und zwar, wie es 
Bcfaien^r ohne Zurucklassung irgendwelcher Folgen. Das Thier ist im 
Ganzen so gesund und kräftig, dass ich mir nicht wohl denken 
kann, woher diese Erscheinung rührt. 

Epilepsie 

nennt Crisp (a. a. 0.) unter den Todesursachen (!) der von ihm 
onterBnchten Affen. 

Starrkrampf) Tetanus, 

hat Crisp (a. a. 0.) in Folge einer Verschwärung des Schwanzes 
beobachtet. 

Lähmirog. 

Eine Lähmung des ganzen Körpers habe ich bei einem vorher 
auächeinend ganz gesunden und höchst lebhaften weiblichen braunen 
Pavian gesehen. Ob sie in Folge einer inneren Erkrankung entstand, 
vermag ich nicht zu sagen, da die Sektion des Thieres nicht gemacht 
wurde; doch könnte sie auch durch eine äussere Veranlassung her- 
vorgerufen worden sein, da einige grössere Affen, in deren Gesell- 
schaft sich das in Rede stehende Exemplar befand, den Fussboden 
ihres Käfigs theilweise au%erissen und die schweren Brettstücke 
desselben umhex^eschleppt hatten; es war jedoch eine äussere Ver- 
letzung nicht bemerkbar. Das Thier starb nach 24 Stunden. 

Eine allgemeine Lähmung bei einem Makaken findet sich im 
Bericht des Wiener Thierarznei-Instituts vom Jahr 1859/60 erwähnt 
(Oesterr. Vierteljahrsschr. XVI. S. 188) und wird darüber nur gesagt, 
dass sie wieder gehoben worden sei. Die Behandlung bestand in 
innerlicher Anwendung von Decocl. nuc. vom. (6 Gr. auf 5iij Ciolatur), 
femer Chinarindenpulver mit Baldrian und endlich 19 Gran Silber- 
salpeter in 2 Unzen Baldrianwasser. 

Lähmung der hinteren GUedmassen bei einem Kapuzineraffen 
hat Yonatt beobachtet und er sagt darüber: ^Kürzlich wui:de 
Strjchnin bei einem kleinen Kapuzineraffen versucht, der fast plötz- 
hdi den Gebrauch der hinteren Extremitäten verloren hatte. Man 
begann mit einer Purganz von Calomel und Brechweinstein und 
leiehte dann Morgens und Abends Vs Gran Strychnin. Dies wurde 
U T^ fortgesetzt, und als das Thier nicht besser wurde, sondern 
in Gegentheil der Zustand sich* verschlimmerte, wurde die Dosis auf 
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Vt Gran gesteigert. Es wurde keiner der von Manchen beschriebenen 
Krampfonfalle bemerkt, aber der Patient wurde von Tag zu Tag 
magerer and schwächer. Die Ansnei wurde deshalb nicht fort* 
gesetzt, sondern die Behandlung beschrankte sich darauf, dem Thiere 
soviel Erleichterung zu verschaffen, ab möglich, so lange es noch 
lebe. Es starb am Tage, ehe dies geschrieben wurde, und das Cadaver 
wurde an einen Freund gesendet, der versprochen hat über die 
Sektionserscheinungen zu berichten.^ A case of Neuraigia ar Bhett^ 
fnatisffius ar bothy cantrdedf if not renwved hy the Nux vamiea Ay 
3fr. Stiewing. (Mit Zusätzen von Youatt.) The Vetennaria^i XIL 
1839. p. 780—797. 

Entiflndwir des €(ehlras. 

1. (Auftreibnng der Kieferknochen bei einem Chimpanse, Troglod^$ ni- 

ger). Proceedinga of tKe Zodlogical Society of London. lB4ß p. 2 m. 3. 
Sitzung vom 27. Januar 1846. (Anhang XXVI.) 

2. Meningüe oomateuse sans paralysie. Note de Mr. Serres. Cotnpiee rm- 

das Tome LVL Jant.—Juin 1863. p. 244. Sitzung vom 9. Febr. 1863. 

Das spärliche Material, welches über Entz&ndung des Gehinu 
und seiner Haute vorliegt, ist in den angeführten Fällen enthalten. 

Im ersten Falle starb der Affe an einer ausgedehnten Caries der 
Kiefer der linken Seite und bei der Sektion fand man an der rechten 
Hemisphäre am hinteren Lappen des grossen (Jehims die harte Hirn- 
haut durch ein gelbliches festes Exsudat an einer umschriebenen Stelle 
mit der Gehimoberfläche verbunden, und diese zeigt eine umschriebene 
Eindrückung zweier Windungen. Da über die am lebenden Thiere 
beobachteten Erscheinungen nichts gesagt ist, wissen wir nicht, ob 
sich diese pathologische Veränderung durch entsprechende Symptome 
kund g^eben hat. 

Die Mittheilung über den zweiten Fall ist folgende: „Vor 
einigen Tagen starb ein Gibbon in der Menagerie in Folge von 
Coma ohne Lähmung, welches vier oder fünf Tage gedauert hatte. 

Bei der Sektion wurde das Gehirn sehr sorgfaltig heraiuge* 
nonunen und zeigte eine granulöse Meningitis und ausserdem einen 
eingekapselten Blasen wurm, welcher der Ausgangspunkt der ooma- 
tösen oder apoplektisohen Meningitis {Apoplexia me^nnffea) war.* 

Dieser Fall ist wegen der Entstehungsursache der Krankheit 
besonders von Interesse. 
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Tuberkel Im €l«hirn. 

Literatur: 
QmdiSriUions mr un cos de diabhie sueri etc. a. a: 0. (Anbang XIII.) 

Wie bereits bei der firüheren Erwähnung dieses Falles bemerkt 
wurde, liegen hier mehrfache Erkrankungen vor, so dass eine Son- 
denmg der verschiedenartigen Erscheinungen nicht gerade leicht ist. 
Ueberdies wäre es noch sehr möglich, dass die Symptome der Tuber- 
kulose des Gehirns durch eine vorhergegangene Belladonnavergiftung 
beeinflusst worden wären. 

Die ersten Erscheinungen, welche auf ein Erkranken des Cen- 
traknqganes des Nervensystems hindeuteten, bestanden in krampf- 
hafien Zuckungen, welche an elektrische Erschütterungen erinnerten. 
Die Pupillen waren erweitert, die Augen gross geöffnet und von 
scheuem Ausdruck und es liess sich sofort auch eine Schwächung 
des Gesichts bemerken. Nachdem diese Erscheinungen sich den 
folgenden Tag wiederholt hatten, fand ein heftigerer Anfall statt, 
welcher zehn Minuten dauerte und wobei das Thier aufschrie, sich 
im Kreise drehte und mit in der Beugung erstarrten Gliedern nieder- 
fiel. Nach einer Pause von mehreren Wochen wiederholten sich die 
Aniälle mehrmals und in dem letzten derselben versank es in einen 
Schlaf, welcher zwei Tage dauerte und aus dem es nur einigemale 
durch Zurufen geweckt werden konnte und welcher ganz allmälig 
in den Tod überging. 

Bei der Sektion fand sich das Gehirn blass und in demselben 

feste Tuberkelknoten, von denen drei in der rechten und einer in 

der linken Hemisphäre gelagert waren. Einer lag rechts an der 

grossen Spalte zwischen beiden Hemisphären senkrecht über dem 

hinteren Rande des Corpus callosum an der Gehimoberfläche. Ein 

zweiter ebenfalls oberflächlich an der äusseren Seite auf der Höhe 

des vorderen Endes des kleinen Gehirns. Ein dritter auf der Höhe 

des Punktes, welcher dem Läppchen der Insula entspricht, und ein 

vierter endlich in der linken Hemisphäre, welcher die ganze gegen 

das kleine Gehirn gerichtete Fläche einnahm. Ausserdem fanden 

neh noch in vielen anderen Organen Tuberkel. 

Hinsichtlich der Aetiologie wäre hier vielleicht die Frage zulässig, 
ob nicht etwa die Entwicklung von Tuberkeln im Gehirn, wo diese 
doch sehr selten vorzukommen pflegen, durch die vorhergegangene 
Belladonnavergiftung veranlasst oder doch begünstigt worden sein 
kSnnte. 
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Wflmen 
Der eine der mir bekannt gewordenen Fälle, in welchen 
Blasenwürmer im Qehim gefunden wnrden, findet sich oben mit- 
getheilt, nnd einen zweiten berichtet Percy (üeber die Haltung ver- 
schiedener Affenarten in Gefangenschaft. Froceedmgs of tke Zo6l. 
Soc. of' London 1844. p. 81—84). Er betraf einen Magot {Inmus 
$i/lvanus)y bei dessen Sektion sich Kongestion der Blntgeiaase der 
pia niater, sowie eine kleine Hydatide an der Hirnbasis fand. 
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Krankheiten der Knochen. 

Angeborner Mangel von Skelettheilen findet sich anter 
Nr. 369 im Musee Vrclik zu Amsterdam, nämlich ein Becken mit den 
hinteren Extremitäten vom Makaken, an deren linker nur die groese 
Zehe vorhanden ist. A. a. 0. p. 447. 

Atrophie. 

In Form von Resorbtion des Knochens {Usuray Detritus ossium) 
findet sich diese besonders am Schäilel nnd zwar vorzngsweiae an 
den Seitenwandbeinen, welche dann nur noch die Dicke gewöhnlichen 
Schreibpapiers haben und dabei biegsam nnd knorpelartig sind. Ich 
habe diesen Zustand bei einem Todtenkopfiiffen {(kMfhrix sduna)^ 
der nach kurzem Kränkeln starb, als einziges Sectionsergebnias an* 
getroffen. 

Osteonalade« 

Literatur: 

1. Magazin für die get. Thierheilkunde IV. p. 218. XYIIL p. 270 

und 2^. 
3. Pfocoedings of ihe Boskm SoeUty of Naiwr<ü Hi§k>ry, 9ol V. iB64 

bi$ JSÖ6, p. 275. 
X CataL not. ooBed, anat. l$igt. anat. reg. VraMav. eU. p. 58. 
A. Oecterreicliiicbe VierteljahrMchrift f. wist. Veterinärkande. XX. 18^. 

p. 56—58. 
5. iWcy, a. a. 0. p. 88. 

Bei dieser Krankheit werden die Knochen durch RarefrcüoD 
dee Gewebes biegsam, brüchig und überhaupt weicher als im Normal* 
Zustand. Sie verändern dabei ihre Form in manchen FUlen 
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«o dass man erst beim Skelettiren sie leichter und poröser findet, 
während sie in anderen schon am lebenden Thiere als pathologisch 
gestaltet ara erkennen sind. Gewohnlich sind sie verdickt, platte 
Knochen nehmen einen nnformlichen Durchmesser an nnd Röhren- 
knochen geben der Belastung, welche sie zu tragen haben, oder der 
Wirkung der an ihnen befestigten Muskeln nach und bekommen 
dadurch oft sehr betrachtliche Biegungen und Knickungen. Ein Zer- 
brechen der so erkrankten Knochen ohne besondere äussere Einwir- 
kung scheint bei Affen sehr selten vorzukommen, da nur ein von 
Percy mitgetheilter Fall hiervon bekannt geworden ist. 

Die Thiere erkranken ganz allmälig und können unter steter 
Zunahme der Verkrümmung und Missgestaltung der Knochen, Monate 
und seihet Jahre lang hinsiechen. Ihr Appetit ist in der Regel man- 
gelhaft, sie hocken traurig in einem Winkel ihres Käfigs, aus dem 
«ie nur ungern und unter Beschwerde hervorgehen. In den meisten 
FaDen leiden sie gleichzeitig an Tuberkulose. 

Bei der Sektion finden sich hauptsächlich die Röhrenknochen 
erkrankt, und zwar zeigen sie ausser den erwähnten Krümmungen 
und sonstigen Missgestaltungen sich auffallend weich, so dass man 
sie mit dem Messer spalten kann, aber nicht biegsam. Im Innern 
««ind sie sehr blutreich, besonders an den Epiphysen, und auch das 
Mark ist dunkler geröthet. Die Markhöhle ist nicht erweitert und 
der Knochen erscheint an der stärksten Krümmung etwas verdickt. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung findet sich grosse Armuth an 
Kalksalzen, Blutreichthum der Markräume, Mangel an Fettzellen und 
Reickthnm an Mai^ellen. In ähnlicher Weise findet sich das Mark 
Terandert. 

Die übrigen Knochen werden seltener als die Röhrenknochen 
and meist in geringerem Grade krank, doch kann selbst das ganze 
äelett oder doch der grössere Theil desselben in der angegebenen 
Weise verändert gefunden werden. 

An den Schädelknochen zeigt sich die Krankheit als schwam- 
mige Auflockerung. Die Wirbel drucken sich theilweise zusammen, 
während sie sich an anderen Stellen auftreiben, und es entstehen 
hierdurch mehr oder weniger bedeutende Krümmungen der Wirbel- 
ttok. An den Schulterblättern eines Cercapitheeus ruber fiuid ich 
starke Auflagerangen von neugebildeter ganz poröser KnochdnmasBe. 
Höchst interessant ist das Vorkommen der Krankheit am Becken, 
woton sich im Brealaoer Museum ein Prilparat von Cebus oapiiiemus 
findet, welches von einer Seite zur anderen zusammengedruckt ist 
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Bei einem Rhesus-Affeu entwickelte sich im Laufe von 4 — 6 
Monaten eine apfelgro^se mnde Geschwulst auf der vorderen Fliclie 
des Oberarmes, welche, wie sich deutlich bemerken liess, Tom 
Knochen ausging und sich hart anfiihlte. Bei der Sektion fand sich, 
dass es Markschwamm war. 

Knockenbrllelie 

scheinen bei Affen nur höchst selten vorzukommen, und wenn man 
auch bei dem bestandigen Klettern und Springen dieser Thiere eher 
das Gegentheil vermuthen sollte, so ist doch auch wieder ihre sprüch* 
wörtlich gewordene Behendigkeit zu berücksichtigen, welche die 
Gefahr des Sturzes in den meisten Fallen auf eiiT Minimum redozirt 
oder ganz aufhebt. Sie wissen selbst in den misslichsten Situationen 
einen Fall zu vermeiden, oder ihn doch so einzurichten, dass sie im 
Niederetiirzen einen Gegenstand erfassen, an dem sie sich — wenn 
auch *nur für einen Moment — festhalten können und dadurch die 
Wucht des Sturzes brechen, oder den sie als Stützpunkt für einen 
unmöglich scheinenden Absprung benützen, durch welcheu sie sofort 
wieder in Sicherheit gelangen. Ferner ist es wohl nächst dieser 
Gewandheit dem elastischen Körper der Affen zuzuschreiben, wenn 
sie von einer Höhe herabgestürzt, sich sofort wieder erheben ond 
davonsprii^eu ohne Schaden genommen zu haben. Sie wnasten sich 
beim Falle so zu wenden, dass sie mit den Händen der vier Extre- 
mitäten zuerst den Boden berührten, wobei die verschiedenen Winkel, 
welche die Gliedmassen bilden, die Erschütterung auffangen und 
unschädlich machen mussten. 

Ich habe wohl aus diesen Gründen bisher noch keine Knochen- 
bräche bei den Affen des hiesigen zoologischen Gartens beobachtet, 
80 oft auch einzelne Exemplare einen Sturz aus ziemGcher Höhe 
machten, wobei sie überdies auf Platten- oder Holzboden fielen. 

Das Wenige, was sich in der Literatur über Knochenbrfiche 
bei Affen mitgetheilt findet, ist Folgendes: 

Eindrücknng eines Seitenwandbeines am Schädel eines sfid- 
amerikaniflchen Oebus zeigte Prof. Wjmann in Boston (a. a. 0.) 
vor. Die Ursache, sowie weitere Details über das Thier scheinen 
nidit bekannt zn sein und geht auch nicht Idar ans der ange- 
zogenen Mittheilnng hervor, ob wir es hier mit einem gebeilten 
Sehidelbmch zn thon haben, oder nnr mit einem in firfiher Jugend- 
zeit entstandenen Eindruck des damals noch biegsamen Knochens. 
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Brach eines Armes und eines Beines beim jungen Orang er- 
wähnt Grant (a. a. 0.) nnd es ist hierbei auffallend, dass Schmerz, 
Ge»chwalst und Störung der Funktion so unbedeutend waren, dass 
man die Frakturen erst an der Verdickung der Bruchstellen er- 
kannte, ab die Heilung schon bedeutende ^Fortschritte gemacht hatte. 
Einen bedeutenden Callus am ersten Metakarpalknochen der 
linken Hand erwähnt B6renger-Ferand (a. a. 0.) und an dem- 
selben .Thiere fand sich auch ein nicht geheilter Schenkelbruch, der 
em falsches Gelenk gebildet hatte. Die Bruchenden waren krank- 
haft auftrieben und gegen sein unteres Ende bemerkte mau am 
äusseren Condylus eine Spalte von 2 Millim. Länge, welche ganz 
einer Beratung ähnlich war, wie sie entsteht, wenn ein umfang- 
reicher Korper in den Markkanal gezwängt wird. 

Ueber einen «Schwanzbruch^ bei einem Nachtaffen berichtet 
C. Wagner im Zool; Garten 6. Jahrg. p. 304 — 306. Es scheint 
hier eine Trennung zweier Wirbel in Folge von Zerreissung des 
Faserknorpels stattgefunden zu haben und die Enden waren durch 
die Haut zu Tage getreten. Die Stelle wurde gereinigt, der Bruch 
reponirt und ein Verband angelegt, den aber das Thier über Nacht 
vieder entfernte, worauf zur Amputation geschritten werden musste. 
Frakturen in Folge von Rarefaktion des Knochengewebes sind 
bei Affen weit seltener als bei anderen Thieren, und der einzige 
hierober bekannt gewordene Fall hat bereits Erwähnung gefunden. 

Ancylose. 
Eine Verwachsung von zwei, ein Gelenk bildenden Knochen- 
enden scheint ausserordentlich selten vorzukommen. Mir ist hiervon 
nur ein Fall bekannt geworden, welcher sich im Breslauer Museum 
befindet und das Kniegelenk betrifft (a. a. 0. p. 66. No. 1395). 

KrankheKen der Muskeln. 

Trennungen des Zusammenhanges der Muskeln, welche 
in der Regel als Folge von Bisswunden vorkommen, heilen im Allge- 
memen leicht und vollkommen, selbst wenn sie bedeutend waren. 
Es wird hiervon bei Gel^enheit der Verletzungen der äusseren Haut 
noch eingehender die Rede sein. 

Wllmier. 

Cfßdicerefis odhdosae ist in den Muskeln von Cercapiihecus cephu$ 

und ruber ^ sowie Macacm rhesus gefunden 
worden. 
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ym. Krankheiten der Haut und des Unterlunitp 

Bindegewebes. 


TremiDBgen des ZnMunneahaiifes. 

Verletzungen der Haut und der darunter liegenden Muskeln 
geboren bei den Affen keineswegs zu den Seltenheiten und nament- 
lieb gibt die so oft in Raufereien ausbrecbende ünvertrSglicbkeit 
dieser Tbiere gar bäufig Veranlassung zu sebweren Bisswunden, was 
bei den stark entwickelten Eckzäbnen der meisten Arten nicht leicht 
Wunder nehmen kann. 

Mit dem Heften der Verletzungen ist nur selten ein Vortheil 
zu erreichen, denn in den wenigen Fällen, in denen das Anlegen 
einer Naht oder eines Verbandes möglich ist, bemüht sich der Affe 
sofort nach Beendigung dieser Operation die Faden sorgfältig wieder 
auszuziehen, wenn er mit den Zahnen oder den Fingern die Wunde 
erreichen kann. Im Allgemeinen heilen nach meinen Erfahrungen 
die Wunden bei Affen leicht und schnell, selbst wenn sie ziemlich 
bedeutend sind. So sah ich bei einem Makaken eine Bisswunde, 
welche über die ganze Innenflache des Vorderarms bis zum Hand- 
gelenk herablief und nicht nur die Haut durchdrungen, sondern 
auch oben die Muskeln tief verletzt und nach unten die Sehnen 
blossgelegt hatte, in auffallend kurzer Zeit heilen. Sie. war freilich 
geheftet worden und das Thier hatte sich damit bqpüg^ nur einige 
der angelegten Näthe herauszuziehen. 

In einem anderen Falle hatte eine russbraune Meerkatze {Cer* 
eopithecus ftdiffinosus) eine Bisswunde am Unterschenkel bekommen, 
welche sich von der Kniekehle bis zur Fexse erstreckte und eine 
tiefe Quertrennung der Muskeln yeranlasst hatte, in Folge deren 
diese sich zurückzogen, so dass eine bis gegen den Knochen hinein* 
gehende Lücke entstanden war, in die man einen Mannadaamen 
hätte legen können. Bei jeder Bewegung des durch den vorher- 
gegangenen Kampf ausserordentlich aufgeregten Thieres schlotterten 
die dicken Muskelbäuche heftig hin und her. Ich wollte eine Naht 
anlegen, aber es war nicht möglich, den starken und mit kraftigem 
Gebis« versehenen Affen genügend zu fixiren, weshalb ich nach 
mehreren missglückten Versuchen davon abstand. Am folgenden 
Tag war der Fuss stark angeschwollen, das Thier schonte ihn sehr. 
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war aber im Ganzen munter. Schon am dritten Tage begann die 
Geschwulst wieder abzunehmen, die Eiterung trat in normaler Weise 
ein und nach sechs Wochen war die furchtbare Verletzung so voll- 
kommen geheilt, dass nur eine schmale, röthliche, wenig sichtbare 
Narbe die Stelle erkennen liess, an der die Wunde sich befunden 
batte. Während des Heilungsprozesses zeigten sich keine Störung 
des Allgemeinbefindens und keine Eiterversßnkungen , welche ich 
nach der Art der Verletzung sehr gefurchtet hatte. 

Im Gegensatz zu dieser raschen Heilung ist eine höchst lang- 
same bei einem Atdes beehebuth zu erwähnen, bei dem ein kleiner 
Abssess am Unterschenkel keine Neigung zur Bildung von Granu- 
lationen zeigte, so dass ich durch Betupfen mit Höllenstein in den 
beli^enden Theilen erst eine erhöhte Thätigkeit hervorrufen musste. 
Aufliallend war mir dabei, *dass der Affe noch lange Zeit nachher, 
so oft ich mich seinem Käfig näherte, den kranken Fuss hinstreckte, 
während doch weit eher das Gegentheil zu erwarten gewesen wäre, 
da ihn der Höllenstein gewiss geschmerzt haben musste. 

Die Affen pfiegen alle eiternden Wunden, welche sie irgendwie 
erreichen können, mit der Zange und den Fingern sorgfältigst rein 
in halten, indem sie jedes Tröpfchen Eiter und jede Spur von 
Schorfbildung sofort zu entfernen bestrebt sind. Für die Heilung 
scheint dies keineswegs von Nachtheil zu sein. 

Eine Art von Verwundungen, welche die Thiere, so oft sie 
mir vorkamen, tödeten, sind solche, bei denen die Haut auf eine 
grossere Ausdehnung hin vom Unterhautbindegewebe abgelöst ist, 
wie dies namentlich häufig am Rücken und den Körperseiten ge- 
schieht Sie entstehen dadurch, dass ein Affe sich vor einem Ver- 
folger flüchtet und sich dabei mit Gresicht und Gliedmassen in eine 
Ecke druckt, so dass nur sein Rücken zugänglich ist. Der andere 
kommt nun und sucht ihn anfanglich mit den Händen, wenn dies 
aber nicht firuchtet, mit den Zähnen herauszuziehen, indem er ihn 
m der Haut des Rückens &sst und aus Leibeskräften daran zerrt. 
Die auf diese Weise entstandenen Verletzungen sind meist winkel- 
förmig und die Haut bildet in ihrer Umgebung in Folge der Los- 
trennong von den unterliegenden Theilen einen lockeren Sack. 

Massenhafte Verletzungen der Haut durch unzählige Insekten- 
«tidie kommen bei wildlebenden Affen zu gewissen Zeiten des Jahres 
▼CT. Die Haut erscheint dann über und über mit kleinen Schorfen 
bedeckt, als ob ein Hautausschlag vorhanden wäre. (Popp ig. 
Proriep, Notizen XXXHI 1832. p. 97.) 
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Fieberhafte Ausschlagskrankheiten. 

Masern« Morbilli. 

Kijieu Füll vuu IJebergiiug der Maseru auf eiueu Atfeu durch 
0)iiabitiitiou luit nui.serukrankeu Kiuderu hat Faulet 1770 in Paro 
hi'ohachtet und iu seiuer Histoire de la petife i^erole mitgetheilt: 

Zwei Töchter des Mr. (jrrisou, Perückenmacher, Riie des 
vieilles-Ktuves-Saint-Houore erkraukteu am 1, und 10. März an den 
Maseru. 

Man hielt iu diesem Hause eiueu Affen, welcher jeden Al)eüd 
rei;ehniis<ior sich auf das Fusseude des Bettes des eiueu der er- 
kraukti-n Kiiuler legte, ohne dass man im Eutferntesteu daran dachte, 
dass eine derartigt» Krankheit, welche man von jeher als dem Men- 
sciien eigenthündich angesehen hatte, sich diesem Thiere mittheilen 
kininte. Am -7. desselben Monats erkrankte der Affe ganz iu der- 
selbtn W eisi' wie das Kiml, auf dessen Bett er geschlafen hatte. 
Man l>(H>baclitete au ihm alle Svin]>tome der Masei'u mit einicjer 
.\usn;dune des Hustens, der nicht veruonnueu wurde, sondern sich 
durcl\ ein Inuleutendes Flankenschlauvu ersetzt fand. Das Thier 
wai nieilergosi iilagen . verstimmt, der Körper brennend heiss. es 
hatte heftiuvs Fieber, die Ausjeu waren ^eröthet und iflitzemd, die 
Zunge belogt und am folgenden Tage brach der Ausschlag hervor. 
lKi> (Jesi^ht ei*svhien nun mit rothen. sehr auffallenden und deut- 
lichen Fleikeu bedeckt, welche sich in sehr kurzer Zeit in kleine 
uiohlart\i;*e SchüiMvhen verwanvlelten und ^eixeu den 30. des Monats 
bt^gauu ilit» Krankheit wievler /u verschwiuden. Der Affe wurde mit 
dtMiMdbtii Mitteln behandelt, wie die Kinder: Linsenwasser und 
Sv iiw.uc'w UV el;uitgus> (rai'.i ,1- /, » ''/7<> < /• Ja fistmr de scorsoiilre) 
waiew du^ riui^tui Mittel, w.'Khe augewendet wurden. 

r.iaUt hat auch den /'ustaud des Pld^es l>i dem kranken 
Vtb'u v;onau uutei^vuhi, l>u* Fulssvhükge, sagt er, waren so rascL 
vla-N o^ t,v>t uu ht nu^gli^ h \\ar. su» ix\ üiihleu. Die Achselarterie ist 
bvMui \:b'u du^jtuugc, vloivu Svhuigt^ aui deutlichsten zu tiihlen sind, 
vliwu l»v \ vleueu der sU\dcivu ^u\d sie ur.tuLill\ir. Ich suchte, sagt 
l\u\ui, uut dei l hl lu der lUuvl die Z.iiil der Ful>scliläge oder 
vivM .Vch>^ ls4Uviie 6u eiunttelu uud uh ^r-iube , dass^ sie auf etwa 
^H» |Hv Muvuu^ cw s<\\Mr.x'\\ Niuvl. l\»lvi ist IU Ivmerkeu , dass es 
v\\\ k.vM)\vM VtK' \>Av, sv> vi,ivN div^ wviiiccr erstauulich irt, weil die 
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Schnelligkeit des Pulses der Thiere immer im umgekehrten Yer- 
hältniss zu ihrer Grösse steht. '^ Chabert^ Instr. et Ohserv, IL p, 
305—306, Heusmger, Rech. L p. 98. 

Pocken. Yariola. 

Unter gleichen Verhältnissen wie die Masern gehen auch die 
Pocken des Menschen auf Affen über, nämlich durch unmittelbaren 
Verkehr mit den Patienten. So sagt Barrier {Observations sur la 
PeiUe-Verole dans les Chietis), dass im Jahre 1767 die Bewohner 
von Saint-6ermain-en-Laye beobachtet haben, wie ein Affe von den 
Pocken befallen wurde, der mit Kindern spielte, welche an diesen 
litten. Chabert, Instr. et Obs. II. p. 304. 

Einen weiteren Fall fährt Rayer an {Des tnaladies qui ant 
rtt^ne sur Vhomme et les animaux pendant Tete 1842. Archives de 
med. comp. p. 60 — 62.) Doch ist mir leider dieses Werk eben nicht 
zur Hand. 

Nach einer Mittheiluug von Dr. Furlong auf Antigua wurden, 
aU die Menscheublattem auf Trinidad wütheten, auch die wild- 
lebenden Affen von deutlich erkennbaren Pocken befallen. The 
rdcrimrian. XXXI. 1858. p. 142. 

Eine weitere hierher gehörige Beobachtung ist folgende: ^In 
einer Nachricht aus St. Jago (Amerika) vom Jahre 1841 gibt ein 
ReiKuder an, er habe auf dem Wege nach David (Chiriqui) im 
Walde mehrere kranke und sterbende Affen angetroffen und zwei 
der letzteren untersucht; hierbei fand er, dass sie an den Pocken 
litieu, welche damals in St. Jago sehr verbreitet waren; es waren 
(Ivatliche Pusteln auf der Haut und einer der beiden Affen war 
Uanz erblindet. Vier bis fünf Tage später brachen die Pocken unter 
der Bevölkerung von David aus (60 — 70 Meilen von St. Jago), und 
»•rgriffen beinah die Hälfte derselben.*^ Caunst. Jahresbericht 1862. 
p. 50 (aus Edinburgh Veterinary Rewiew afid Ännals of comparct- 
tire Pathdogy by John Gamgee. 1862. p. 681.) 

Chronische Hautanssehläge. 
Flechte, Psoriasis, 
üeber diesen Ausschlag bei einem Orang-Utang liegt folgende 
Beobachtung vor: «Ais man das Thier erhielt, war es so dick mit 
Uaiar bedeckt, dass die Haut an Rumpf und Gliedmassen nicht anders 
i^heu werden konnte, als wenn man das lange schwarze Haar auf 
die Seite strich. Die Haut war damals ganz gesund. Aber nach- 

K. 8ck»i4t, ZoolofiMlie KUnik. Bd. L 7 
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«Irin (las Thior eine Zeitlang zur See gewesen war, fiel das Haar 
slurk ans, der Körper wurde von einem Schuppenausschlag befallen, 
wrlcluT (l(!r l^sariasis (futtata ähnlich war. Zum Theil mochte dies 
clor unpass(Muleii Diät zuzuschreiben sein, da es oft gesalzenes Rind- 
lltusrli und Schi tfsz wieback bekam." (Beiträge zur Kenntniss und 
Anaiomio des Orang-Utang von Dr. Traill zu Liverpool. Mcnwirs 
(>/* ihr WcrnrriaH Natural Ilistary Societiß^ VoL IIL p. 1, übers, in 
Kroricp, Notizen Rd. I. 1822 N. 16. Decb. 1821. 241—244. 
(lloichci* Art scheint auch die von Youatt beim Chimpanse be- 
i>bachtctc Hautkrankheit gewesen zu sein. 

Kiue andere Form dieses Ausschlagfes habe ich bei einem 
KlauuweralVeu beobachtet. Bei diesem Thiere, welches der hiesige 
/ludo^isehe (uirten im Sommer 1808 erhielt, fanden sich in der 
\N euheukiegeud einige Stellen vom Umiang eines Fingernagels, an 
welelien die Haare fehlten, so dass ich glaubte, das Thier sei ange- 
bnuileu kivwestMi , und dass in Folge davon die Haare abgescheuert 
seien. Alsl^ild bt\Uvkten sieh diese Stellen mit einer grauUcheu 
K niste, die, wie si«.li bei näherer Intei^suchung zeigte, aus grossen 
F^vidernu<>iluippeu bestand, welche daohziegelförmig über einander- 
l,4^on. Pie \>enetVouden Stelleu ersohieneu etwas erhaben und leicht 
i;eN\v*lbt. so vi;\>s vliesellvu wie ^epv^lsiert her^'ort raten. Nach etwa 
U^ \k r.uieu V.atten sich äluili^l.o Flecken im Nacken, zwischen 
dvXi SxV.u!toiM.»:'evu, --.ii in^siolit, au vir r Aussenseite der Arme, au 
vu'u v^lvi>\V,cv.\ol\i, iu dov l.o.>:c v.i^y v.d u::d am Sohwanze gebildet. 
Pis VV.u'v l.v, Iwu /.c r.d v.v.:or J.-;.v. ^uckrvii. den ihm diese Krank- 
'.vo*/, \ w,vx\;v'l.::e, nväI.':^' .Ifv. c» --- v. T.k^ v.-.l hielt mir immer die 
.^'uls'v.low Su ..'r. '.".V., >^ ;"vv- u'V. :v.':V. v.::: :b'^ b»e<chlnigte, damit 
sV. J,i;-;v. *v..vv. >, '':o NN ; . v. v .». ...^ s< r.'.: vv :^-e- Stellen mit dem 
\ i^\ * V V \;\ v xti^ v\' J..,' X"^;-:,^ ..<:>: i'?. whI rs kam die blut- 
l ; •; '. .; .\ \.\vv , / 1/: >.^:r .V. nM'-i die kranken Flecke 






l: r. Vi^ .ii-f Sv:h:ippen sich in 
. .' ^v > .kV V ^^vnc ^\ Nviv.i.': "üTcv. *'ii:ii^ sijh leicht ab- 

i. -4 V' \.>cv \*/. •/.:'. .".,'> ; - :^^ .V X •; ^':«^CT"r-i;i* worden war, 
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Abscefublldmigy 

irelche aber mehr von dem Unterhautbindegewebe, als von der Haut 
selbst herrührte, beobachtete Leisering bei einem sehr abgemagerten 
Eapuzinera£fen. Die Abscesse fanden sich zwischen der äusseren 
Haut und den Bauchmuskeln, und da in der Brust- und Bauchhöhle, 
»wie im Herzbeutel Filarien gefunden wurden, so glaubt Leisering, 
dass diese Abscesse auch solchen Würmern, die ja im Unterhaut- 
bind^ewebe und in den Muskeln gefunden werden, ihren Ursprung 
Terdanken, obwohl sie keine Würmer enthielten. Bericht über das 
Veterinarwesen im Königr. Sachsen für das Jahr 1864. S. 46. 

Brand. 

Ein brandiges Absterben der Haut in Folge von Verletzungen 
habe ich noch nicht beobachtet, selbst bei sehr bedeutenden Wunden, 
dagegen kommt spontane Nekrose der Haut und der darunterliegen- 
den Gebilde am Schwänze der langgeschwänzten Arten vor, besonders 
bei den Cercopithecus und Makaken. Bei Affen mit Greif- und 
Wickelachwänzen ist das Absterben weit seltener, doch habe ich es 
bei einem Kapuzineraffen gesehen, bei dem es übrigens auch in 
anderer Form auftrat. 

Bei den Meerkatzen befallt der Brand das Ende des Schwanzes 
aaf etwa ein Zehntel bis ein Drittel seiner Gesammtlänge. Die 
Haut wird hierbei trocken, die Haare fallen allmälig aus, das 
Schwänzende wird dünn, zeigt unregelmässige Längsfalten, es wird 
braun, lederartig, hart und steif. Schon frühzeitig entsteht eine 
deutliche Demarkationslinie, an welcher das etwas verdickte gesund 
gebliebene Stück einen scharfen Absatz gegen das kranke hin bildet. 
Nqq dauert es gewöhnlich noch einige Wochen, bis bei einer leichten 
äusseren Veranlassung der abgestorbene Theil wegfällt, worauf an 
dem gesunden Ende eine kleine vertiefte Wunde sichtbar wird, 
welche von einem dicken und stark erhöhten Hautrande umgeben 
ist und welche bei Meerkatzen in der Regel leicht heilt, worauf 
rielleicht der geschilderte Prozess nach kürzerer oder längerer Zeit 
ia& Neue beginnt. Bei Makaken ist der Charakter dieser Wunde 
am Schwänze meist ein anderer. Die Hautränder sind hier nicht 
eingekrempt, sondern stehen, als wenn der Schwanz abgehackt wor- 
den wäre, mit ihrer Wundfläche nach hinten gerichtet. Sie zeigen 
venig Neigung zum Heilen, sondern bleiben roth und frisch. 
Wahrend sich die Meerkatzen um den ganzen Vorgang kaum oder 
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nicht kümmern, beginnen die Makaken an dem Schwanzstmnmel 
zu knuppern und zu nagen, so dass man wohl berechtigt ist, aaf 
einen bedeutenden Juckreiz in dem wunden Ende zu schliessen. 
Auf solche Weise kann der ganze Vorgang bei den Makaken Jahre 
lang dauern, indem bald eine scheinbare Neigung zum Heilen vor- 
handen ist, bald die Wunde aufs Neue betrachtlicher erscheint, ab 
je vorher, wobei der ganze Stummel rerdickt ist. Hat sich die 
o£Pene Stelle wirklich einmal geschlossen, so ist immer noch sehr 
zu befurchten, dass sie auf eine unbedeutende äussere Veranlassung 
hin oder ganz von selbst von neuem wund wird. 

Beim Ec^uzineraffen bildete sich unerwartet eine Wände in 
der Grosse eines Daumennagels auf dem Rücken des Schwanzes, 
etwa am oberen Drittel, indem sich unter Mitwirkung von Seiten 
des Thieres ein Hautstück, welches brandig geworden war, weg- 
schob. Es lag eine stark geröthete, feuchte Wundflache mit rauhen 
Rändern zu Tage, welche sich allmälig an den Seiten des Schwanzes 
abwärts ausdehnte und schliesslich auch über dessen untere Fläche 
ging, so dass er an dieser Stelle, etwa zwei Finger breit, wie ge- 
schält aussah. Das Schwanzende war nun unbeweglich geworden, 
und nach etwa vier Wochen fiel das ganze Organ an der Stelle 
des oberen Wundrandes vertrocknet ab. Die Wunde heilte nicht 
und schien dem Thiere viel Schmerzen zu machen, bis es in Folge 
Ton Tuberkulose mit Tod abging. 

Die Ursache des Absterbens des Schwanzes ist wohl zunächst 
in der Gefangenschaft selbst zu suchen, welche dem Thiere nicht 
die nothige Bewegung erlaubt, um seinen Organismus in unge- 
schwächter Kraft zu erhalten. Vielleicht sind Anämie oder Beeb- 
trächtigungen des Kreislaufes durch Erkrankungen des Herzens und 
seiner Umgebungen von Einfluss. Ganz besonders aber scheint mir der 
Umstand in Betracht zu kommen, dass der Schwanz, der den Thieren 
in der Freiheit bei ihren Sprüngen und sonstigen gefahrlichen Gängen 
als Balancierstange dient, in der Gefangenschaft fast zu completter 
Unthätigkeit gezwungen ist, da es in der Regel an Raum zum 
Springen und Klettern fehlt. Auf diese Weise würde sich auch 
erklären, warum das Absterben bei den GreifSschwänzen seltener ist, 
als bei anderen, nämlich aus der auch in Gefangenschaft grösseren 
Thätigkeit derselben. 

Eine üble Ruckwirkung auf den Organismus hat das Absterben 
des Schwanzes wohl nur in seltenen Fällen, wenn es so weit Tor^e- 
schritten ist, da»8 es den Körper selbst ergreift, und das Kreuxbeiu, 
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den After etc. in Mitleidenschaft zieht. In einem Fall sah Crisp 
Starrkrampf in Folge davon entstehen. 

Eine Behandlang ist bei den Meerkatzen meist nicht erforder- 
lich, bei den Makaken in der Regel nutzlos. Wenn man nämlich 
den erkrankten Schweif ampntirt, so beginnt gewöhnlich an dem 
Stampf der Erankheitsprozess aufs Neue in der frühereu Weise. 
Brennen der Wunde mit dem Glüheisen, Aufstreuen von übelriechen- 
den und schmeckenden Substanzen verhindert die Thiere nicht am 
Benagen des Schwanzes, und die zu letzterem Zweck verwendeten 
Stoffe haben oft noch nachtheilige Wirkungen. Durch die beständige 
Reizung, welche das Reiben und Beissen an dem Stununel erhält, 
wird die Heilung unmöglich gemacht und es wäre nur dann auf 
einen günstigen Verlauf zu hoffen, wenn man ein Mittel zur'Ver- 
bütang dieses Juckreizes gefunden hätte. Die einzige Abhülfe 
scheint bis jetzt die Amputation des noch gesunden oder doch nur 
unbedeutend erkrankten Schwanzes zu sein, deinn man findet diesen 
meist sehr schön geheilt, wenn die Affen zu Kurzschwänzen ge- 
macht wurden, ehe sie nach Europa kamen. 

Afterbildungen. 

Eine Cyste im ünterhautbindegewebe an der Schulter eines 
Affen, welche sich nach Aussen geöfhet hatte, beschreibt Youatt 
anter dem Titel: „Skrofelgeschwülste, MilztuberkeP^ in seinen Ckmtr, 
to comp. Paäi. XIV. The Veterinär ian. X. 1837. p. 91—92. Anhang 
XXVII. Das Thier litt ausserdem an Tuberkulose der Milz und 
starb an Netzentzündung. 

Wflmier. 

Bei einem im Sommer 1868 angekommenen Atdes bedjselnäh 
fand ich im September unterhalb der rechten Kniekehle eine etwa 
strohhalmdicke Oefihung, welche von einem gerötheten, haarlosen 
Hofe umgeben war. Sie Hess eine wässerige, leicht gelblich ge- 
färbte Flüssigkeit aussickern und konnte nur über Nacht entstanden 
sein, da am Abend, wie ich gewiss weiss, nichts davon bemerkbar 
war. Ich drückte die Haut leicht von beiden Seiten her, da ich 
überzeugt war, einen Abszess vor mir zu haben, worauf etwas gut- 
artiger Eiter und dann abermals einige Tropfen der erwähnten 
Flüssigkeit zum Vorschein kamen. Aus der nun ein wenig ver- 
gmaerten Oeffhung hing ein hautartiges Gebilde hervor, und als 
ich es herauszog, fand sich, dass es ein Blasenwurm gewesen war, 
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dessen Häute zwar getrübt, aber noch deutlich erkennbar waren and 
der etwa Tom umfang einer Haselnuss gewesen sein mochte. Dass 
die Wunde auffallend wenig Neigung zum Heilen Yerrieth, ist bereits 
oben mitgetheilt worden. 

Füaria — ? — „Aus der Klasse der Wfirmer ist nur ein 
Geschöpf bemerkenswerth , ein 4 — 5 Fuss langer Faden wurm, den 
man oft in den Schenkeln der grossen Affen findet. Glücklicher- 
weise ist diese Plage unter den Menschen unbekannt/* Pöppig, 
Naturhistorische Reiseberichte (aus Peru). Froriep, Notizen XXXm. 
1832. 103. 

Ein ähnlicher Wurm {Filaria medinensis) kommt in manchen 
Theilen von Afrika bei Menschen und Thieren vor, doch ist mir 
gerade bei Affen kein Fall von dorther bekannt geworden. 

Filaria laevis (Oep2.) fand Burmeister im ünterhautbinde- 
gewebe von Tarsius spedrum. (Beitr. z. näh. Kenntniss der Gattung 
Tarsius. Berl. 1846. Anhang.) 

Ligula reptans Dies, wurde unter der Haut von CaüUhriz 
sciurea und Jacchus melanurus angetroffen (Natter er). 

Bremsenlarven hat man unter der Haut von amerikanischen 
Affen gefunden, doch scheint Näheres über dieselben nicht bekannt 
geworden zu sein. Zool. Garten 6. Jahrg. 264. 

Von Schmarotzern auf der Haut erwähnt Percy a. a. 0. 
p. 82 kleine Läuse, die er namentlich an den Schultern gefunden hat. 
Das beste Mittel dagegen war Reinhalten und Anwendung von 
Schwefelsalbe. Ich habe noch nie bei Affen ähnliche Schmarotzer 
gesehen, so oft ich auch danach suchte, um mich zu fiberzeugen, ob 
das bei diesen Thieren übliche gegenseitige Lausen nicht wirkliches 
Ungeziefer zum Gegenstande habe. Ich fand aber immer nur Haut* 
Schüppchen oder unbedeutende Schmutzpartikelchen. 

Wassersaeht. 

Literatur: 

(Cereopiihecus Diana) Note on the Internal Appearance of Beverai animaU 
examined afler Death in the Collection of the ZociogiccH Sode^, By 
T. H, EoWerton and Wtüiam YareR, Zoologicai Jounuü Vol V, p. 15. 

Als abnormer Inhalt des Unterhautbindegewebes finden sich 
seröse Ansammlungen in grösserer oder geringerer Menge, welche 
entweder sich der Schwere nach gesenkt haben und sich an den 
männlichen Geschlechtstheilen und den unteren Extremitäten zeigen« 
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oder das ganze ünterhautbindegewebe gleiclimässig einnehmen. In 
letzterem Falle lassen sie nicht selten das erkrankte Thier sehr schon 
und wohlgenährt erscheinen, indem sie ihm eine Fülle verleihen, 
welche man, wenn es nicht möglich ist, sich durch die Untersachnng 
mit der Hand zu überzeugen, der kräftigen Entwicklung der Mus- 
kuktor oder einer Fettlage zuzuschreiben geneigt ist, bis die Sektion 
die wirkliche Sachlage zeigt. 

Sowohl die lokale Hautwassersucht (das Oedem) als auch die 
allgemeine finden sich vorzugsweise bei Erkrankung des Herzens 
and der Lungen, durch welche dem Kreislauf ein Hindemiss gesetzt 
wird. Doch kommt namentlich die letztere auch in manchen Fällen 
vor« bei denen die genannte Veranlassung nicht nachgewiesen wer- 
den kann. Sie scheint in dieser Weise namentlich bei den Cercch 
ptdeotö-Arten beobachtet zu werden. 


IX. Konstitutionelle Krankheiten. 


A. Akute Infektionskrankheiten. 

Unter dieser Rubrik hatten ihrem Wesen nach eigentlich auch 
Maflem and Pocken ihre Stelle finden müssen, ich glaubte sie jedoch 
unter den Krankheiten der Haut anführen zu sollen, wo man sie 
wohl voraussichtlich eher suchen wird als hier. 

Cholera. 

Literatur: 

1. Eauinger, Beah. de P<rih. comp. II, CCCLVIII, (F. von Hilden- 

brand: üeber das gleiohzeitige Erkranken der Tbiere und Pflanzen 
ZOT Zeit herrschender Epidemieen. Oesterr. medicin. Jahrbücher 
XVn. p. 489.) 

2. Eä Sepertorium. 3, Jaarg. hU. 142. {La presse nMiedU No. 46. 10. 

Nov. 1849.) 

3. Waamemingen omtrent gdiihvormige ziekten h^j verstMUnde dienoor- 

ten, en overeenkomet derzdve in zkkte verschijneden met de gelijcJcHjdig 
heenehende Cholera bij den mensch door J. Ä. Ddcker. Het Eeper- 
turtum n. Jaargang 1848—49. Hs. 180—182. (Beobachtungen über 
gleichförmige Krankheiten bei verschiedenen Thienurten und üeber- 
einstiumung defselben in ihren Erscheinungen mit der gleiohieitig 
herrschenden Cholera beim Menschen.) 
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4. Waafnemingen van op de Cholera gdijhende t)er8(hijn9dm b^ eemige die- 

ren äU vervolg op No. 167, hUtdz 180 van het Reperiorium 2, Joar^ 
gangt door J. Ä. Dekker. Ebend. S. 254—255. (Beobachtang ron 
cholera&hnlicben Erscheinongen bei einigen Thieren, als Fort- 
setzung etc.) (Anhang XXVin.) 

5. Een woord over het <ü of niet bestcuin van overeehkomst ran de legen- 

woordige giektegestdUheid met de Cholera fnj den mensch door J. A. 
Dekker. Hei Bepertorium 3. Jaargang 1850, Ur. 94—96, (Ein Wort 
Aber das Besteben oder Nichtbestehen einer Uebereinstimmung des 
gegenwärtigen Krankheitscharakters bei verschiedenen Thierarten 
mit der Cholera des Menschen.) 

6. Heusinger, Beeherchus de Path, comp, II. CCXCIV, 

Es ist eine bekannte nnd vielfach beobachtete Thatsache, daas 
zur Zeit des Herrschens von Ciholera-Epidemieen anch die Thiere io 
mehr oder minder auffallendem Grade Erkrankungen, namentlich 
Durchfallen unterworfen zu sein pflegen , welche hinHichtlich ihrer 
Dauer mit dem Verweilen der Epidemie in der betreffenden Gegend 
gleichen Schritt halten. Man hat Aehnliches auch bei Affen bemerkt, 
und zwar sowohl bei wildlebenden als in Gefangenschaft gehaltenen 
Exemplaren. 

Einen solchen Fall berichtet Hildenbrand a. a. O. wie folgt: 
„Ein brasilianischer geschwänzter Affe, den ich schon seit zwei 
Jahren stets gesund erhielt, spürte den Einfluss der epidemischen 
Krankheitsoonstitution auf eine auffallende Weise; er litt sowohl 
beim ersten Ausbruch der (Dholera im Herbste 1831 als auch beim 
Wiederaufleben derselben im Sommer 1832 durch mehrere Wochen 
an einer massigen Diarrhöe, welche erst beim Abnehmen der epidemi- 
schen Culmination von selbst verschwand.^^ 

Aber man hat auch ausserdem verschiedene Krankheitsfalle, 
ebenfalls wieder bei Affen, gesehen, welche ausser der Gleichzeitig- 
keit des Vorkommens auch noch in ihren Erscheinungen mit der 
Cholera eine unverkennbare Aehnlichkeit zeigten. Hierher gehört 
nachstehende Beobachtung: „Folgender Fall wird als ein Beispi<>l 
von Cholera bei Thieren, weiches nicht den geringsten Zweifel auf- 
kommen lasst, mitgetheilt. Im zoologischen Garten zu Antwerpen 
befindet sich ein prächtiger Chimpanse. Dieses Thier, welches die 
Aufmerksamkeit Aller durch seine grosse Anhänglichkeit an eine alte 
Frau auf sich lenkte, wurde im August, als die Cholera mit grosser 
Heftigkeit in der Stadt wüthete, von dieser Krankheit befallen« E» 
bekam Krämpfe, Erbrechen, reiswasserartigeü Durchfall, allgemeine 
Kalte und kleinen PuIb. Nach einer Behandlung mit T^p^^""'" 
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and Senfimischlägen genass es in drei Tagen. {La Presse medic. 
a. a. O.) 

Von grosser Wichtigkeit sind die Beobachtungen, welche J. A. 
Dekker in Amsterdam sowohl an Hausthieren, als auch bei wilden 
Thierarten im dortigen zoologischen Garten machte und welche er 
an den oben citirten Stellen mittheilt. 

Am Eingange seines Berichtes sagt Dekker: „Während der 
in hiesiger Stadt seit einiger Zeit wieder auftretenden Cholera und 
der gleichzeitig bei Menschen vorkommenden grosseren Empfäng- 
lichkeit für Erkrankung der Baucheingeweide, ist es mir besonders 
in dem jüngstverflossenen Monat dieses Jahres auffallend gewesen, 
in einem sehr kurzen Zeitraum bei verschiedenen Thierarten, deren 
Behandlung mir in dem zoologischen Garten ^^Natura artis magistra^^ 
abertragen wurde, mehr als sonst der Fall zu sein pflegt, Krank- 
heiten anzutreffen, welche sowohl in ihren Symptomen, als auch in 
ihrem Charakter grosse Uebereinstimmung zeigten. Ich glaube in 
dieser allgemeinen Neigni^ der Thiere zu Durchfall, Erbrechen, 
Herabstimmung des Gefühls, raschem Sinken der Ki*afte, verbunden 
mit plötzlicher Abmagerung etc. einen nachtheiligen Einfluss der 
Cholera zu bemerken, um so mehr, als keine besondere Gelegen- 
heitsorsaehe ermittelt oder bechuldigt werden konnte, durch welche 
diese Thiere so plötzlich in diesen gleichartigen und schnellver- 
Unfenden Krankheitszustand verfallen sein mochten/^ Um die Mitte 
des November Hessen die Krankheitsfölle nach oder traten nur in 
leichterem Grade, mit baldiger Wiedergenesung, auf (so bei einem 
iUfles hed£!dmth\ bis gegen Ende Dezember wieder einige Er- 
knnfamgen und Todesfalle folgten, womit die Krankheit wahrschein- 
lich zu Ende war. 

Die Symptome, welche bei den erkrankten Affen beobachtet 
warden, waren: dünner, wässeriger, schleimiger, zuweilen blutstreifi- 
jrer Durchfall, Verminderung des Hamabsatzes, grosser Durst, Trocken- 
heit der Lippen, Mangel an Fresslust, Niedergeschlagenheit, Sprö- 
«figkeit und Kalte der Haut, bläuliche Färbung der helleren Stellen, 
wie z. B. des Gesichts und der Hände, eingefallene Augen und 
hewegnngsloeer Blick. Dazwischen traten mehr oder minder heftige 
liribschmerzen ein, sowie Neigung zum Erbrechen, welches auch in 
der That öfter zu Stande kam, indem farbloser oder bräunlich, 
auch grünlich gefärbter Schleim ausgeworfen wurde. Der Puls war 
Ueiu, kaum fühlbar und sehr beschleunigt. 
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and, soweit er bemerken konnte, war die Vulva von einigen nemlich 
grossen condylomatösen Gebilden umgeben, und es fand ein reich* 
lieber serös - eiteriger Ausfluss statt. Der Käfig, den diese Affen 
bewohnten, war im Verhältniss zu der Zahl seiner Insassen ziemlich 
eng und da andere Käfige und Behälter unmittelbar an ihn an- 
stiessen, war die Ventilation unvollkonmien und die Einrichtung im 
Allgemeinen nicht geeignet, die Gesundheit nnd kräftige Entwicke- 
Inng der Thiere zu befördern. Nun ist wohl bekannt, dass Thierr, 
wie z. B. Affen, die in Menagerien gehalten werden, leicht an skro- 
phulosen Krankheiten zu Grunde gehen, besonders an taberkulöjier 
Lungenschwindsucht, und dieser eigenthümliche Fall gibt einen Beleg 
dafür, inwiefern ein Zusammenleben unter Verhältnissen, welche der 
Gesundheit nachtheilig sind, einen kachektischen Zustand hervor- 
bringen kann, in welchem die Genitalien erkranken, und dass dieser 
Umstand als die erste Stufe einer Degeneration angesehen werden 
darf, welche bei häufiger Wiederholung schliesslich zu wirklicher 
Syphilis ausarten würde." The Lancet 1865. Vol. I. p. 24ß. 

0. Allgemeiiie Ernährangsanomalieni welohe nioht von einer 

Infektion abhängen. 

Skorbut« 

„Während einer Reise an der Ostküste von Afrika habe ich 
Gelegenheit gehabt, einen jungen Gorilla zu beobachten, welcher xu 
einem Zeitpunkte, wo es nns an frischen Lebensmitteln fehlte, die 
Symptome eines deutlich ausgesprochenen Scorbnt zeigte. (Die Mann* 
Schaft des Schiffes, auf welchem wir uns befanden, litt im Angen* 
blick an einer wirklichen Skorbnt- Epidemie.) Das T^er, welches 
vorher lebhaft und munter gewesen war und die Gefangenschaft sehr 
gut zu ertr^en schien, da es von ausgezeichneter Korperbeschaffen« 
heit und sanfter, geselliger Gemüthsart war, wurde allmälig trau* 
rig, schläfrig und träge. Es mi^erte ab, das Haar wnrde rauh, 
trocken nnd bruchig, die Haut, welche von Natur bleifarCig ist, 
nahm eine dnnkle Färbung an nnd loste sich in kleinen Schuppen 
ab, wie bei Pytiriasis. 

Die Maul-, Nasen- und Präpntiumsschleimhaut entfärbten sich, 
während das Zahnfleisch sich rothete, missfarbig, aufgetrieben wurde, 
aufgelockerte Geschwüre zeigte, welche sich ausdehnten und die 
Zahne locker machten. Ich canterisirte die Geschwüre mit Höllen- 
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stein^ CStronensäare, Ghlorhydrat etc., aber es trat mir langsam die 
schwer zu erzielende örtliche Besserung ein. Bald kamen passive 
Blutungen aus dem Maule oder der Nase zum Vorschein, welche 
das Thier in einen solchen Schwächezustand versetzten, dass man 
vorhersehen konnte, es werde in kürzester Zeit erliegen. 

Die f^rbung der Haut gestattete nicht unbestreitbare Patechieu 
und Ecchjrmosen nachzuweisen, aber das ganz erdfarbige Ansehen 
mancher Theile der Gliedmassen, besonders gegen die Eniekehlen- 
gegend, veranlasst mich zu glauben, dass wirklicher Austritt von 
Bht in das Unterhautbindegewebe stattgefunden habe. 

Der AUgemeinznstand war am übelsten, als wir uns wieder 
frische Gemüse, säuerliche und süsse Früchte verschaffen konnten. 
Unter ihrem Einfluss, sowie unter der Wirkung tonischer Mittel 
erlangte der junge Gorilla seine Kräfte wieder und wurde allmälig 
völlig hergestellt, bis er, als das Schiff in kühlere Breitengrade 
gelangte an Phthisis starb, die bei den Affen in Gefangenschaft so 
hiofig ist." Note sur un cas de scorbut observe chez le GoriUe, 
Koie de Mr. Berenger-Ferand, preseni-ee par M. Bemard, Gomptes 
rendus 1865. p, 58. Archives generales de Medecine. VI. Serie^ 
Tm. 5. {1865 Vcl. I.) p. 244. Qass. med. de Paris. 36. amiSe. 
3. Serie, Tome XX. 1865. p. 60. 

Anftmle« 

Ein Zustand, der in der Regel mit „Blutleere aller Organe" 
ziemlich richtig bezeichnet ist, kommt in Folge erschöpfender Krank- 
heiten, besonders bei umfassenden pathologischen Veränderungen der 
Lungen, des Darmkanals und anderer wichtiger Eingeweide vor. 
Er ist dort nur eine Folgekrankheit, während er in anderen Fällen, 
wenngleich viel seltener, den einzigen Sektion sbefand bildet. 

Die Thiere kränkeln meist längere Zeit, sind träge und un- 
lustig, der Appetit und die Verdauung sind gut, und überhaupt 
bestimmte Krankheitssymptome nicht zu bemerken. Der Tod er- 
folgt nach längerem Hinsiechen unter allmäligem Sinken der Kräfte, 
seltener bei anscheinend gesunden Thieren plötzlich, etwa unter 
Krämpfen. In manchen Fällen war während des Lebens eine Blässe 
der Schleimhäute, der Conjunktiva, der Maulschleimhant, sowie der 
nicht pigmentirten Stellen der allgemeinen Decke zu bemerken, 
d(tch werden diese Erscheinungen nicht selten gänzlich übersehen. 

Bei der Sektion findet man, wie bereits bemerkt, alle Orgaue 
blaas, blutleer, welk und anscheinend geschwunden. Am auffalligsten 


110 Konstitationelle Krankheiten. 

pflegt dies bei der Milz, der Leber und den Lungen zu sein, weniger 
detttlicb am Herzen und den willkürlichen Muskeln. Die Ventrikel 
des Herzens und die grossen Gefassstamme enthalten nur unbe- 
deutende Blutcoagula von lockerem Gefüge. 

Die Ursachen der Krankheit sind namentlich in den klimati- 
schen Verhältnissen, Mangel an Bewegung in freier Luft und der 
abnormen Ernährung zu suchen. Eine Behandlung durch tonische 
und eisenhaltige Mittel nächst möglichster ünschädlichmachmig 
der Ursachen, hätte in der Regel keine Schwierigkeiten, da die 
Thiere meist gut bei Appetit sind und daher die Arzneien leicht bei- 
zubringen wären. 

Atrophie. 

Ein ähnliches Verhältniss wie bei der Anämie finden wir in 
Bezug auf das Vorkommen der Atrophie, welche sowohl als Folge 
Ton anderen Krankheitsprozessen, wie auch ohne nachweisbare patheo- 
logische Veränderung angetroffen wird. 

Die Thiere sind meist ziemlich munter, bei gutem Appetit, ja 
sie zeigen sogar vermehrte Fresslust, nehmen aber dabei täglich ab 
und werden schUesslich so mager, dass man alle Knochen sieht, 
wenn nicht eine dicke Behaarung diese Erscheinung unsichtbar macht 
und über den Gesundheitszustand des Thieres täuscht. Husten ist 
gewöhnlich nicht vorhanden, die Verdauung gut, der Koth vielleicht 
fest, dunkel und von auffallend schlanker Form. Nach Verlauf von 
Wochen und selbst Monaten beginnen die Thiere zu trauern, es 
stellt sich zuweilen deutliches Zehrfieber ein und endlich erfolgt 
der Tod. 

Bei der Sektion findet man die Organe nicht pathologisch ver- 
ändert, höchstens eine leichte Schwellung der Gekrösdrüsen, die aber 
auch nicht immer vorhanden ist und andrerseits auch ohne Atrophie 
vorkommt. 
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I. 

Daeription d'un Oranff-outang et obserwOions swr ses faeuUis intdUetueOes 
par M. Frhäiric Cumer, Ännaies du MusSum d'histoire naturdle. Time 
XVI. 1810. p. 46-65. 

S. 51 — 53. Dieser Oraog-Ütang kam anfangs 1808 in Paris an. Mr. 
Deeaen, Marineoffizier nnd Brader des Mr. Decaen, Capitaiu-g^n^ral des Isles 
de France et de Bonrbon, hatte ihn von Isle-de-France mitgebracht nnd Ihrer 
Mijeitftt der Kaiserin Josephine znm Geschenk gemacht, deren ausgebildeter 
Geiclunack f&r die Natundssenschaft denen, welche sich dem Studium dieses 
Wlnennweiges widmen, schon so viele und so seltene Gegenstände der Be- 
oUchtong verschafft hat. Als er von Bomeo nach Isle-de-France kam, wurde 
Tenichert, daas er erst drei Monate alt sei, sein Aufenthalt auf dieser Insel 
dauerte drei Monate, das Schiff, welches ihn nach Europa brachte, brauchte 
drei Monate zur üeberfahrt ; er wurde in Spanien ausgeschifft und seine Reise 
nach Paris dauerte zwei Monate, woraus hervorgeht, dass er gegen das Früh- 
jahr 1808 zehn bis elf Monate alt war. Die Strapazen einer so langen See- 
reise, namentlich aber die Kälte, welche das Thier beim üebergang Aber die 
Pjrrenften zur Zeit des Schnees auszuhalten hatte, brachten sein Leben in die 
grSsste Oe£Ethr und als er in Paris ankam, waren ihm mehrere Finger erfroren 
sad er hatte ein hektisches Fieber, welches durch Stockungen in der Milz 
fxod einen Husten veranlasst war, so dass man kaum hoffen durfte, ihn einige 
Tsge am Leben zu erhalten. Er verschmähte jede Art von Nahrung und lag 
ohne sich zu bewegen. In diesem Zustand erhielt ihn Mr. Godard, Advocat 
am Cassationshofe, ein Freund des Hm. Decaen, und es gelang seiner Sorg- 
&lt, dem Thier einen Theil der verlorenen Gesundheit wiederzugeben. 

Die Mittel, welche am meisten dazu beitrugen, dieses Thier 

wieder einigermassen herzustellen, sind gute Nahrung, geeignete Temperatur 
and ängstlichste Sorgfalt. Anfänglich suchte man die Krankheit durch tonische 
Mittel zu bekämpfen und da China nicht auf gewöhnlichem Wege beigebracht 
Verden konnte, wurde sie in Kljstieren gegeben. Man wandte sie auch in 
Form von Einreibungen an, aber diese zu langem wirkenden Mittel belästigten 
das Thier mehr, als sie es erleichterten, und man sah sich bald genSthigt, sie 
vegnilassen. Da indessen hartnäckige Verstopfung zugegen war, sah man 
Bch oft genOthigt, wieder zu den Kljstieren zu greifen und diese sind das 
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einzige Mittel, welches bis zuletzt fortgesotzt wnrde. Da daa Thier Neigung 
zum Saugen zeigte, brachte uns dies auf den Gedanken, es von neuem sftngen 
zu lassen ; aber es verweigerte die Brust einer Amme, welche sich zu diesem 
Versuche hergeben wollte, für den Fall es gel&nge, dem ungewöhnlichen 
Säugling ihre Milch beizubringen. £s verschmähte auch das Euter einer Ziege. 
Anfäuglich schien er gern Milch zu nehmen, aber bald wurde er ihrer über- 
drüssig, und ebenso war es mit den anderen Nahrungsmitteln, die man ihm 
anbot, mit Ausnahme von Orangen, die er bis zu seinem Ende gern verzehrte, 
ungefähr nach fünf Monaten starb das Thier, und beim Oeffhen seines Cadavers 
fand man die meisten Eingeweide entartet und voll Verhärtungen {rempUM 
d^obstrucUans) . . . 

S. 60. . . . Wenn die Jahreszeit nicht gestattete, ihn herauszulassen, 
hatte er eine Gewohnheit angenommen, die sonderbar schien und deren Ursache 
schwer zu erratben ist. Es war die, auf einen alten Schreibtisch zu steigen, 
um dort seine Nothdurft zu verrichten. Sobald aber das Frühjahr wieder 
wärmere Witterung gebracht hatte und er aus seinem Zimmer gehen konnte, 
fand sich der Grund dieser auflFallenden Gewohnheit: er versäumte dann nie, 
zur Befriedigung seiner Bedürfnisse einen Baum zu besteigen. Man hat dieses 
Mittel oft mit Erfolg gegen seine gewöhnliche Verstopfung benutzt, wenn er 
nämlich nicht den Baum von selbst aufsuchte, den er gewöhnlich benützte, 
um sich dort zu entleeren, trug man ihn dahin, und wenn die Anstrengungen, 
welche es alsobald machte, erfolglos blieben, war dies der Beweis, dass man 
zu den Kljstieren greifen müsse. 

n. 

Ueber die Gewohnheit und den Körperbau eines männlichen und eine« 
weiblichen Orang-Utangs, die dem Georg Swinton, Esq., Gonveme- 
ments-Sekrotär zu Kulkutta, gehörten. Aus einem Briefe von 
J. Grant, Esq., Oberchirurg zu Kalkutta, an Dr. Brewster. (Aus 
Brewster's Edinburgh Journal of Science , Bd. IV, S. 27, Jtnu 
183U) Froriep, Notizen XXX. 1831. 193-201 und 212-215. Ein 
kurzer Auszug in Isis. 1835. S. 303—307. 

S. 194. In der Gefangenschaft scheint der Orang-Utang Verstopfungen 
des Darmkanals ausgesetzt, was wahrscheinlich von Mangel an Körperbewegung 
sowie an den Früchten und anderen Nahrungsmitteln, von denen er im Natur- 
zustände lebt, und zuweilen , wie beim Menschen, vom Zahnen herrührt. Zu 
Anfang Dezember 1828 wurde der Maharaja (-grosser König, Name der dem 
männlichen Thier beigelegt worden war) krank und da damals gerade seine 
beiden letzten Backenzähne durchbrachen, so lag dor Grund dieser Unpäae- 
lichkeit, aller Wahrscheinlichkeit nach, in diesem Umstand. Da er Übrigen« 
offenbar an Verstopfung litt, so wurde ihm etwas Ricinusöl angeboten, das er 
aber nicht annehmen wollte. Man legte ihn hierauf auf den Bauch und setzte 
ihm mit einer Reld'schen Patentspritze ein Kljstier aus Ricinusöl, Terpentin- 
geist und etwas warmem Wasser. Dieser ihm ganz neuen Operation unterwarf 
er sich ohne grosse Widerspenstigkeit. Nachdem auf diese Weise beinah 
zwei Quart eingespritzt worden und bei ihm geblieben waren, ohne dass die 
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gewdziBehte Wirkung erfolgte, brachte man ihn in ein warmes Bad. Auch 
iietem unterwarf er sich geduldig und die angenehme Wärme schien ihm 
sogar Vergnügen zu machen. Nach dem Bade wurde er sorgfältig abgerieben 
ufid getrocknet und ihm dann abermals ein starkes Elystier gesetzt, worauf 
eise grosse Masse Terhärteter Fäces abging und das Thier offenbar Er- 
leichterung spürte. Hien^uf erhielt es 8 Gran Galomel in etwas Milch und 
mtn liess es nun sich in seine wollene Decke wickeln und etwas ausruhen. 
Während der Nacht hatte es wieder einen reichlichen Stuhlgang und beim 
Tagasanbrnch befand es sich wohl genug, um das Bett, welches für ihn in 
einem Zimmer zurecht gemacht war, zu verlassen und sich nach seinem ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsort zu begeben. Den ganzen Tag zeigte es eine Ab- 
neigung gegen Nahrungsmittel, es schien matt und legte sich bald nieder, 
nach wenigen Tagen schien es jedoch so wohl, wie je zuvor. Ausser der 
wohlwollenden Absicht, die Leiden des armen Thieres zu lindem, war es zur 
LOsong einer interessanten zoologischen Frage von bedeutender Wichtigkeit, 
du Leben des Thieres zu erhalten. Wem eine besondere Beachtung der 
Krankheiten einer Affenart und der dagegen eingeschlagenen Behandlung 
lächerlich vorkommen dürfte, der möge bedenken, dass die Thierkrankheiten 
and das durch dieselben veranlasste Aussehen und Benehmen des Thieres 
der Aufmerksamkeit des Naturforschers sehr würdig sind , daher man keine 
Gelegenheit versäumen sollte, mit diesen umständen näher bekannt zu werden. 

Während der Krankheit des Maharc^a glich der leidende Ausdruck 
»eines Gesichtes dem eines kranken Menschen ausserordentlich, so dass die 
ihn wartenden Eingebornen fast v^rgassen, dass er nicht ihres Gleichen sei. 
El war unterhaltend, wie sie, während das Kly stier gesetzt wurde, ihm wie 
einem kranken Kinde schmeichelnd zuredeten, und wenn er etwas wider- 
■pänttig oder ungeduldig wurde, ihn durch Schmeicheln und Zureden zu be- 
g&tigen suchten. 

S. 197. Während seiner Krankheit zeigte sie (das Weibchen) anfangs 
Theilnahme gegen ihn, indem sie sich zu ihm setzte und ihn auf Orang-Utang- 
Weite küsste. Dies that sie, indem sie die Lippen in Gestalt eines Sohweine- 
rQssels ihm in den Mund einführte, und er nahm die Liebkosung wohlgeföllig 
Inf ; da aber die Nacht kalt war, so nahm sie ihm später sehr gefühllos seine 
eigene wollene Decke weg, um sie zu der ihrigen hinzuzufügen. 

.... Im Januar 1829 erkrankte die Rannee (-Königin (?) Name, den man 
dem Weibchen beigelegt hatte), wie es schien, an einem Schnupfen oder Lungen- 
hmtarrh. Nach und nach wurde der Husten, der von schnellem Pulse und 
Fieber begleitet war, schlimmer und sie täglich magerer. Die Wechsel der 
ioiseren Temperatur schienen grossen £influ8S auf ihren Zustand zu haben 
utd sie blieb meiat unter ihrer wollenen Decke liegen. Es wurden mehrere 
Medicamente versucht, die aber wenig nützten, und das arme Thier starb im 
folgenden März. Die Leiche wurde von Hm. Breton, Dr. Adam und mir 
>ecirt; die allgemeine Aehnlichkeit der Eingeweide mit denen des Menschen 
war uns sehr auffallend. Die Ursache des Todes war ausgedehnte Entzündung, 
ui Folge deren bedeutende Adhäsionen und Ergiessungen in die Brust- und 
Uaterkibahöhle eingetreten waren. 

8. 198 ... . Der Maharaja sollte sie nicht lange überleben. Er starb 
den 26. Juni 1829. Während der letzten sechs Monate seines Lebens hatte 
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er wiederholte Fieberanfälle» denen übrigens kein Frost ▼orhensogeheo tchteD. 
und so welkte das arme Thier allmftlig dahin. Zu Zeiten schien es tod 
fieberischen Symptomen frei , und alsdann lebte es gleichsam wieder auf und 
kehrte zu seiner gewöhnlichen Di&t, Pisangs und Milch» zurQck. Mehrentheib 
lag es jedoch ganz erschlafft darnieder und zeigte einen Grad too Tifti^eit. 
der ganz besonders bei ihm aufPallen musste. Hr. Breton theilie mir mit, 
dass der Mahan^a Öfters von dem in seiner Krankenstube umherliegendeo 
grünen Papiere, wie man es zu Joumalumschlägeu gebraucht, eine Quantität 
zusammen gerafil und sich ganz damit bedeckt habe. Hielt er dieses Papier 
etwa wegen dessen Farbe oder Leichtigkeit für Laub, oder können wir «u*> 
jenem Umstände folgern, dass die Orang-Utangs im Stande der Wildheit, 
wenn es sie friert, sich mit Baumblättern bedecken ? Während seiner Krankheit 
wurden Calomel, Ricinusöl und Kly stiere regelmässig angewandt und die«e 
▼erschafften jederzeit einige Linderung. 

Die Herren Breton, Egerton und ich untersuchten das Cadaver de« 
männlichen Orangs, ohne dadurch Aber die Ursache des Todes genügende 
Aufschlösse zu erhalten. Das Thier war offenbar einer Art von Reiznngifieber 
(hektischem Fieber) unterlegen, dessen Grand wahrscheinlich in einer allge- 
meinen Ungesundheit des Klimas zu suchen war. Spuren von starker und 
ausgedehnter Entzündung oder von Desorganisation, wie beim Weibchen, waren 
nicht wahnunehmen« 

in. 

Ueber die SimiA syndactyla oder den Ungka- Affen von Sumatra tod 
Georg Bennett. (Magazine of Natural Higtory, Marck 1832,) Pro- 
riep, Notizen XXXIIL 1832. 837-345. 

S. 344. Den 19. März 1831, als wir uns unter 45* 49' N. Br. und 
24* 40^ W. Länge befanden, schien der Affe, obwohl er in Flanell gekleidet 
war, sehr von der Kälte zu leiden und hatte einen Anfall Ton Ruhr; seine 
Anhänglichkeit an manche Personen war aber so gross, dass er sich lieber mit 
ihnen auf dem Verdeck der kalten Luft aussetzen, als mit anderen in der 
warmen Kajüte bleiben wollte. Den 24. rerschlimmerte sich sein Znstand 
sehr, er verlor den Appetit und hatte einen Widerwillen gegen alle Be- 
wegung. Die After- Ausleerungen waren gallicht, mit Blut und Schleim ▼«r- 
mischt, zuweilen blos aus Blut und Schleim bestehend, und Ton (auligrem 
Geruch. Der Athem war Übelriechend, das Maul enthielt einen zähen Schlein. 
die Augen waren matt und mit Blut unterlaufen; das Thier trank zuweilen 
ein wenig Wasser oder auch Thee; es liess den Kopf gewöhnlich auf di«* 
Brust hängen und legte die Extremitäten in einen Klumpen zusammen. Iteim 
Gehen bliess es jedoch den Luftsack wie gewöhnlich auf. Den 29. hatten wir 
serrschende Ostwinde und das Thier wurde täglich schwächer, bi« suiu 
31. März, an welchem Tage es unter 48'' 36' N.Br. und 9'' V W. Länge «tarb. 

Bei der Untersuchung waren die Brusteingeweide gesund, die Milz ge- 
hund, klein und an dem einen Ende lappig, die Leber gross und gesund; der 
Ünterachied in der Grösse der beiden zuletzt genannten Organe in Vergleich 
mit dem Menschen bedeutend. Die (lallen blase enthielt eine kleine Quantität 
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dunkler, dicker, z&her Galle; von den GekrOadrüsen waren manche ver- 
grOMert, einige weiss, andere dunkel gefärbt. Beim Oeffiien des Zwölffinger- 
d&rmes fi&nd man darin eine Quantität schwach Ton Galle gefärbten Schleimes. 
Der Grimm* und Blinddarm waren Toller flüssiger mit Schleim vermischter 
Eikremente und an der innern Oberfläche zeigten sich einige schwärende und 
einige schwarze Stellen. Auch der Mastdarm enthielt ähnliche Exkremente, 
die mit einer käsematt enartigen Substanz vermischt waren und an der inneren 
WaDdung, zumal nach dem Ende des Darmes hin, zeigten sich einige grosse 
flchwftrende Stellen; die Nieren waren gesund, bei der rechten war die Cap- 
$ula nnaliß gross, bei der linken war keine sichtbar. Die Blase war ganz 
leer, die innere Oberfläche kaum feucht. 

IV. 

Darmentzündung mit Verstopfung (bei einem rothbraunen Lemur) von 
Youatt Tke Vetennarian XL 1838, p, 158—159, 

1834. Den 1. April. Das Thier liegt traurig, zusammengerollt in seinem 
Kifig, ist schwer zum Aufstehen zu veranlassen, hat einen traurigen, nieder- 
geschlagenen Ausdruck, die Schnauze ist kühl, Flankenbewegung nicht ver- 
mehrt Es erhält Caloroel und Brechweinstein, je zwei Gran und wenn dies 
in sechs Stunden nicht gewirkt hat, soll die Gabe wiederholt werden. 

Den 2. Beide Gaben sind ihm beigebracht worden, das Thier will weder 
fressen, noch sich bewegen. Es bekommt eine Unze RicinusOlmixtur (drei Theile 
RicinusOl, zwei Theile Kreuzbeersaft (Syr, Ehatnn, cathart.) und einen Theil 
Möhnsyrup) Morgens, Mittags und Abends, bis Oefihung eingetreten ist. 

Den 3. Es ist Oeffoung erfolgt, und obwohl das Thier immer noch 
tmuig ist, befindet es sich doch zweifelsohne besser. Es hat etwas Milch 
angenommen und einen Bissen Apfel gegessen. Es bekommt täglich eine 
Unze von der Mixtur. 

Den 5. Der Kothabgang ist gut und das Thier sieht etwas besser aus, 
es kann aber immer noch nicht veranlasst werden-, sich zu bergen, und trinkt 
sehr wenig. Heute keine Arznei. 

Den 6. Die Besserung schreitet fort, aber sehr langsam. Täglich eine 
Gabe Bicinue($lmixtur. Erhält warme Milch und gebratene Aepfel. 

Den 8. Ist unbedingt besser; die Arznei wird gelegentlich gegeben, um 
die Eingeweide offen zu halten. 

Den 10. Die Fäces hart. Eine Gabe von der Arznei. 

Den. 12. Frisst fast wie gewöhnlich, hat aber noch nicht seine ganze 
Lebhaftigkeit wieder. Abführen. 

Den 4. Mai. Hat seine Lebhaftigkeit und Fresslust noch nicht völlig 
wiederbekommen und ist etwas zu hartleibig. Erhält zeitweise eine Unze 
Krenzbeersymp in die Milch. 

Das Thier wird allmälig besser und befindet sich im jetzigen Augen- 
blick (Febr. 1888) gut. 
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V. 

Chimpanse (Simia troglodyieSf Linn.) Ttoeeedings of ihe Zoologieal Soe. 
of London. Part. IV. p. 41'-43. (1836.) Sitzung vom 12. April 1836. 

Mr. Owen verlas folgende Mittheilungen Qber die pathologischen Er- 
scheinungen, die bei der Sektion des Chim pausen (Simia trogtodytes, Linn.), 
der kürzlich im Garten starb, gefunden wurden und über dessen Gewohnhei- 
ten und Fähigkeiten einige Beobachtungen von Mr. Broderip in der Sitzung 
der Gesellschaft vom 27. Oktober 1857 (Proc. Part. III. p. 160) vorgetragen 
worden sind. 

An vielen Stellen fanden sich AnlOthungen der Baucheingeweide an die 
Bauchwand, aber besonders am aufsteigenden Colon und dem Blinddarm rech- 
terseits. Bei Trennungen dieser Verwachsungen wurde eine Eiterhöhle bloss- 
gelegt, die mit dem Ileum, nahe am Ende, durch eine geschwörige Oeflnung 
von etwa V* Zoll Durchmesser in Verbindung stand. Ebenso fand sich ein 
Abszess zwischen dem unteren Ende des Blinddarmes und dem Bauchfell und 
die ganze Blinddarmspitze war durch Versch wärung zerstört, sowie ein Theil 
des wurm förmigen Fortsatzes, dessen Üeberrest stark zusammengezogen und 
verschrumpft war und mit dem gesunden Theil des Coecums zusammenhängend 
gefunden wurde. Die Wirkung des Adhäsionsprozesses zur Ausbesserung und 
selbst Verhütung der unmittelbaren, schlimmsten Folgen einer Trennung des 
Zusammenhanges der Darmwände fand sich in dem vorliegenden Falle sehr 
merkwürdig sichtbar, weil trotz der grossen Ausdehnung, in welcher eine 
solche stattgefunden hatte, kein Partikelchen des Darminhaltes in die Bauch- 
höhle gelangen konnte, sondern die bedrohliche Zerstörung erst beim Los- 
trennen der Adhäsionen zum Vorschein kam. 

Beim Oefinen des Ileum fand sich, dass der ursprüngliche Sitz des Ge- 
schwüres ein Büschel susammengehäufter Danndrüsen gewesen war; ähnliche 
Haufen in der unmittelbaren Nachbarschaft waren im Zustande der Verachwä- 
rung ; andere waren vergrössert oder deutlicher als sonst gewöhnlich sichtliar, 
je nachdem sie von dem Sitz der Krankheit weiter entfernt gelegen waren. 
Am Anfang des Colons zeigten die solitären Drüsen einen Zustand von Aus- 
dehnung und Versch wäruDg und hie und da ein unregelmässiges GefiUs- 
geflecht, aber im ganzen Darmkanal waren die Spuren neuer oder aktiver Ent- 
zündung sehr schwach. Die Beschaffenheit der Darmschleimhaut war der- 
jenigen sehr ähnlich, welche man gewöhnlich bei schwindsüchtigen Subjekten 
beobachtet, doch war hier die kranke Drüsenmaterie nicht in den Lungen ent- 
wickelt, sondern beschränkte sich auf die Gekrösdrüsen und die Milz. Alle 
Gekrösdrüsen waren durch Ablagerung eines käsigen Stoffes mehr oder weni- 
ger vergrössert. Zwei, welche gewöhnlich am Ende des Ileum hängend gefunden 
werden, waren in Eiterung und Verschwärung begriffen, so dass die Darm- 
wände von beiden Seiten von dem Versch wärungsprozess ergriffen worden sein 
mögen, aussen von den Gekrösdrüsen her, innen von den Olaudulae aggregaUu 
her und zwar wahrscheinlich immer von letzterem Punkte fortschreitend. 

Die Milz war bedeutend vergrössert 5 Zoll lang und 4 Zoll breit mit 
sahlreichan kleinen zerstreuten Tuberkeln, von denen keiner mehr als ein|^ 
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halben Zoll Curcbmesser hatte. Ihre Snbstanz war fest, aber fio entartet, dass 
fie nicht mehr fähig war, auch nur im mindesten die Funktion eines Reser- 
Toin för yenOses oder Pfortaderblut zu erfüllen. 

Die Leber war ungefähr um ein Drittel ihres gewöhnlichen ümfangs 
▼ergrtaert und Ton blasser F&rbung, aber bei genauer Untersuchung fand 
rieh an ihr keine weitere krankhafte Veränderung, als eine Gongestion der 
Pfortader, eine Erscheinung, die sich häufig mit Drüsenleiden der Bauchein- 
geweide Tergesellschafbet vorfindet und welche in diesem Falle sehr deutlich 
ausgesprochen war und vielleicht mit der Erkrankung der Milz zusammenhing. 
Die Gallenblase enthielt dicke, aber normal gefärbte Galle. 

Der Magen schien nicht krank zu sein, hatte aber eine grosse Perfora- 
tion, deren Ränder zeigten, dass sie erst nach dem Tode durch die Einwir- 
hmg des Magensaftes entstanden sei. 

Die Bauchspeicheldrüse war gesund. 

In der Brusthöhle fanden sich keine Adhäsionen. Das Herz war gesund. 
Die Lungen waren etwas fester als gewöhnlich und ihre Luftwege enthielten 
eine ungewöhnliche Menge einer flüssigen Absonderung, die an manchen 
Stellen blutstreifig war. Es fand sich keine Verschliessung der Luftwege 
durch Entzündung oder tuberkulöse Ablagerung. Die Schleimhaut der Luft- 
leWeu zeigte eine frische subakute Entzündung, aber weiter nichts. 

Entozoen fanden sich nicht, obwohl der Nahrungsschlauch sorgfältig 
nach ihnen durchsucht wurde. 

Das Gehirn und seine Häute waren gesund. 

Was die Organisation des Chimpanse betri£Pt, so wurden die Theile, 
welche bei der Sektion zu Tage kamen, mit den Beschreibungen von Tyson 
in leiner „Anatomie of a PygmU" und Dr. Traill in den „Wemerian Trans- 
dduHta** «ol. III. Übereinstimmend gefunden. 

Die lUnica v€iginaUs tesHs, welche bei Simia satyrus mit der Bauch- 
höhle zusammenhängt, war hier ein vollständig geschlossener Sack, wie beim 
Menschen. 

Tl. 

Intestinalfieber mit Geschwürbildung beim Chimpanse, von Touatt. 
Contributions to comp. Pathol, V. The Veterinarian IX. 1836. 8. 271 
hie 282. 

(Nach einer langen naturhistorischen Einleitung föhrt der Veriasser 
S. 276 fort:) 

Dieser interessante Bursche lebte hier anscheinend in bester Gesundheit 
bis zum 29. November (1835), wo bemerkt wurde, dass er plötzlich den Ge- 
brauch des linken Beines verloren hatte. Er vermochte es nicht auf den 
Boden zu setzen und wenn er es versuchte, schrie er vor Schmerz. Nach Ver- 
lauf weniger Stunden hatte er auch den Gebrauch des rechten Beines ver- 
loren, er konnte sich überhaupt kaum bewegen, es war eine Art Kriechen, und 
wenn er sich zu bewegeu versuchte, schrie er schmerzvoll auf. Ich war im 
Zweifel, ob es Rheumatismus oder Krampf sei, gab ihm drei Gran Calomel 
und ordnete an, dass er den Nachmittag und Abend tüchtig gerieben werden 
solle. Den folgenden Tag war er wieder ganz wohl und so blieb er bis zum 
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27. Februar, wo er mir nicht so gesnnd wie früher ni sein sohieB. Er 
hatte keinen Appetit, war unruhig und hatte einen traurigen, selbst ängst- 
lichen Ausdruck, und als er mir seine Hand gab, denn wir waren ni dieeer 
Zeit erklärte Freunde, war diese heiss. Das war kein Ortliches Leiden, er 
hatte Fieber. Ich Hess ihm zwei Drachmen Ereuzbeersalt in seinen Thee geben. 

Den 28. Ein sehr bedeutender Arzt hatte die Güte, ihn mit mir za 
untersuchen. Die Sache stand äusserst ungünstig, und ich will keinen Namen 
nennen. Ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass sich einige mit ihm be- 
freundete Aerzte noch nachher mit mir beriethen und dass ich Ton ihnen 
manchen werthvollen Fingerzeig bekam. Wenn etwas zu tadeln ist — and 
meine Leser mögen darüber selbst urtheilen — so mag es auf mich Hallen. 
Eine auffsUende Blässe überzog das dunkle Gesicht des Chimpanse, seine 
Ohren waren bläulich blass und sein Ausdruck deutete auf grosse Angst and 
Schwäche. Er spielte ein wenig mit uns, als wir ihn lockten, aber er war 
traurig und leicht reizbar. Es wurde ihm eine weitere Gabe Krenzbeersaft 
gereicht 

Den 29. Schwäche, Traurigkeit und Appetitmangel nehmen zu. Er 
nimmt seine Arznei gern im Thee. Da sie nicht die gewünschte Wirkun|^ 
hervorgebracht hat, wird die Gabe verdoppelt 

Den 1. März. Kein Husten, kein Flankenschlagen, aber er ist trau- 
rig. Er muss besonders veranlasst werden , wenn er auch nur das kleinste 
Futterstückchen nehmen soll, und hat den, den kranken AiFen eigenthümlichen 
Gesichtsausdruck {iick-monkey expnmon of cowntenanct) , welcher noch immer 
ein Vorbote von Schlimmerem gewesen ist Er hat noch nicht abgeführt Er 
bekommt Mittags 2 Gran Calomel und Abends 2 Drachmen Kreuzbeersaft 

Den 2. Die Arznei hat gut gewirkt und der Koth war sehr Übelrie- 
chend. Er scheint etwas besser zu sein, frass einen Apfel, wie sonst, so lange 
ich bei ihm stand, aber er liegt beständig auf seinem Kissen oder veranlasst 
seinen Wärter oder den Haasaufseher, ihn zu nehmen und zu tragen. Mao 
soll ihn heute ohne Arznei gehen lassen. 

Den 3. Wenig Veränderung, nur grössere Abneigung gegen das Futter. 
Ein anderer Arzt hat sich mit mir Über ihn berathen. Die Krankheit schien 
uns ein Fall von Fieber, Kinderfieber ohne irgend welche lokale AfFektion za 
sein. Sein Puls war in den letzen vierundzwanzig Stunden von 94 anf 1(>0 
gestiegen, aber er war schwach und unregelmässig. Es wurden ihm zwei Graa 
Brechweinstein Morgens und Abends zu geben verordnet. 

Den 4. Er ist trauriger und frisst jetzt gar nicht mehr. Der Puls lässt 
Blutentziehnngen nicht angezeigt erscheinen, obwohl er auf 104 gestiegen, da- 
bei aber schwach und aussetzend ist. Nichtsdestoweniger beschloss ich ihm 
zur Ader zu lassen. Kr war jetzt reizbar und wollte sich nicht festhalten 
lassen und seine Haut ist zehnmal schwerer zu durchstechen als die eines 
Dromedars, welchem ich fast unmittelbar darauf zur Ader liess, und ich erhielt 
nicht mehr als zwanzig Tropfen Blut von ihm. Er bekommt sofort zwei Gran 
Calomel und am Abend wird der Brechweinstein wiederholt 

Den 5. Der Arzt, mit dem ich zuerst konsultirt hatte, sah ihn wieder. 
Er ist mit dem Brech Weinstein einverstanden, da aber wieder Verstopfung ein- 
getreten ist| räth er, denselben mit Krenzbeersaft zu verbinden. 

Den 6. Sichtliche Besserung. Der Puls ist auf 96 herabgogangeo, aber 
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ich bin nicht zufrieden mit ihm, denn seine Gemüthsart ist verändert und er 
nuigert zu rasch ab. Sobald ich gestern in das Haus trat, in dem er sich 
befindet, schob er seinen Aermel hinauf, zeigte mir den Stich der Lanzette 
and zankte mit mir, und als ich ihm die Hand reichte, suchte er sie durch 
dts Oiiter zu ziehen, um mich zu zfichtigen. Heute machte er es ebenso, aber 
nsch vielem Schmeicheln gab er mir die Hand und wir waren wieder Freunde. 
£r hat Verstopfung. Er bekommt zwei Gran Calomel und zwei Stunden nach- 
her zwei Drachmen Kreuzbeersaft. 

Den 7. Das Mittel hat gewirkt und er ist besser. Er ist etwas mun- 
terer, nicht so blass und weniger mürrisch. Er zeigte mir wieder den Lan- 
z«>tt^icb, aber unmittelbar darauf bot er mir seine Hand und vergab mir. Ein 
anderer Arzt von verdientem Ruf sah ihn und leitete die Krankheit vom 
Zahnweehsel her, aber bei Untersuchung seines Gebisses an beiden Seiten, 
oben and unten konnte er nicht die mindest« Anschwellung, vermehrte Wärme 
oder Empfindlichkeit entdecken und ich konnte mich daher auch nicht ver- 
anlAsst sehen, meine Lanzette an dem Zahnfieisch in Anwendung zu bringen. 
Dieser Herr billigte das Calomel nicht, es wurde deswegen bei Seite ge- 
lassen und der Brechweinstein wie vorher gegeben. 

Den 8. Er rührt kaum seine Milch an, frisst gar nichts und ist im 
Ganzen schlimmer geworden. Er hat noch Verstopfung und ich gab ihm aber- 
mals Calomel und Brechweinstein am Abend. Er ist schwächer und wird 
ohne Frage immer magerer. 

Den 9. Das Calomel hat die Entleerung einer Menge breiigen Kothes 
T^ranlasst, von welcher man kaum glauben sollte, dass sie in ihm enthalten 
^wesen sein sollte, aber er ist sehr matt und traurig und rührt kaum seine 
Milch an. Ein Arzt, der ihn vorher gesehen hatte, berieth sich wieder mit 
mir. Wir glauben jetzt eine leichte Anschwellung des hinteren Theiles des 
Zahnfleisches auf der rechten Seite des Oberkiefers zu fühlen, und da im Augen- 
blick auch nicht die geringste Andeutung irgend einer anderen 
örtlichen Erkrankung vorhanden ist, ausgenommen, dass ich meine, sein 
Kopf sei etwas heiss, beschlossen wir die Sache als Zahnbeschwerde zu be- 
handeln. Das Zahnfleisch oben und unten an beiden Seiten wurde nun tief 
eingeschnitten und an der rechten Seite des Oberkiefers traf ich in der Tiefe 
auf einen Zahn. Er bekommt am Morgen eine halbe Drachme gebrannte 
Magnesia und am Abend zwei Gran Brechweinstein. 

Den 10. Vormittags, üeber Nacht ist eine furchtbare Veränderung ein- 
(;<*treteD. Die Blässe ist in bedeutenderem Grade zurückgekehrt und mit ihr 
ein vermehrtes trauriges Aussehen. Seine Kräfte sind fast gänzlich dahin. 
Cr kann kaum gehen und nicht eine oder zwei Minuten aufrecht sitzen. Er 
bat die Milch mit der Magnesia nicht genommen und sie wurde ihm deshalb 
mit Gewalt beigebracht, und jetzt ist er art^wöhnisch gegen alle Personen und 
Sachen und berührt nicht das kleinste Futterstückchen. Es wird versucht' 
die Magnesia in ein wenig Thee ihm beizubringen, aber nie mehr sollen ihm 
Anaeien in die Milch gegeben werden. Er rührt den Thee nicht an und die 
Aiinei soll ihm dann eingeschüttet und zwar, wenn sich dies nicht vermeiden 
^M, mit gleichzeitigem Zusatz von zwei Gran Ingwer zu jeder Gabe Mag- 
^«■ia. Nach der ersten Gabe hatte er eine reichliche, aber anfänglich schlei- 
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mige Darmentleerung, die mit Blut gefärbt scbien, und darauf bin war er 
lebr niedergescblagen. 

Nachmittag. Er hat sich wieder etwas erholt, iat aber sehr matt, und 
ich fürchte die Folgen. Die Darmentleerungcn haben jetzt beinah die Farbe 
der Galle mit FlGckchen geronnener Milch. Er bekommt am Abend eine 
Drachme gebrannte Magnesia mit ebensoTiel Mohnsymp. 

Den 11. Ich glaube nicht, dass er im Allgemeinen schlimmer ist. Der 
8chleim ist aus dem Koth Terschwunden und dieser ist breiig. Er trinkt 
wieder seine Milch. Die Behandlung wird fortgesetst« 

Den 12. Er ist munterer und ein wenig, aber nur ein ganx klein wenig 
besser. Der Koth hat zwar immer noch Aehnlichkeit mit Molken und eot^ 
h&lt FlOckchen von geronnener Milch. Derselbe Herr consultirte mich wieder 
und wünschte, dass die Wirkung einer kleinen Quecksilbergabe versucht würd^ 
und es wurden daher der Magnesia und dem Mohnsymp fänf Gran Hydrargy- 
rum cum cret& zugesetzt. 

Den 18. Die Arznei hat ihn furchtbar abg^fQhrt. Sie hat wenigstens 
zehnmal gewirkt und schliesslich Abgang von vielem Schleim mit Blut Ter- 
anlasst. Der Oberwärter war erschreckt und kam zu mir. Ich hatte in der 
Stadt zu thun, ordnete aber an, dass ihm alle zwei Stunden zwei Tropfen 
black-drop mit Arrow-root gegeben werden sollten. Kurz nachdem er die 
zweite Gabe bekommen hatte, sah ich ihn wieder. Der Durchfall hOrte jetxt 
auf. Ich glaubte sogar, dass das Thier, obwohl es traurig war, besser aas- 
sähe als gestern, obgleich sein Puls reichlich 120 war und sehr schwach. E« 
war Sonntag und fand eine grosse Berathung ron Aerzten statt, mit denen 
ich zu sprechen wünschte. Das Ende war, dass wir ihm kein Quecksilber 
mehr gaben, sondern Dosen ron einer halben Drachme präparirten Kalk mit 
etwas Ingwer und zwei Tropfen black-drop. Anstatt der Kuhmilch wurde 
Eselsmilch empfohlen. 

Den 14. Er ist besser. Er erkennt mich sofort bei meinem Eintritt ins 
Haus, er geht nach seinem Baume und steigt hinauf, wenn man es ihn heiast, 
und hat mehr seinen nomalen Ausdruck. Sein Koth ist von normaler Quanti- 
tät und breiig, aber sein Puls ist noch auf 120. Er nimmt die Eselsrnilch 
gem. Die Behandlung wird fortgesetzt. 

Denn 15. Unverkennbar und viel besser. Er begrüsst jeden Bekannten 
mit seinem gewöhnlichen Tone. Er hat ein wenig Brod mit Butter gegeasen 
und saugt die Milch aus eingetauchten Stücken. Man soll ihm so viel Esels- 
rnilch geben, als er nur nehmen wilL Einer der Herren traf, wie am Sonn- 
tag beschlossen worden war, am 14. mit mir zusammen und empfiüil kleine 
Gaben (fünf Gran) Liquor potassae in die Milch mit Zusatz von etwas Ingwer. 
Ich sprach dafür, wenigstens einen Tag auszusetzen. 

Den 16. Ich hoffe, dass es mit dem Chimpanse zufriedenstellend wei- 
tergeht. Er frisst nicht, trinkt aber viel Milch und nimmt mehr und »ehr 
seine gewöhnliche Manieren wieder an. Er soll heute seine Pottasohe haben. 

Den 17. Der Liquor potassae hat ihm nicht sehr zugesagt. Er hat 
doh mehr als zwanzigmal erbrochen und zwar mit grosser Anstrengung, und 
der Auswurf ist mit einigen Blutstreifen gemischt. Ebenso sind die Darm- 
eatloenmgaB etwas blutig gef&rbt. Er bekommt dreimal täglioh einen hal- 
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beo Skrupel präparirien Kalk mit zwei Gian Ingwer und nrei Tiopfen 

black-drop. 

Den 18. Erbrechen nnd Dnrch&U haben aufgehört und der arme Kerl 
üi «twae munterer und nimmt sowohl Kuh» als Eselamilch wie vorher. Die 
ArxDei wird fortgeaetst. 

Den 19. fechtlich in Besserung. Das heisst, er trinkt seine Milch mit 
Appetit, ist aufmerksam auf die Personen seiner Umgebung und ist etwas 
besser gelaunt, aber er yerschmäht die ausgesuchtesten Frfiohte und frisst 
nichts Festes. Auch hat er Husten. Ich möchte lieber etwas Anderes \on 
ihm sagen können. Bleiben wir noch eine Zeitlang bei unseren Mitteln. 

Den 20. Ziemlich munter, aber sein Gesicht wird täglich blftsser, seine 
Augen &llen täglich mehr ein, der Husten ist häufiger und sichtlich schmers- 
baft Es war am Sonntag, und obwohl er soviel als möglich eingeschlossen 
(gehalten wurde, ward doch auch mehrmals geöffnet. Die Henogin von Kent 
war mit groesem Gefolge im Garten und aus nicht su umgehender Höflichkeit 
vazda er ihr gezeigt. Er schien sehr abgespannt, fieberte, sein Kopf war 
bei« und er nahm diesen Abend von Keinem von uns mehr Notiz. Er war 
in der That sehr verändert und sein Puls stieg auf 150, was ich zwar immer- 
hin zum kleineren Theil der Aufregung in Folge des Besuches, der Haupt- 
nnache nach aber dem Fortschreiten der Krankheit zuschreiben musste. Der 
Herr, welcher das ganze Leiden dem Zahnwechsel zuschreiben wollte, war 
«iddcr da und sprach sich in meiner Abwesenheit etwas sonderbar darüber 
aos. Ich erfuhr dies alsbald und nachdem ich mit einem Arzte, in dessen 
Crtheil ich alles Vertrauen setzte, die Mundhöhle genau untersucht hatte, und 
glaubte, dass an der Stelle, an welcher ich kürzlich auf den Zahn einge- 
schnitten hatte, etwas erhöhte Temperatur sei, ritzte ich nochmals das Zahn- 
fleisch am hinteren Theil beider Seiten des Ober- und Unterkiefers. Ich 
machte einen Kreuzschnitt, konnte aber keinen Zahn finden. Ebenso ritzte 
ich das Zahnfleisch der Länge nach an der Stelle der Eckzähne. Wir hatten 
einige Sdiwierigkeit, dies Alles auszufahren, denn er wehrte sich mit dem 
Reste seiner Kraft und schrie jämmerlich. Wir kamen überein, dass er jetzt 
gir keine Arznei haben solle, da der Koth fast normal war, dass wir aber 
die Krankheit sorgfältig flberwachen wollten. Das Zahnfleisch fuhr eine Zeit 
lang fort, kräftig zu bluten. Gegen Abend wurde er sehr schlimm. Der 
Athem wurde höchst beschwerlich und er schien dem Ende nah zu sein. Nach 
einer Stande ungefähr war dies aber wieder vorflber und das Thier wurde ruhiger. 

Den 21. Die Krankheit hat ihren Charakter wesentlich geändert. Ich 
höre das Thier auf bedeutende Entfernungen athmen und der Husten ist 
hinfiger und schmerzhaft. Er ist in den letzten vierundzwanzig Stunden 
ftutfatbar herabgekommen. Sein Puls ist 150 und er ist sehr schwach. Er 
ist ohne klares Bewusstsein seiner Umgebung, nur zuweilen, wenn er gerade 
herührt oder auch nur angesehen worden ist, bricht er in eine grosse Auf- 
regung und lautes Schreien aus. Wir brachten ihn in ein warmes Bad, aber 
ei gefiel ihm nicht, er wehrte sich und schrie und wurde schnell wieder 
herausgenommen. Der Koth ist normal. Es werden ihm halbe Tropfen black- 
drop mit zwei Gran Ingwer dreimal täglich gereicht. Die Milch wird ver- 
dönnt nnd ihm öfters angeboten. 

Den 22. Er athmet weniger beschwerlich, der Husten ist weniger häufig 
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und Bchmenhaft und der Pols 140, aber so schwach und fadenförmig, wie 
nur je. Er ist aber noch unaufmerksamer auf seine Umgebung. Mein gflüger 
und tüchtiger ftntlicher Freund begleitete mich nach dem Garten. Wir be- 
trachteten das Thier als verloren und nahmen an, dass die einzige Aussicht 
auf Erfolg darin liege, dass man die Lebenskraft durch ein mildes Reiimittel 
aufrichte und unterstütze, und wir beschlossen, ihm eine kleine Gabe — i'in 
paar Drachmen — Ingwerthee dreimal t&glich zu geben. Zu gleicher Zeit 
sollte ihm h&ufig verdüunte Kuh- oder Eselsmilch angeboten werden. Ich sah 
ihn*am Abend nochmals und wenn ich es hätte glauben können, würde ich 
gesagt haben, er sei etwas besser. Er war ein wenig munterer, der Athen 
ruhiger und er hustete weniger h&ufig. Er war immerhin noch sehr schwach 
und obwohl er sich für einen Augenblick einmal aufmunterte schloes er doch 
die Augen schnell wieder und sah aus, als sei er am Verenden. 

Den 23. Er ist so schwach und so elend als nur immer möglich, aber 
der Husten hat wesentlich nachgelassen und der Athem ist ruhiger. Der 
Puls ist 130, aber so schwach und unordentlich wie gestern. Er nimmt Milch 
an, aber jedesmal nur eine kleine Quantität auf einmal. Im Ganzen scheint 
er ein wenig besser zu sein. 

Am Abend stand er auf und kletterte aus eigenem Antrieb aof seinen 
Baum. Der Ingwerthee wird fortgesetzt. 

Den 24. Am Morgen war er munter und nahm seine Milch mit sichtlichem 
Appetit, aber sein Gesicht ist noch blässer geworden. Am Nachmittag war 
eine ungünstige Veränderung eingetreten. Sein Geeicht war weiss, seine 
Augen eingefallen und fast geschlossen, die Unterlippe hing herab und er 
nahm kaum Notiz yon irgend Jemanden. Milch schlürfte er ein, wenn sie 
ihm an den Mund gehalten wurde, aber immer nur einen Esslöffel voll auf 
einmal. Sein Puls war nur mit grösster Schwierigkeit zu fühlen und war 
eigenthümlich schwankend. Der Kotb beginnt unwillkürlich von ihm abzu- 
gehen. Doppelte Gabe des Reizmittels. 

Den 2«5. Alle Hoffnung ist nun geschwunden. Alle Ausleerungen gehen 
unwillkürlich von statten und doch schlürft er noch etwas Milch, wenn man 
sie ihm an den Mund hält. Die einzige Notiz, die er von seinen besten Be- 
kannten nimmt, selbst von seiner alten Pflegerin, die ihn fast wie ein Kind 
liebte, besteht darin, dass er langsam seine eingefallenen Augen aufschlägt 
und einen Augenblick sie oder seinen Wärter klilglioh ansieht und dann lässt 
er die Lider wieder zuftillen, und nur der schwache, von einem leisen StOhnea 
begleitete Athem zeigt dann, dass noch Leben in ihm ist. 

Ich sah ihn nochmals gegen zehn ühr Abends. Um elf Uhr stand er 
auf und schrie heftig. Er wurde nun herausgenommen, in eine Decke ge 
wickelt und von seinem Wärter auf dem Schooss gehalten, wobei er sich so 
dicht als möglich an diesen anklammerte und häufig matt den Kopf erhob 
und demselben ins Gesicht blickte. Dies währte ungefähr eine Stunde, woraof 
das Schreien nachliess und eine peinlich anzuhörende Aehnlichkeit mit dem 
Weinen eines kranken und sterbenden Kindes annahm« Dies dauerte bis nm 
2 ühr Morgens, wo es allmälig abnahm. Er suchte sich dann aus der Decke her- 
ausmiarbeiten, was ihm auch mit Hülfe des Wärters gelang. Dann schlang er 
mit einer Kraft, deren er einen Augenblick vorher nicht fähig gewesen schien, 
seine Arme um den Hals des Wärters, krallte zu festerem Halte die HÄod«* 
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ein, legte den Kopf ein wenig zurück und bntolite Dm tot du Qendii das 
W&rtere, sah diesen durchdringend an, mit einem Ausdruck, den der Mann, 
wie er sagt, niemals vergessen wird — dies dauerte eine oder zwei Minuten» 
woraof er sich allmftlig loeliess, die Arme sanken herab und er hatte ohne 
Todeskampf geendet. 

Er wurde den folgenden Tag secirt. Es traf sich so, dass ich nicht 
beiwohnen konnte, aber Hr. Martin war so gütig, mir den Befund mitzu- 
theilen: n^er Tod des Chimpanse wurde durch eine bedeutende Erkrankung 
der Baocheingeweide herbeigeführt Die Milz war tuberkulös und hing mit 
den benachbarten Theilen fest zusammen. Der untere Theil des Ileums zeigte 
aoa^ehnte Yerschwärungen und an einigen Stellen waren die Darmwandungen 
r&Ilig zerstört, und wenn nicht bedeutende Adhäsionen zugegen gewesen 
waren, würde der Darmiuhalt in die Bauchhöhle ausgetreten sein. Der Blind* 
dann war ebenÜEills erkrankt. Die Gekrösdrüsen waren krankhaft Yorgrössert 
und die Leber war eben&lls krank, da ihre Färbung graulich gelb war und 
die kleinen Pfortaderverzweigungen mit Blut gefüllt erschienen. Die Lungen 
waren ziemlich gesund, nur ihre Substanz etwas fester als im Normalzustand. 
Van könnte sagen, sie seien in einem leichten Grade hepatisirt gewesen, 
trotzdem waren sie aber nicht unwegsam. Der IZahnwechsel hatte mit der 
Krankheit in keiner Verbindung gestanden." 


VII. 

Die Anatomie des Orang-Utang (Simia satyn^s, L.) von Somm^ {BüUe- 
tin de VAcadhnie Boy die des Sciences, BruxeUes No. 4, 1847.) Fro- 
riep, Notizen, 3. Reihe Hl. 1857. S. 32^—329. 

Der Orang-Utang im zoologischen Garten zu Antwerpen war von der 
Westküste von Sumatra gekommen; er war sehr zahm und gab Jedem, der 
ea wünschte, die Hand. In einem warmen Zimmer gehalten, litt er doch 
tägb'eh von der Kälte. Wenn er auf seiner Matratze lag, hatt« er den Kopf 
mit einer Mütze bedeckt und war mit einer wollenen Decke oder einem 
Schaffell umhüllt. Sein Wärter schlief mit ihm in einem Zimmer, vergass 
aber häufig Nachts das Feuer zu unterhalten, dann kam der AfiPe und weckte 
ihn. Bisweilen schlich er sich auch «ohne seine Decke ins Bett des Wärters 
tud kroch, wenn er sich erwärmt hatte, unter seine Matratze zurück. Noch 
häufiger blieb er aber, den Kopf gegen die Hand gestützt, liegen. Er war 
aogenscheinlich krank, starb auch drei Wochen nach seiner Ankunft. 

Einige kleine Tuberkel (in den Lungen) mit beginnender Ulceration 
Hessen verroutben, dass der Affe bei längerer Lebensdauer Tuberkelsohwind- 
tocht bekommen hätte, im Uebrigen waren die Lungen gesund. 

Der Magen war gesimd, enthielt keine Nahrungsmittel und war an 
beiden Oeffiinngen etwas geröthet. Die Leber war gesund. Das Netz, wie 
alle im Unterleib vorhandenen Theile, war mit einer grossen Menge Fett 
besetzt, was bei der wenigen Nahrung, die das Thier zu sioh nahm, wunderbar 
encheint 

Der Dflnndarm war gesund, die innere Membran des Dickdarms zeigte 
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indes« roihe Streifen und Eiderpnsieln , auch in der Dicke dee GekrCeei fiuid 
flieh eine groue Zahl derselben. Diese ülcerationen glichen denen, die man 
bei an Dothienenterie Gestorbenen findet; diese Krankheit mag auch die 
wahrscheinliche Ursache des Todes unseres Affen gewesen sein. 

vm. 

Sotne account of an Infant „Orang-Utan** hy Alfred R, WaOaee, AnnaU 
and Magazine of Natural Hütory. Vol. XVU. 2 Seriea 1856. p. 386 
bi8 390. 

Dies kleine Thier war rermuthlich nicht Aber einen Monat alt, als ich 
es erhielt, indem ich seine Mutter schoss, mit welcher es, anscheinend nnver- 
letst, zu Boden stürzte. Ich entdeckte später, dass es dabei ein Bein und 
einen Arm gebrochen hatte, welche aber so rasch heilten, dass ich erst eine 
Woche oder zwei nachher an den harten Anschwellungen dieser Glieder 
bemerkte, wo die Wiedervereinigung der Knochen stattgefunden hatte. Als 
ich es bekam, war es zahnlos, aber einige Tage nachher brachen die beiden 
unteren Yorderzfthne durch. Ich nährte es mit Reiswasser aus einer Flasche, 
in deren Pfropf ein Federkiel gesteckt war, das es nach einem oder zwei Ver- 
suchen sehr gut annahm. Wenn man ihm jedoch einen Finger in den Muod 
steckte, saugte es mit grosser Gewalt, indem es die kleinen Backen mit aller 
Macht einw&rts zog, indem es ohne Zweifel meinen mochte, es habe den 
rechten Gegenstand erfasst und sich dann wunderte, dass trotz aller An- 
strengung keine Milch zum Vorschein kommen wollte. Es fuhr so längere 
Zeit hindurch fort, bis es endlich enttäuscht und niedergeschlagen aufhörte, 
wobei es gewöhnlich ein Geschrei, ähnlich dem kleiner Kinder, hOren liees. 

Wenn man sich mit ihm beschäftigte oder es nährte, war es immer 
ruhig und zufKeden, aber wenn man es allein hinlegte, schrie es jedesmal 
und die erste oder beiden ersten Nächte war es sehr unruhig. Ich gab ihm ein 
kleines Kästchen als Wiege, legte eine Matte hinein, auf welcher es lag und 
welche täglich gewechselt und gewaschen wurde. Bald fand ich nOthig, den 
kleinen Mias ebenfalls zu waschen, was eine gute Wirkung zu haben schieo. 
Er suchte ein wenig auszuweichen und schnitt lächerliche Grimassen, wenn 
das kalte Wasser Ober seinen Kopf kam, über das Trockenreiben freatc er 
sich jedoch sehr und besonders gefiel* ihm , wenn die Haare auf seinem 
Rücken, Kopf und Beinen nachher gebürstet wurden, während welcher Ope- 
ration er ganz ruhig liegen blieb, so lange ich sie auch fortsetzen mochte. 
Am ersten Tage oder den beiden ersten Tagen krallte er sich Tcrzweifelnd 
mit seinen vier Händen au Alles, was er erwischen konnte, und als er einmal 
unversehens meinen Bart gefasst hatte, hielt er diesen mit seinen kleinen 
gekrümmten Fingern fürchterlich fest, und es wur^e mir sehr schwer, mich 
wieder frei zu machen. Er fühlte sich ohne Zweifel ganz heimisch, da er 
Ton Geburt an gewohnt war, sich an das lange Haar seiner Mutter an* 
zuhängen. 

Wenn er unruhig war, fuhr er mit den Händen in der Luft herum, ob 
ee etwas zu fassen gäbe und oft sah man ihn ganz zufriedengestellt» wenn er 
ein BtOokchen Lappen oder einen Stock mit zwei oder dreien seiner Hände 


Anhang. 125 

ergriffen hatte. Zu anderen Zeiten hielt er seine eigenen Füsse und zuletzt 
wir es seine beständige Gewohnheit, die Arme zu kreuzen, wie ein kleiner 
Nipoleon und mit jeder Hand die langen Haare der Schulter der anderen 
Seite festzuhalten. Die ungemeine Festigkeit seiner Griffe Hess jedoch bald 
oacfa. Die beständige und kräftige üebung der Gliedraassen des jungen Mias, 
der jeden Tag viele Stunden lang mit dem ganzen Gewicht seines Körpers an 
dem seiner Mutter hängt, muss eine Entwickelung der Gliedmassen veran- 
lanen, welche in Gefangenschaft nicht wohl einzutreten vermag. Wir müssten 
daher einen bedeutenden Unterschied erwarten in den Verhältnissen der Glied- 
massen zum Rumpfe bei den Thieren, welche in Gefangenschaft aufgezogen 
liod and denen, welche in der Freiheit erlegt wurden. 

Ich fand bald, dass ich meinen jungen Mias mit einem Löffel futtern 
und ihm festere Nahrungsmittel reichen konnte. Ich gab ihm eingeweichten 
oder zerkleinerten Zwieback mit etwas Zucker und Ei und bisweilen Bananen. 
Die« liebte er sehr, und es war eine unerschöpfliche Quelle der Unterhaltung, 
die merkwfirdigen Veränderungen seines Gerichtes zu beobachten, wodurch 
er »einen Beifall oder seine Abneigung gegen das, was ihm gereicht wurde, an 
den Tag legte. Er leckte die Lippen, zog die Backen ein, schlug die Augen 
tnf mit dem Ausdruck der höchsten Bo&iedigung, wenn er etwas ganz nach 
Miaem Geschmack bekam. Andererseits, wenn sein Futter nicht süss oder 
ichmaekhaft genug war, warf er den Bissen einen Augenblick mit der Zunge 
oniber, als wolle er versuchen, zu ermitteln, welchen Geschmack er habe, 
vorauf er dann Alles zwischen den Lippen herausschob. Wenn man dann 
fortfuhr, ihm das Futter zu geben, fing er an, laut hinauszuschreien und heftig 
nm sich zu schlagen, gerade wie ein ungezogenes Kind. 

Nach ungeföhr drei Wochen bekam ich einen kleinen Makaken (üfaca- 
CM rynomoigus), welcher, obgleich noch jung, doch bereits einige Zähne hatte, 
tehr lebhaft war und allein fressen konnte. Ich setzte ihn zu dem Mias in 
den Käfig und sie wurden sogleich die besten Freunde und keiner zeigte vor 
dem andern die mindeste Furcht. Der kleine Affe setzte sich dem Mias auf 
den Bauch oder selbst auf das Gesicht mit sehr geringer Rücksicht auf dessen 
«refühle, und nach dem Fressen pickte er weg, was jenem noch am Maule hing, 
velches er auch öffnete und mit seiner kleinen Hand hineingriff, um zu unter- 
gehen, was darin sei, und dann legte er sich jenem quer über den Bauch 
in der Stellung, die ihm am meisten zusagte, unbekümmert um die Bequem- 
lichkeit seines Gefährten. Der arme kleine Mias Hess sich all diese Unbilden 
Biit der exemplarischsten Geduld gefallen und schien ganz zufrieden damit, 
«twis warmes auf seinem Leib zu haben, und nur zuweilen Übte er Wieder- 
rergeltong ans, indem er die lockere Haut am Rücken oder Kopf des Affen 
feitpackte und wenn dieser sich loszumachen suchte, ihn bei dem langen 
Schwänze solang als möglich festhielt, wobei schliesslich die heftigen Sprünge 
des Affen in der Regel zu viel fQr ihn wurden. 

Es war sehr merkwürdig, den Unterschied zwischen den beiden zu be* 
<>hschten. Der Mias wie ein kleines Kind hülflos auf dem Rücken liegend, 
■chüfrig sich von einer Seite auf die andere wälzend, die vier Hände in die 
l<Qft streckend, in der Absicht irgend etwas zu erfassen, aber nicht im Stande 
•eise Finger nach irgend einem bestimmten Gegenstand zu führen und wenn 
er fehlgriff, weit sein ftai zahnloses Maul öffnend und seinem Gefühl durch 
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kindliche! Qetchrei Anadmck yerleihend. Der kleine Affe dagegen in be- 
st&ndiger Bewegung, nach «einem Gefallen umherlaufend und springend, alles 
mit seinen Fingern prüfend und die kleinsten Gegenstände mit der grOssten 
Sicherheit erftwsend, sich am Rande des Käfigs schaukelnd oder auf einer 
Stange laufend und sich alles cu Gemüthe führend, was an Essbarem in seinen 
Bereich kam. Man konnte sich keinen grosseren Contrast denken and du 
Miasktnd schien durch die Yergleichung nur noch kinderartiger. Um meineoi 
Pflegkind etwas Bewegung su verschaffen und seine Glieder su kräftigen, 
bracht« ich eine Art Leiter an, an welche ich es zuweilen eine Viertelstande 
sich anhängen liess, aber dies war nicht sehr nach seinem Geschmack^ da e« 
nicht alle vier Gliedmaasen in entsprechende Stellungen bringen konnte. K« 
hing eine Zeitlang nur an zwei Händen, Hess dann plOtslich eine lo« um nie 
fibenuschlagen und sich an der anderen Schulter bei seinem eigenen Haarsu 
fassen und ohne Zweifel in dem Glauben, sich so viel besser zu halten, aU 
am Stab, Hess es auch die andere Hand los, purzelte dann natfirlich auf den 
Boden, wo es sofort die Arme kreuzte und ganz ruhig liegen blieb, da e« 
sich bei seinen vielen Stürzen nie zu beschädigen schien. Ich versuchte nno 
eine Art künstliche Mutter für das kleine Geschöpf herzustellen, indem icb 
ein Stück Büffelhaut in ein Bündel zusammenrollte, die langen wolligen Haan* 
nach aussen, und es etwa einen Fuss über dem Boden aufhing. Dies sairte 
ihm nun viel besser zu, da es seine Arme und Beine nun nach Belieben au«- 
strecken konnte und überall Haar fand, um sich daran mit seinen kleinen, 
äusserst fest zusamraengekrallten Fingern halten zu können. Aber grade der 
Erfolg dieses Versuchs führte su alsbaldigem Missbrauch; — es war zu na- 
türlich, dasa das arme kleine Thier in der Meinung, dass es seine Matter 
wiedergefunden habe, beständig zu saugen versuchte. Es zog sich mit all«^ 
Kraft seiner Arme dicht herbei und suchte Überall nach einer enteprechendeo 
Stelle, erreichte aber nichts, als dass es das Maul voll Haare bekam, worauf 
es denn natürlich sehr verstimmt wurde, heftig schrie und, wenn es nicht ab- 
genommen wurde, sich fallen liess. Eines Tages bekam es so viel Haare in 
den Hals, dass ich fürchtete, es würde ersticken, aber nach vielem Keuchen 
erholte es sich wieder, und es wurde dann dieses Mittel, ihm Bewegung lu 
schaffen, wieder aufgegeben. 

Nachdem ich ihn bereits seit etwa einem Monat hatte, zeigte er einige 
Andeutungen, allein gehen zu lernen. Wenn man ihn auf den Boden legte, 
schob er sich mit den Beinen vorwärts oder rollte sich um, und bewegte sich 
auf diese Weise unbehülflich vom Fleck. In seinem Käfig stellte er sich in 
einer Ecke fast aufrecht empor und ein- oder zweimal gelang es ihm, heiaoi- 
znpurzeln. Wenn man ihn schmutzig oder hungrig liess oder irgendwie ver- 
nachlässigte, schrie er heftig, bis man ihm aufwartete, wobei er mit einen 
pumpenden Tone, ähnlich dem, welchen das erwachsene Thier hervorbringt, 
abwechselte. Wenn man auf sein Schreien nicht achtete, oder Niemand im 
Hanse war, lag er ruhig, aber sobald er einen Fusstritt hOrte, fing er wieder 
mit grosser Heftigkeit an. 

Nach fünf Wochen brachen seine oberen Mittelzähne durch, aber in 
dieser ganzen Zeit war er durchaus nicht gewachsen, sondern sein Mass und 
Gewicht war dasselbe geblieben, wie zu der ^it, als ich ihn bekam. £• 
war dies zweifelsohne dem Mangel an Mileh oder anderer ebenso nährender 
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Fütterung ziizaBchreiben. Reiswasser war ein erbärmlicher Ersatz und EoknsnusB- 
milcb» welche ich znweilen reichte, wurde nicht gut vertragen. Ihr schrieb 
ich einen Anfall von Diarrhöe zu, an dem das arme kleine Thier litt, gegen 
welchen ich eine kleine Gabe Ricinusöl reichte, welche sehr gute Wirkung 
that and nach welcher Besserung eintrat. Es wurde jedoch wieder krank und 
diesmal ernstlicher. Die Symptome waren die eines intermittirenden Fiebers 
begleitet Ton wässerigen Anschwellungen der Ffisse und des Kopfes. Er ver- 
lor den Appetit, und nachdem er eine Woche lang als Gegenstand des Mit- 
li'iJeQs hingesiecht hatte, starb er, nachdem er fast drei Monate lang in 
meinem Besitz gewesen war. 

Es war mir schmerzlich, meinen kleinen Liebling zu verlieren, den ich 
gehof^ hatte zn voller Entwickelung gelangen zu sehen, und der mir täglich 
Unterhaltung und Vergnügen bereitete durch sein amüsantes Wesen und 
durch die unnachahmlich komischen Grimassen seines kleinen Gesichtes. Hätte 
ich ein richtiges Ersatzmittel für Milch gehabt, oder noch besser ein Tbier, 
welches ihn hätte sängen können, so wäre wohl kaum zu bezweifeln, dass ich 
ihn aufgebracht haben würde, obwohl er wahrscheinlich nie die Grösse seiner 
Eltern erreicht hätte. Es ist wahrscheinlich, dass nie vorher ein so junges 
Thier dieser Gattung von einem Europäer beobachtet worden ist. Ich habe 
deshalb diese kurze Mittheilnng über sein Benehmen bekannt gemacht, wel- 
ches Naturfirennden nicht uninteressant erscheinen wird. 

Masse des jungen Orang-Utang. 

Länge von der Ferse bis zum Scheitel 1 Fuss 2 Zoll 

« der ausgestreckten Arme 1 „11 „ 

Beine 1 , 7 „ 

Füsse — n 4 


» n *- »»"wv • , ...... ff -m f, 

n Hände — , 3 „ 


umfang des Leibes — „11 

, ^ Schenkels — „ S'/« 

„ , Armes - „ 37« 

, „ Kopfes vom Nacken bis zum Scheitel . 1 „ V/a 

Gewicht 3 Pfund 9 Unzen. 


IX. 

Banchfellentzündung bei einem Bartaffen, von Youatt. Contr. to comp. 
Pathol. X. Uie Veterinatian IX. 1836. p. 570. 

% 

Den 17. December 1833. Das Thier ist traurig, frisst nicht, hat kurzen 
ichmerzhaften Husten. Es werden zwei Gran Brechweinst^in gegeben. 

Den 18. Der Husten ist wesentlich besser. Er bekommt Morgens und 
Abends Digitalis und Brechweinstein, von jedem einen Gran. 

Den 19. Die Besserung schreitet fort, die Behandlung wird fortgesetzt 

Den 21. Trauriger. Behandlung fortgesetzt. 

Den 24. Sichtlich schlimmer geworden. 

Den 25. Todt Ich erwartete, die Hauptkrankheit in der Brusthöhle zu 


128 Anhang. 

finden. Es fand sich Emphysem nnd Verdichtung des Lnngengewebes, ich 
kann wohl sagen : Hepatisation, aber keine Tuberkel. In der Bauchhöhle faad 
sich snbakute Entsfindung des gansen Bauchfelles. Sie war besonders deut- 
lich am Netz, welches bedeutend verdickt war. Die Diagnose der Bauchfell- 
entzündung bei diesen ferae natnrae ist noch sehr dunkel. 

X. 

Tuberkel in Lunge, Leber und Milz bei einem Rhesus- Affen, von Vouat t 
CofUr. to comp, Pathol. XV. Tlui Veterinarian. X. 1837. p. 551. 

Den 27. Febr. 1834. Er ist traurig, verschmäht sein Futter, klammert 
sich an seinen Gefährten, um sich zu wärmen. Es wird ein halber (»ran 
Calomel und ebensoviel Brechweinstein gegeben. 

Den 1. März. Ein klein wenig besser. Das Brechmittel wird wiederholt 

Den 6. Durchaus keine Besserung. Leidet er an Phtisis? Das Calomel 
und der Brechweinstein werden fortgesetzt, wie er sie in den letzten drei 
Tagen bekommen hat. 

Den 8. Keine Veränderung. Tägb'ch zwei Gran Brech Weinstein. 

Den 10. Rasche Abmagerung und beständiger Husten. Es wird Calo- 
mel und Brechweinstein von jedem ein Gran gegeben und ein halber Grau 
Opium. 

Den 12. Er wird immer elender. Die Arznei wird wiederholt 

Den 15. Fast todt. Er wird warm gelegt, aber nicht mit Arznei gequält. 

Den 16. Todt Tuberkel in Lunge, Leber und Milz, letztere sehr be- 
deutend vergrdssert und krankhaft verändert Bedeutende Entzündung des 
Bauchfelles, welche die unmittelbare Todesursache gewesen zu sein scheint. 

XL 

Granulöse Bauchfellentzündung (Franzosenkrankheit?) bei einem Hut- 
äffen, von Touatt Contr. to camp, PcUhol, X. The Veterinarinn. IX. 
18S6. p. 571. 

Den 5. Januar 18B4. Dieser seither gesunde Affe sitzt zusammenge- 
kauert auf der Stange und steckt den Kopf z «Tischen die Beine, er athmet 
beschwerlich, wenn er aber aufgelockt wird, zeigt er Appetit. Es werden ihm 
zwei Gran Calomel und ebensoviel Brechweinstein gegeben. 

Den 6. Er ist über Nacht gestorben. Die Lungen sind nicht entzün- 
det, sondern enthalten nur einige wenige kleine Tuberkel. Das Netz war 
schon mit kleinen granulirten KOrperchen bedeckt, welche von der GruMe 
eines Stecknadelknopfes bis einer Erbse waren. Die Milz war vOllig davon 
umhüllt und eine Verlängerung des Bauchfells gegen das Becken hin war 
ebenfalls damit bedeckt Wie konnte eine solche Erkrankuug so lange be- 
stehen, ohne durch ein Symptom sich zu äussern oder auch so plötzlich 
■um Tode führen? 
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Allgemeine Taberkulose und Atrophie des Nierengewebes beim gemeinen 
Makaken {Maeacus eynomolgus). Eigene Beobachtung. 

Den 9. Januar 1867. Der Affe, welcher sich früher schon mehrmals 
DDvohl gezeigt hatte, indem er traurig war, schlecht frass und zuweilen an 
Durchfiill litt, jedoch immer nur ganz vorübergehend, wurde plötzlich von 
leinen Kameraden, die seither ganz einträchtig mit ihm gelebt hatten, heftig 
verfolgt und gebissen, so dass er von ihnen getrennt werden musste. Er war 
nicht gerade munter, sass viel auf der Stange, bewegte sich wenig und ungern, 
früM aber ziemlich gut. 

Den 10. Derselbe Zustand, nur zeigte sich gegen Abend leichter DurchfiftU. 

Den 11. lieber Nacht ist das Thier mit Tod abgegangen. Beim Oeff- 
nen der Bauchhöhle drängte sich sofort ein Netzstück mit kleinen Knötchen 
TOD gelber Farbe hervor, welche die Grösse eines Hirsekornes bis einer Erbse 
hatten und das Netz in seiner ganzen Ausdehnung besetzten. An manchen 
Stellen waren sie so dicht, dass sie wie Traubenkömer aneinandergedrängt 
standen, besonders war dies an der Milz der Fall, welche selber ziemlich viele 
Taberkel bis zur Grösse einer Bohne enthielt, die ebenfalls gelb, fast weiss 
varen. Tuberkel von ähnlicher Beschaffenheit fanden sich auch in der Leber.* 
Das Gekröse zeigte . ähnliche , aber flachere und zwischen seinen Blättern 
ntzeode Tuberkel, die aber zers^uter standen und weniger zahlreich waren, 
als die am Nets. 

Die rechte Lunge war gesund, die linke an ihrem ganzen unteren Theile 
hepatisirt» und diese verdichtete Stelle zeigte beim Durchschneiden in der 
Mitte zwei etwa bohnengrosse, unregelmässig gestaltete Tuberkelknoten von 
ebenfalls gelblich weisser Färbung. Die ganze untere Hälfte der Lunge war 
feit mit dem Rippenfell verwachsen. 

Die Lymphdrüsen am Eingang der Brusthöhle waren eben&lls in Tuber- 
kelknoten verwandelt, die sich unter dem Schlüsselbeine nach Aussen erstreck- 
ten und sich am oberen Ende des Brustbeines zu einem haselnussgrossen 
spitzigen Knoten verbanden, der unter der Haut sichtbar hervortrat. 

Das Herz war erweitert und die Wandungen des rechten Ventrikels 
hatten kaum noch die Stärke kräftigen Schreibpapieres. 

Die Nieren waren auffallend hell, besonders die rechte, und beim Durch- 
vchneiden fand sich die ganze Bindensubstanz in eine fiast weisse, speckähn- 
liehe Masse, die durchscheinend war, verwandelt. Die linke Niere war etwas 
dnnkler, doch hatte die speckige Entartung derselben ebenfalls, aber von 
innen heraus schon begonnen, so dass sie gegen innen weit heller ersohieni 
als aussen. Die (weiblichen) Geschlechtstheile sowie Magen und Darmkanal 
waren gesund und letzterer mit Fntterresten gefüllt. 
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Considh'ations tur un cos de diabHe sueri, dSveloppS spontaniment dkex um 
singe, par le docteur Berenger-Ferand, Chirurgien de 1*^ dasse de ia 
marine. OazHie midicale de PariM, 36 ann^, 3 Serie, Tbme XX. 18C5. 
p. 441 — 442. Ein kurzes Referat in Comptes rendus, Tome LVUI. 
Janv.—Juin 1864. p. 871—872. Sitzang Tom 9. Mai 1864. 

Man hat viele Krankheiten des Menschen auch bei yerschiedenen Thie- 
ren beobachtet: die Pneumonie, Tuberkulose, Djrssenterie , Wurmkrankheiien 
findet man häufig bei Affen, Fleischfressern, Wiederk&uem etc., aber e« ist 
mir nicht bekannt, dass man jemals die spontan entstandene Zuckerhamrahr 
bei domestisirten Thieren beobachtet hfttte. Wenn man auch zuweilen eine 
einfache Harnruhr beim Pferde angetroffen hat, so hat man doch die Zucker* 
harnruhr bei Thieren noch nicht in dem grossen Massstabe gesehen, welcher 
dieser eben genannten schrecklichen Krankheit eigen ist. 

Dies schliesst indess die Annahme nicht aus, dass diese Harnruhr sich 
bei manchen Thieren spontan entwickeln kOnne. Es ist sogar wahrscheinlicli. 
dass, wenn man sie bis jetzt noch nicht beobachtet hat, sie nur durch die 
Unklarheit ihrer Erscheinungen sich der näheren Untersuchung entzog. 

Da ich Gfelegenheit hatte, einen deutlich ausgesprochenen Fall yon spon- 
taner Zuckerhamrnhr bei einem weiblichen Affen zu beobachten, so habe ich 
diesen sorgfältig studirt und gebe nun die vollständige Krankheitsg^eschichte. 

I. Ein weiblicher Affe, dessen ans mehr als einem Grunde intereMaat«» 
Krankheitsgeschichte ich hier folgen lasse, wog 2K.,020; sein Haar war fialb, 
röthlich, dicht, glänzend. Er schien ausgewachsen, muss aber nichtsdestowe- 
niger nie trächtig gewesen sein, denn seine Geschlechtstheile und Brfi«te 
waren in unverändertem Zustand. Er war sehr lebhaft, sehr munter und wftrt» 
auch sehr behende gewesen, wenn er nicht einen schlecht geheilten Brach de* 
rechten Oberschenkels gehabt hätte und einen grossen Callus an den ersten 
Metakarpalknochen der linken Hand. 

So ging es bis gegen den Oktober. Um diese Zeit fiud eine bemerk- 
bare Veränderung in der Lebensweise des Thieres statt Die frischen Früchte, 
welche es bis dahin vorzugsweise versehrt hatte, sagten ihm immer zu, aber als 
die Aepfel bald das einzige Dessert wurden, gewohnte essi«;)! daran, in Saooe 
getauchtes Brod zu fressen, es fand Geschmack an Fleischsuppe, gebratenem 
Fleisch und frass schliesslich nur noch sehr animalische Speisen. Seit drei 
Monaten war ich bemüht, diese Umänderung herbeizuführen, welche mir ein 
Gegenstand interessanter Beobachtung werden sollte, denn mit den Theorien 
von Bonchardat Ober die Aetiologie der Lungenschwindsucht (SnppL snm 
Annuaire de 1861) beschäftigt, wollte ich beobachten, ob ein Affe, der mit 
sehr stickstoffreicher und respiratorischer Nahrung gefüttert wOrde, der Phthisi« 
widerstehen könnte», welche ihn sonst in unseren Breiten tOdtet. 

II. Ein anderer männlicher Affe von derselben Gattung, aber von grau- 
grüner Behaarung, gewohnte sich nicht an die animalische Kost, sondern frsss 
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nur noeh einige Radieschen, einige getrocknete Früchte und Salat. Er erlag 
im September einer galoppirenden Schwindsucht. 

Der weibliche Affe dagegen nahm an umfang zu und wurde sogar fett, 
nur, was übrigens sehr erklärlich ist, bekam er nach einigen Tagen stinken- 
den Durch&lls eine Entleerung von Eoth, welcher ganz dem menschlichen 
ihnlich war, während er bisher nur kleine, sehr harte, ganz trockene und 
röUig geruchlose Gylinder abgesetzt hatte. 

Im November 1863 bekam das Thier inmitten eines blühenden Gesund- 
beitnostandes lebhaftes Jucken an der Schwanzspitze und fing an, sich nicht 
selten bis aufs Blut daran zu beissen. Ich erwähne diese Erscheinung, weil 
lie bei Affen in Ge&ngenschaft nicht selten vorzukommen pflegt. 

Die Matrosen sagen und glauben fest, dass, wenn man einen Affen mit 
Fleisch fiSttere, er seinen Schwanz bis zur Wurzel abfresse und bald sterbe. 

Ich habe das Bestreuen des Schwanzes mit China, Aloe etc. verbucht, 
ich habe ihn in Theer und sogar in Roth getaucht, aber nichts vermochte das 
Thier vom Beissen abzuhalten. Ich muss indess erwähnen, dass es in sechs 
Monaten nicht mehr als einen Schwamtwirbel verloren hat, welcher im Fe- 
bniar nekrosirt abfiel. 

Im Januar 1864 magerte das Thier ziemlich rasch ab, obwohl es seinen 
gixten Appetit hatte, dem auch jederzeit reichlich Rechnung getragen wurde. 
Man beobachtete, dass sein Urin, der in ansehnlichem Quantum abgesetzt 
wurde, beim Verdunsten einen weisslichen, verwitternden Fleck zurückHess. 
Sein Haar wurde struppiger, die unteren Schneidezähne begannen zu wackeln 
and zwei davon fielen aus. Sein lebhaftes Wesen machte einer ungewohnten 
Rohe Plats. Er schlief mehr als sonst. 

Im Februar, während ich von Bord abwesend war, nahm einer von mei- 
aea Gefährten, welcher das Thier von seiner üblen Gewohnheit (dem Benagen 
des Schwanzes) heilen wollte, aus meiner Apotheke Belladonnaextrakt, in der 
Meinung, dass dies ein sehr bitterer Stoff sei, und bestrich damit das Schwänz- 
ende. Er brachte etwa 1 Gramm daran. Das Thier kostete, wie gewöhnlich, 
diese Substanz, rieb dann lang den Schwanz am Boden, um sie davon weg- 
xobringen und fuhr fort, von Zeit zu Zeit daran zu beissen. Eine Woche lang 
merkte man dem Thier nichts an, aber zu Anfang März, als ich es wieder 
tth, &nd ich, dass es täglich von seiner Lebhaftigkeit und Munterkeit verlor. 
Ich beobachtete es sorgfältig und bemerkte, il.iss seine Pupillen sehr erwei- 
tert waren, obwohl sie vollkommen contraktil blieben, dass aber auch sein 
bither scharfes Gesicht etwas abgenommen zu haben schien. 

Am 18. Man zeigte das Thier zwei Stunden nach dem Erwachen und 
Tor dem Fressen einige krampfhafte Zuckungen. Man hätte sie für elektrische 
Enchdtteningen halten mögen. Seine Pupillen waren sehr erweitert, die 
Augen Übermässig geöffnet und von scheuem Ausdruck. Von diesem Augen- 
blick an war sein Gesicht geschwächt. 

Am 19. hatte der Affe mehrere ähnliche, vorübergehende Erampfanfälle. 
kh beobachtete wieder die Erscheinungen an den Augen. Am Abend sab er 
nicht mehr genug, um seinen Weg zu finden. 

Den 20. ein AnfiJl, welcher zehn Minuten dauerte und welcher das 
Thier in dem Augenblick befiel, als ich es beobachtete. Der Verlauf war 
folgender: Das Thier hatte sich am Kamin niedergehockt und schien zu schlafen 
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ich rief ihm za, es erhob den Kopf und wendete die Augen gegen mich. 
Plötzlich fltÖBst es einen leiten klagenden Schrei aua, die schon sehr erweitar- 
ten Pupillen yergrösserten sich noch mehr, die Augen sind ungewöhnlich auf- 
gerissen und dann folgt eine krampfhafte Bewegung des ganzen Körpers. Das 
Thier will gehen, es macht zwei oder drei unsichere Schritte, dreht sich um 
sich selbst, wie die Thiere, denen man einen Oehimschenkel verletzt hat, be- 
kommt eine neue Erschütterung, schreit zwei oder dreimal schwach auf und 
f&llt endlich auf die rechte Seite nieder, die Gliedmassen in der Beugnng 
erstarrt, die Finger zusammengezogen und im Gelenke zwischen der ersten 
und zweiten Phalanx gebogen. Der Daumen gegen die Handfläche einge- 
schlagen, die Kiefer fest geschlossen. 

Als er wieder zu sich kam, trug ich ihn wieder in die Nfthe des Feuers, 
eine halbe Stunde später, als ich ihn eben nahm, um ihn zu seinem Falter 
zu tragen, bekam er einen neuen Anfiül, ganz dem frfiheren ähnlich, welcher 
eine Viertelstunde dauerte.- 

Erstaunt Aber diese verschiedenen Anfälle^ kam mir der Gedanke, seinen 
Urin zu untersuchen, dessen Dichtigkeit ich 1,032 &nd; er war hell, hatt^r 
wenig Geruch und reagirte sauer, üntersal petersauren Wismuth (mmsm-- 
träte de hiswwih) fällte er stark, bräunte kaustische Potasche und enthielt 
28 Gramm Znckerstoff per Liter. Ich muss hier noch bemerken, daae die 
Unterseite des Schwanzes, welche die Geschlechtstheile berührt, mit einem 
weisslichen, körnigen Staube bedeckt war, der nur aus Glycose bestand. Der 
Urin wurde, wie bereits erwähnt, in sehr reichlichem Grade abgesetzt; seine 
Menge genau zu ermitteln, ist schwer, doch mag das Thier alle vierundswmn- 
zig Stunden etwa 400 Gramm abgesetzt haben. Der Durst war gleichm&M|f, 
der Appetit gut, obwohl die Abmagerung Fortschritte machte. Fast umch 
jeder Mahlzeit trat Aufstossen der Futterstoffe auf, die Zähne waren wackelif^, 
▼om Zahnfleisch gelöst und fifwt alle Schneidezähne waren so loee, daas sie 
nächstens ausfallen zu sollen schienen. 

Ich begann sofort folgende Behandlung, deren Wirksamkeit bei Diabetes 
ich bereits erprobt hatte: Jodtinktur 10 Tropfen in 200 Grammen Wawier, 
Entziehung der zuckerhaltigen Früchte und des Obstweines; Verabreichung 
von stickstoffhaltiger Nahrung, Fleisch und Fisch nach Belieben. Zwei Tugr 
nachher hörte das Erbrechen auf, in der folgenden Woche schienen die Z&ho<* 
fester-, das Jodwasser, welches in den ersten Tagen dem Thier widerstand, 
wird jetzt gern getrunken. Die Bewegungen sind fester, die Kräfte kehren 
wieder und den 30. März ist das Thier völlig hergestellt, wenn wir das Seh* 
vermögen unberücksichtigt lassen, welches fortwährend gänslich verschwunden 
ist. Der Urin ist weniger dicht und enthält weniger Zucker. Ich laase dit* 
Übersichtliche Analyse hier folgen: 

OrmaM«. »•■»»»■§••. 

28. Die Analysen wurden mit 

20. kaustischem Kali, Unter» 

14,10. salpetersaurem Winnntii 

10,10. und dem Fehlingschea 

8. agens gemacht 

6. 


DaUm. 

Dichtifktit 

19. März 1864. 

1,030. 

25. , 

1,030. 

28. , 

1,026. 

81. . 

1,022. 

5. April 

1,019. 

10. . 

1,019. 
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chtigkeit. 

Olycoaa. 
Oramm«. 

Bemerkangen. 

1,020. 

2,50. 


1,024. 

8. 


1,024. 

6,20. 


1.020. 

4,50. 


1 ,020. 

2,50. 


1,020. 

6. 


1,022. 

4,30. 


1,022. 

2,50. 


1 ,022. 

10,10. 


1,016. 
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sehr wenig Urin, keine 

— 

— 

Glycose. 


Datain. 

15. April 1864. 
17. .. 

lo« I» n 

1^» • » 

20. . 

21. . 

22. . 

24. . 

25. . 

27. . 

29» n n 

Am 16. April war das Thier im besten Zustande, und ich wünschte mir 
zu den Erfolgen meiner Behandlung Glück, aber man Hess es aus Unachtsam- 
keit ein ziemlich grosses Quantum Obstwein trinken, 150 bis 200 Gramm. 

Am Morgen des 17. ziemlich heftige Krise. Ich untersuche den Urin, 
den ich von einer Dichtigkeit von 1,024 und einem Gehalt von 8 Gramm 
Ulycose finde. Ich lasse das Thier sofort wieder Jodwasser nehmen, welches 
man ihm leider nicht weiter gegeben hatte und lasse die Fütterung strenger 
iberwacheo, die seit dem 5. April etwas nachlässiger behandelt worden war. 

Am 18. einige leichte Krämpfe. Der untersuchte Urin enthält nur 6^20 
(Tnmm Glycoee. 

Am 19. besser; 4,50 Glycose. 

Am 20. scheint die Gesundheit wiedergekehrt; 2,50 Glycose. 

Am 21. Morgens um 10 Uhr hat unglücklicherweise wieder Jemand die 
Mee gehabt, ihm einige Schluck Obstwein zu geben, um zu sehen, ob die 
Krämpfe wiederkehren. Am Abend um 8 Uhr und während der Nacht treten 
^ oder 5 nervöse Zuckungen ein, die belästigend, aber vorübergehend sind. 
Gljcose 6 p. 1000. 

Am 22. lasse ich ihm wieder Jod geben; es geht gut bis zum 25., Gly- 
cote 4 nnd 30 p. 1000; aber man liess ihn jetzt wieder seine früheren Gewohn- 
heiten annehmen : er trinkt Obstwein, frisst zuckerhaltige Früchte, getrocknete 
Trattben und Aepfel und die AnföUc sind häufig und lang. Glycose 10 Gr. 
1*> p. 1000. Dazwischen schlummert er, bleibt zusammengekauert sitzen, ist 
traorig und schlechter Laune; so oft man ihn an&sst, wird er böse und sucht 
m beissen. Allmälig wird er kälter, die Kräfte nehmen ab, er hat fiist keinen 
Harn- und Kothabsatz, trinkt kaum etwas gezuckerte Milch. 

Den 26. und 27. untersuche ich den Urin und finde keine Spur von 
Oljcoie mehr. 

Am 28. hat das Thier zweimal krampfhafte Erschütterungen. Einmal 
erbob es sich freiwillig und kletterte an der Lehne eines Stuhles empor, wo- 
M ihm der Kopf schwankte, die Bewegungen ungeordnet waren, und als 
<• oben auf der Lehne angekommen war, liess es sich fällen, indem es einen 
^3olginären Stützpunkt suchte. Da ich es überwachte, verhinderte ich, dass 
M och beim Fallen beschädigte. Ich liess es aufheben und in den Korb 
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zorOckbringen, der ihm als Schlafstelle diente; es blieb ohne einen Ton tob 
sich zn geben, ja selbst ohne sich zu rühren darin. Ich glaube, dass dies« 
ungewöhnlichen Bewegungen, welche es gemacht hatte, ein Ausdruck von De- 
lirium waren. Die Haut war warm und trocken, die bisher sehr erweiterten 
Pupillen hatten sich derart zusammengezogen, dass die Oeffhung einen kaum 
noch sichtbaren schwarzen Punkt bildete. 

So schlief das Thier bis zum 30., ohne zu antworten, wenn man es rief, 
ohne sich zu bewegen, wenn man es berflhrte, unempfindlich gegen Alle«, 
ohne Neigung etwas zu fressen oder zu trinken, als ob es jeden Augenblick 
yerenden sollte. 

Am 30. Morgens um 10 ühr glaubte ich, dass es todt sei. Die Glied* 
massen waren kalt, in der Beugung erstarrt, das Gesicht entstellt, der ge- 
Oflhete Mund Hess die kalte entfärbte Zunge sehen, die Arterien pulsirtco 
nicht mehr, kaum bemerkte man ein Zittern in der Herzgegend, die Athem- 
bewegungen waren unmerklich. Wenn man das Thier berührte, Öflbcte en die 
Augen, deren Pupillen stark zusammengezogen waren. Ich ermittelte, dass es 
nicht sah, aber sein Bewusstsein war noch nicht ganz geschwunden, denn einer 
meiner Freunde, zu dem es immer eine ausgesprochene Neigung hatte, konnte 
es durch seinen Zuruf yeranlassen, die Augen wieder zu Offnen. 

Gegen zwei Ühr wurden die Athembewegungen schwacher, die Todtea- 
starre ergriff den Schweif und die Gliedmassen, endlich um f&nf ühr, nach- 
dem es zwei- oder dreimal schwach aufgeschrieen hatte, verendete es. 

Ich nahm sofort ein Stück von seiner Leber, welches ich kochen lie», 
ich zog den Urin aus der Blase und als ich diese Flüssigkeiten mit kaustischem 
Kali und untersalpeterBaurem Wismuth behandelte, fiänd ich keines der Kenn- 
zeichen von Glycose darin« 

Sektion achtzehn Stunden nach dem Tode: 

Gewicht des Thieres 1,820 Gramm. 

Ganze Länge Ton der Nase bis, zur Schwanzspitze .... 74 Centimeter 

L&nge des Schwanzes 36 . 

, der Yordergliedmassen 30 , 

Brustnm&ng 275 Cm. (soll wohl heissen 27,5 [S.]) 

Umfang des Bauches 21 . 

Lftnge Ton der Nase bis zum ftusseren Gehör gang .... 9 , 

L&nge vom Kinn bis zum äusseren GehOrgang 11 • 

Von der Nase bis zum Hinterhauptloch 19 • 

ümfiing des Schi&dels 24 . 

Aeusserer Habitus: deutlich ausgesprochene Todtenstarre, Magerkrit, 
ein fiüschee Gelenk am mittleren Theil des rechten Oberschenkels, umfiug- 
reicher Callut an der linken Hand. 

Kopf: Die Pupillen massig erweitert, die Crjstall linsen gesund, die 
Retina zeigt nichts Abnormes. 

Die Mundhohle enthftlt etwas Schleim, die Z&hne sind fiwt alle warke- 
lig, zwei Schneidezähne fehlen und zwei Backenzähne sind ziemlich tief bohl. 

Nach Oei&iung der Schädelhühle fiud ich an der Dura mater niebt« 
Abnormes, wenig Blut in den Sinus, das Gehirn ist blass. Nachdem es berant- 
genommen war und nun genan untersucht wurde, fiwden dch feste Tuberkel- 
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kooten in demselben, drei in der rechten Hemisphäre und einer in der 
linken; sie waren gelagert^ wie folgt: 

Rechts der erste Knoten in der Nähe der grossen Spalte zwischen bei- 
den Himhälften an der Oberfläche des Organs, senkrecht über dem hinteren 
Rande des Corpus caüosum. 

Ein sweiter Knoten an der äusseren Seite der Gehirnoberfläche auf der 
Höhe des vorderen Endes des kleinen Gehirns. 

Ein dritter Knoten in der Richtung des Punktes, welcher dem Läppchen 
der Insula entspricht. Links ein Knoten, ebenfalls fest und umfangreich, 
veleher fitst die ganze innere Fläche einnimmt, welche gegen das kleine Ge- 
hirn gerichtet ist. 

Nichts Abnormes an den Sehnerven, dem kleinen Gehirn, dem vierten. 
Ventrikel und der Protuberanz, welche ich alle sorgfältig untersuchte. 

Brusthöhle: Lunge und Herz wiegen zusammen 46 Gramm. Wenig 
entwickelte Miliartuberkel in den Lungen; im Centralorgan des Kreislaufes 
aichts Abnormes. 

Bauchhöhle: Kein seröser Erguss. Das Bauchfell ist mit festen Tu- 
berkeln dicht besetzt, einige derselben zeigen beginnende Erweichung. 

Der Nahrungsschlauch zeigt nichts Abnormes; der Dickdarm enthält 
einige Speisereste. 

Die Leber ist gross, sie wiegt 116 Gramm, ihr Bauchfellüberzug ent- 
hält viele Tuberkel, ihr Gewebe ist gesund ohne Congestion noch Verfärbung. 
Die Gallenblase enthält etwas Galle von lauchgrüner Farbe und ziemlich 
dicker Konsistenz. 

Die Abkochung der Leber, welche 118 Stimdennach dem Tode gemacht 
▼nrde, gab mit Aetzkali eine deutliche braune Färbung. Dies ist um so merls!- 
wfirdiger, als die zur Zeit des Todes gemachte Abkochung das Kali nicht ge- 
brannt hatte. 

Die Bauchspeicheldrüse enthält zwei kleine erweichte Tuberkel und ist 
leicht zerreisslich. 

Die rechte Brust wiegt 7 Gramm 850. 

Die linke Brust wiegt 7 Gramm 10. 

Sie enthalten einige Miliartuberkel zeigen aber weder Kongestion noch 
Missfilrbung. 

Die Milz ist länglich, nierenfSrmig von dunkelvioletter Farbe. 

Gliedmassen. Das rechte Schenkelbein hat in der Mitte einen nicht 
vereinigten Bruch, welcher ein fiilsches Gelenk gebildet hat. Die Bruchstelle 
enthielt bei der Sektion einen grossen tuberkulösen Abszess ohne Verbindung 
nsch Aussen. Der Knochen ist krankhaft verändert, aufgetrieben und gegen 
sein unteres Ende am äusseren Knorren bemerkt man eine Spalte von zwei 
Millimeter Länge, welche ganz einer Berstung ähnlich ist, wie solche hervor- 
l^bracht werden würde, wenn ein zu um&ngreicher Körper in den Markkanal 
eingezwängt werden würde. 

Dr. Vulpian , welcher die Güte hatte, die im Peritoneum, dem Gehirn, 
dem Uebexzug der Milz, der Leber etc. gefundenen Knoten mikroskopisch zu 
onteiTOchen, hat bestätigt, dass wir mit wirklichen Tuberkeln zu thim hatten. 

Ich erlaube mir, zum Schlüsse einige Betrachtungen folgen zu lassen: 

Da mir das so häufige Vorkommen der Lungentuberkulose bei den 
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Thieren der heissen Zone, welche in unser Klinui verbrftcht werden, bek»iuit 
tat» wollte ich sehen, welche Resultate eine rationelle Ab&nderung ihrer Er- 
nährungsweise haben würde, und ich rersuchte, die beiden Affen, die ich hattet 
mit Stoffen zu füttern, welche reicher an n&hrenden Bestandtheilen sind, als 
ihr gewöhnliches Futter. 

Eines dieser beiden Thiere hat diese Nahrung nicht angenommen und 
erlag alsbald der akuten Tuberkulose. Das andere hat sich dagegen ?oll- 
ständig daran gewohnt und die erste Kälte sehr gut ertragen. Aber wenn 
seine auf diese Weise künstlich erhaltene Existenz anfänglich sich Terlängera 
zu wollen schien, so hat das ISerstÖrungswerk rasch wieder die Oberhand ge- 
wonnen und der Tod trat in verhältnissmässig kurzer Zeit ein. 

Inmitten der Aeusserungen einer blühenden Gesundheit machten »ich 
allerdings einige tückische Symptome bemerkbar, und zwar zunächst eine 
rasche Abmagerung trotz der reichlichen Ernährung. Es zeigte sich ein hef- 
tiger Durst, der copiöser gewordene Urin fing an, bei der Verdunstung an 
den Schwanzhaaren des Thieres und an den Stellen, auf welche es gewöhn- 
lich harnte, einen pulyerigen oder schmierigen Rückstand zu hinterlassen, 
welcher den Reagentien die Färbung mittheiltc, welche die Glyooee herror- 
bringt, und den Geschmack des Zuckers der zweiten Art hatte. Sodann trat 
schwarzer Staar ein, Krämpfe etc., kurz neun Monate nach seiner Ankimft in 
Frankreich erlag der zweite Affe, welchen ich zum Omnivoren gemacht hatte, 
wie der erste, der Früchtefresser geblieben war, mit dem Unterschiede jedoch, 
dass die Krankheit sich unter anderen Erscheinungen entwickelte. 

Es ist jetzt nicht der Moment zu umfassenden Betrachtungen über die 
Natur und den Mechanismus des Diabetes. Ich werde auf die von mir mit- 
getheilte Beobachtung hin nicht in eine Auseinandersetzung persönlicher An- 
sichten eingehen, welche ich in Bezug auf die Entstehung der Zuckerhamruhr 
für neu halte. Diese Arbeit, für welche ich bald alles erforderliche Material 
beisammen haben werde, wird in einem späteren Aufsatz niedergelegt werd<rn ; 
aber ich kann nicht unterlassen, schon heute im Voraus zu bemerken, dan 
der Diabetes, dessen Natur und Entstehung so dunkel sind, dessen Behand- 
lung so unsicher und nur zu oft unwirksam war, sofort erklärt werden würde« 
rielleicht durch die hellste Beleuchtung, und dass er ohne Zweifel durch eine 
in der That wirksame Therapie zu bekämpfen wäre, wenn man allgemeiner 
und umfiEissonder, als bis jetzt geschehen, von der Ansicht ausginge: dass er 
die Aeusserung einer tie%ehenden Störung der Ernährung, eine Verstimmung 
durch Abschwächung der LebeuRthätigkeit ist, und wenn man die thenpeu- 
tischen Indikationen, welche aus dieser Anschauungsweise sich ergeben, sorg- 
fältig befolgte. 


XIV. 

Allgemeine Tuberkulose und Hypertrophie der Prostata beim braunen 
Parian {Cynocephalus Sphinx). Eigene Beobachtung. Im Auszug 
mitgetheilt in ,l)er Zoologische Garten.* 8. Jahrg. 1867. p. 1dl. 

Das Thier war am 7. März 1860 noch sehr jung und klein mit noch 
fünf anderen gleichalterigen Exemplaren in den zoologischen Charten gekommen« 
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E» war das munterste und kräftigste von Allen und überlebte sie auch sämmt- 
lieh um eine ansehnliche Zeit, da jene bereits im ersten Jahr ihres Hierseins 
mit Tod abgingen. Im Winter von 1860/61 litt der in Rede stehende Affe 
VD einer mehrere Monate anhaltenden Athembeschwerde, welche indess ohne 
St^nmg des Allgemeinbefindens bestand. Sie hatte ihren Grund in einer 
AnftreifouBg der Knochen des Oberkiefers in Folge der bedeutenden Entwicke- 
Inng der bleibenden Eckzähne zwischen beiden Knochenplatten, so dass sich 
jederseits ftnsserlich eine beträchtliche Anschwellung zeigte, welche sich bis 
gegen die Augenhöhle ausdehnte und vermuthlich ebenso nach Innen hervor- 
ngie, wodurch das Lumen der Nasenhöhle sehr beeinträchtigt wurde. Der 
.\tbem &nd unter Hervorbringang eines schnarchenden Geräusches statt, wel- 
ches, wie leicht zu hören war, sich in der Nase bUdete und das man zu 
maochen Zeiten auf einige Entfernung von dem Hause vernehmen konnte, in 
velchem sich der Affe befand. Gegen das Frühjahr hin brachen die Eckzähne 
dttrch, die aussen am Gesicht bemerkbaren Anschwellungen verloren sich und 
in demselben Grade Hess auch die Athembesch werde nach und hörte endlich 
ganz auf. Das Thier wuchs nun auffallend rasch, entwickelte sich kräftig und 
wzr jederzeit äusserst munter und muthwillig. Da der Affe harmlos und nichts 
weniger als bösartig war, wurde er alsbald mein erklärter Liebling und jeden 
Morgen, wenn ich das Haus betrat, kam er munter grunzend und die Lippen 
bewegend, an das Gitter seines Käfigs, um mir die Hand zu reichen und von 
mir rieh streicheln zu lassen. 

Am 23. Februar 1867 bemerkte ich, dass er weniger munter war als 
«OQsi Er sass auf der obersten Stange seines Behälters, hatte die Hinter- 
fuf^ gegen die Wand gestemmt, den Kopf zwischen die Kniee gesteckt und 
die Haare schienen namentlich im Nacken, etwas gesträubt. Als ich ihm zu- 
rief, kam er zwar sofort herbei, aber keineswegs so rasch und vergnügt wie 
froher. Er wurde sofort von den übrigen Affen, mit denen er einen geräu- 
migen Käfig bewohnte, getrennt und genauer beobachtet, doch Hess sich eben 
nur bemerken, dass er nicht ganz munter war und langsam frass. 

Eine kleine Reise ftihrte mich auf einige Tage weg und als ich am 
I. März wiederkehrte, fepud ich das Thier noch in demselben Zustand, welcher 
«ich auch bis zum 4. März nicht veränderte. ^ 

Am 5. März hatte sich ier Appetit auffallend vermindert, der Affe frisst 
«ehr langsam imd wählerisch und muss oftmals animirt werden. Es gelang, 
ihm durch vieles Zureden den Tag über etwas Obst, Reis, Golberuben und 
Xikh beizubringen. Bei der Bewegung ist eine kleine Steifigkeit des Hinter- 
theils bemerkbar. 

Den 6. März. Der Kothabgang ist träge, es wird zäher Mist und nur 
in geringem Quantum abgesetzt, und das Thier bekommt daher einen Löffel 
voll Ricinosöl in der Milch, den es gut nimmt. Der Athem ist gegen Mittag 
etwas beschleunigt und geht mit einem ganz gelinden stossweisen Markiren 
der einzelnen Athemzfige von statten. An den Nasenräudern hängt etwas 
getrockneter Schleim. 

Den 7. Das Ricinusöl hat nicht gewirkt und wird daher wiederholt. 
Athem 44 per Minute, aber nicht beschwerlicher wie gestern. Die Haare des 
Zackens sind etwas mehr gesträubt. Gegen Abend trat mehrmals breiige 
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Oeffnung ein. Er will gar nicht fressen und kaum gelang es, ihm den ganien 
Tag einen Apfel beizubringen. 

Den 8. Athem 44 unter jedesmaliger stossweiser Bewegung des ganien 
Körpers. Der Appetit ist gftnslich verschwunden, der Durst etwas vermehrt. 
Es wird dem Thier mehrmals Milch offerirt, die es gern nimmt Ueber Nacht 
und im Laufe des Vormittags ist mehrmals breiiger Koth abgegangen, der 
einen fürchterlichen Geruch verbreitet. Das Thier ist so schwach, dass es ia^t 
nicht zu gehen vermag und kaum im Stande ist, die Sitzstange zu erklimmen, 
die Augen sind halb geschlossen, die Augenlieder aufgedunsen. Gegen Abend 
war jeder Athemzug von pumpenden und rdchelnden Tönen begleitet. 

Den 9. März. Ueber Nacht ist der Affe mit Tod abgegangen ; aus dem 
Maule war viel Blut ausgeflossen. 

Bei der Sektion fiand sich das Netz über und Ober mit kleinen Knöt- 
chen dicht besetzt, so dass es sich wie sandig anf&hlte. An seinen B&ndem 
Sassen grössere Tuberkel bis zum Umfang von Erbsen von gelblicher Fär- 
bung. Beim Durchschneiden fand sich, dass dieselben in ziemlich dicken 
festen Hüllen (die verdickte Haut de^ Netzes) lagen und ihr Inhalt theils fest 
war, tfaeils beginnende Erweichung zeigte, besonders bei den grösswen, wo er 
in der Mitte gelblichem Eiter nicht unähnlich war. Das Gekröse, namentlich 
das des Dick- und Mastdarmes, war in gleicher Weise tuberkulös wie das 
Netz, und zwischen den Knoten bemerkte nuui viele speckig entartete und ver- 
grösserte Drüsen. Ueberdics zeigten Netz und Grekröse eine frische Entzün- 
dung; sie waren nach allen Richtungen hin mit einem ganz feinen iiyiKirten 
Adergeflecht durchzogen, so dass sie aussahen, als sei ein rother Flor fiber sie 
gespannt. Die Milz war auffallend gross, blauroth und mit Tuberkeln der 
beschriebenen Art bis zum Umfiing von Haselnüssen dicht durchsetzt 

Die Leber war hell, enthielt ebenfalls Tuberkel, aber in verhftltniaa- 
massig geringerer Anzahl, und zeigte an ihrer Oberfläche mehrere sogenannte 
Sehnenflecke, d. h. Auflagerungen plastischen Exsudates auf ihrem fibrösen 
Ueberzug, und einige ähnliche Stellen, an denen dieses Exsudat in Verfet- 
tung übergegangen war. Ihr seröser Ueberzug hatte wie Netz und Gekröae 
stellenweise kleine graue Knötchen, welche die Oberfläche rauh, wie sandig 
erscheinen Hessen. Gleiches war bei dem serösen Ueberzug der Galleublase 
der Fall. 

Die Prostata war auffallend vergrössert und bildete einen fast zwei Zoll 
langen und einen Zoll dicken prismatisch gestalteten Körper von graulich- 
weisser Färbung und unebener Oberfläche, welcher zwischen dem Blasenlials 
und dem Kode des Mastdarmes gelagert war. Ihr Inneres eriimerte beim 
Durchschneiden an einen Badeschwamm, da es eine grosse Zahl von runden 
Oeffnungen zeigte, deren Lumen zwischen dem Umfang von Hirsekörnern bia 
Erbsen variirte und aus denen eine weissliche Brühe ausfloss. 

Die Langen waren dunkel, blutreich und enthielten ausser einer kleinen 
Anzahl von Tuberkeln in Erbsengrösse und von obgedaohter Beschaffenheit, 
eine Menge graulicher Miliartuberkel, sowie in der Nähe der OberflAohe neb* 
rere Infarkte, die, von hellerer Farbe, als die Lungensubstans, sich von dieser 
scharf abgränzten. 

Das Herz war gross, besonders der rechte Ventrikel etwas ezoentriecb 
hypertrophirt und an der Oberfläche desselben fanden sich unter dem 
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Febennig einige weissliche Pünktchen, welche sich bei mikroskopischer ünter- 
sQchmig als Tuberkel erwiesen. 

Die Bauchseite des Zwerchfelles war an mehreren Stellen rauh von 
kleinen Tuberkeln^ welche dicht gedrängt, massenweise beisammen standen. 


XV. 

Vermeintlicher Bubo» Hydatiden, Konkretionen beim Affen, von Youatt. 
(htUr. io comp. Path. XIV. The Veterinarian, X. 1837. p. 92. 

V 

Den 13. November 1833. Er hat eine abscheuliche Qewohnheit su ona- 
niren. Wenn er von Jemand, gleichviel ob männlichen oder weiblichen Ge- 
Khlechtes, angesehen wird, veranlasst er sofort Ejaculation von Samen, den 
er auffängt und frisst. Seine Hoden sind sehr vergrössert und er hat, wenn 
ich 10 sagen darf, einen so deutlichen eiternden Bubo in der Leistengegend, 
wie nur je einer gefunden werden kann. Ich will Quecksilber versuchen, und 
da änsserlicbe Anwendung nicht thunlich erscheint, bekommt er Morgens und 
Abends je xwei Gran blne pill. 

Nach einiger Zeit war es nicht mehr möglich, ihm Arznei beizubringen 
nnd Ton einem gewaltsamen Eingeben konnte keine iKede sein. Das Queck- 
lilber that ihm gute Wirkung oder heilte das Geschwür in Folge eines inne- 
ren Vorganges. Bald aber fing die Geschwulst an, wieder auf ihre vorige 
GrOfse zu wachsen und der Patient magerte ab und starb. Die Geschwülste, 
denn an anderen Stellen waren noch andere erschienen, waren mit käsigem 
Eiter geföDt. Nach Innen standen sie mit einer unregelmässigen verhärteten 
Masse im Zusammenhang, welche von der Lendengegend bis ins Becken hinab- 
reickte, letsteres einnahm und ausfüllte und auf den Mastdarm drückte, so 
data kaum ein Federkiel hindurchgeschoben werden konnte, und überdiess war 
die ganze Blase in die Bauchhöhle gedrängt. Das Netz war mit zahlreichen 
kleinen, harten Knötchen dicht besetzt, und es hing an ihm ein Büschel Hyda- 
tiden, die fest aneinandergeklebt waren, sowie eine freie Acephalocyste. Die 
Entiündung und Ablagerung war auf das Netz beschränkt. Die im Uebrigen 
fesunde Leber enthielt in ihrer Substanz zwei grosse Hydatiden. Die Lungen 
bon man füglich gesund nennen. 


XVI. 

Longenhepatisation und Pleuritis bei einem Todtenkopfaffen. CcMi(hr%x 
sduna Geoff. Prooeedinga of the 2Sool. Soc. of London. Part. 1. 1833. 
8. 88—89. (Sitzung vom 23. Juli 1833.) 

Mr. Martin gibt eine vergleichend-anatomische Darstellung, in welcher 
«ich folgendes anf die Todesursache Bezügliche findet: 

Die Lungen hatten links zwei und rechts drei Lappen. Die linke war 
genmd, die rechte dagegen erkrankt und war mit der Pleura fest verwachsen, 
vekbe stark entzündet und mit einem üeberzug von gerinnbarer Lymphe 
Meckt war. Beim Einschneiden in die Lungenlappen üeuid sich einer der^ 
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selben völlig entartet und mit einem käseartigen Stoff ausgefüllt, die- beiden 
anderen waren entzündet, fühlten sich ^etst fleischig an und hatten auch ein 
solches Aussehen, da die Luftsellen mit Lymphe gefüllt waren« I>ie Schleim- 
haut des Kehlkopfes und der Bronchien schien gesund. 

xvn. 

Herzerweiterung bei Affen, von Youatt. Tht Veterinarian XII. 7ÄJ9. 
8. 539-540. 

Mein Herr! Da die Jahreszeit sich sehr verderblich für die Thiere 
unseres zoologischen Gartens gezeigt hat, namentlich aber für die Affen, deren 
wir in letzterer Zeit zwischen zwanzig und dreissig an einer epidemiechen 
Krankheit der Lungen, der Brusthöhle und der Milz mit sehr raschem Ver- 
lauf verloren haben, so ersuchen wir Sie um gefüllige Mittheilung, ob Sie 
kfirzlich oder vielleicht schon früher von einem ähnlichen Missgesohick heim* 
gesucht worden sind, welche Behaudlung sie sowohl in diätetischer, als in 
medizinischer Beziehung versucht haben, und ob Sie glauben, dass die Aas- 
dünstung der Fleischfresser möglicher Weise die Veranlassung der Krankheit 
sein könnte. 

Wir haben bisher während der drei Jahre unseres Bestehens nur sehr 
wenig Thiere verloren und sind in dieser Beziehung weit unter dem gewöhn- 
lichen Prozentsatz geblieben, jetzt aber haben wir die Sterblichkeit mehrerer 
Jahre auf einmal, und unser Thierhaus droht demnächst leer zu werden. 

Ich würde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mir die Füttemngsweise 
Ihrer Affen mittheilen und zugleich angeben wollten, ob Sie viele Abwechse- 
lung darin eintreten lassen. Ich bin etc. 

Antwort. 

Ihr Brief an den Sekretär der Zoologischen Gesellschaft in London Ober 
eine kürzlich nnter Ihren Affen vorgekommene Sterblichkeit, ist mir zu Ban- 
den gekommen. 

Eine Krankheit von einigermassen ähnlichem Charakter kam in den 
Monaten Februar und März unter unseren Affen vor und wir verloren toq 
denselben nicht weniger als neun Stück sowie zwei Lemuren. Bei Allen 
waren die Lungen erkrankt, aber nicht in dem Grade von Zerstörung befind- 
lich, den man bei Sektionen gewöhnlich antrifft. Es fand sich ein gewisser 
Grad von Entzündung, aber nur wenige Tuberkel, die sonst fast immer Tor- 
kommen. 

Andererseits beobachteten wir eine Veränderung, welche wir vorher 
selten gefunden hatten, die aber kaum in einem dieser Fälle fehlte, nämlich 
Erweiterung eines oder beider Herzventrikel mit Verdünnung der Wandongen. 

Die während des fjebens beobachteten Symptome waren: Zusammen- 
kauern in eine Ecke des Käfigs, Mangel an Appetit, kranker Gesiohtsanadmck 
{tiek'momkey oounUmmee)^ aber weit jammervoller als bei den meisten anderen 
Krankheiten, die Flanken ruhig und wenig oder kein Husten. Diese umstände 
bewiesen uns, dass Phthtsis keine oder nur eine untergeordnete Rolle in die- 
ser Krankheit spielte. 
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Im weiteren Verlaufe des Leidens zog sich das Thier immer mehr zu- 
lunmen, zitterte and sah aus wie gelähmt. Es magerte nun rasch ab und 
starb, zum Skelett abgezehrt. 

Am wirksamsten erwies sich, wenn die Kranken in den wärmsten Theil 
de» Hauses gebracht wurden, wenn man sie mit Riciuusöl und Kreuzbeersaft, 
dem ein wenig Mohnsyrup zugesetzt war, abführte und ihnen Ingwersyrup 
oder etwas Salpeteräther zu ihrem eingeweichten Brode g^b. Diejenigen, 
welche durchgekommen sind, waren alle in dieser Weise behandelt worden. 
Ich glaube jedoch dass Wärme und entsprechender Aufenthaltsort am Wich- 
tigsten sind. 

Da« Futter unserer Affen besteht regelmässig Morgens in Brod und 
Milch mit etwas Zucker, später bekommen sie in jeweiliger Abwechselung: 
Nässe, Mandeln, Kartoffeln, Zwiebeln und Gelberüben. Das Futter oder die 
Anfld&Dstung der Fleischfresser stehen mit der Krankheit nicht in Zusammenhang. 

Es wird mir jederzeit angenehm sein, mit Ihnen in Verbindung zu 
stehen, und wenn ich Dinen mit einem Rathe dienen kann, werden Sie mich 
jederzeit dazu bereit finden. W. Y. 


xvm. 

Chimpanse von Youatt. The Veterinarian XV. 1842, p, 204—211. 

Weiblicher Chimpanse* 

Den 6. September 1841. Schwach und hustet, ist zeitweise aber auch 
wieder sehr munter. 

Den 14. Sehr wenig Veränderung, der Husten lockerer, etwas Ausschlag 
aa den Armen und der Brust. 

Den 16. Husten weniger häufig und heftig. Der Appetit gut. 

Den 17. Husten noch im Abnehmen. 

Den 20. Ich wurde eiligst gerufen. Das Thier lag auf dem Boden 
■eioes Käfigs, war aufmerksam, sah sich um, war aber nicht im Stande, ein 
'tlied za rOhren. Es wurde sofort in ein warmes Bad gebracht, die Muskeln 
«^nchlafRen, und nachdem es nach dem Bad tüchtig abgerieben war, kehrte 
der Gebranch derselben zurück und es ging langsam im Käfig umher. Es 
wurde etwas Ingwersyrup gegeben und darauf ein Wenig von der unvermeid- 
lichen Bicinueölmixtur in der Gabe von 1 — 2 Drachmen. Ich sah das Thier 
am Abend nochmals und es war so munter wie vor dem Anfall. 

Den 21. Es ist so munter, als ob nichts vorgefallen wäre. Die Mixtur 
wird wiederholt. 

Den 27. Es scheint kräftiger zu werden und man hat es in den letzten 
viemodiwanzig Stunden nicht husten hören. 

Den 29. Es hustet wieder und bekommt daher einen halben Qran 
Brech Weinstein, und da ihm dies Erbrechen verursacht hat, täglich einen hal- 
^ Qran Jodkali {Kali hydrojodicum). 

Den dO. Das Maul ist wund. Bei genauerer Untersuchung findet sich, 
dui das Zahnfleisch an der vorderen Fläche des Oberkiefers in Verschwärung 
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Übergegangen war und die Zahnhöhlen bloeslagen. Bähungen mit yerdünn- 
ter MjrrhenÜnktur. 

Den 2. Oktober. Die Auflockerung des Zahnfleische« hat sichtlich ab- 
genommen. 

Den 5. Es hat sich gesunde Granulation eingestellt. Das Thier ist 
munter und frisst gut. 

Den 9. Die Besserung h&lt Stand, der Husten ist unbedentend. 

Den 15. Der Husten ist fast ganz verschwunden, der Mund ist dagegen 
noch immer wund. 

Den 29. Die Verschwftrung des Zahnfleisches hat wieder bedeutend um 
sich gegriffen. Bähungen mit Mjrrhentinktur. Es wird eine Salbe aus einem 
Theil Jodkali und sieben Theilen Schweinefett bereitet und täglich eine halbe 
Drachme davon kräftig auf die Brust cingurieben. 

Den 30. Der Zustand hat sich verschlimmert. Das Maul riecht färch- 
terlich. Es wird eine Auflösung von Chlorkalk und Mjrrhentinktur, jedes 
einmal täglich angewendet. Die Jodeinreibung wird fortgesetrt. 

Den 2. November. Das Maul ist besser, der Husten aber beunrahigend. 
Die Behandlung wird fortgesetzt 

Den 6. Sehr wenig verändert. 

Den 16. Das Thier war ungewöhnlich kalt. Es wird warm zogedeckt 
und bekommt wieder mehr Ingwer. 

Den 17. Zwischen 7 und 8 Uhr Abends wurde das Thier todt gefunden, 
es war fest zugedeckt und an das Männchen gedruckt. 

Den 18. Das Kadaver wurde genau untersucht Der ganze Dannkanal 
war frei von Entzündung und seine einzige Abweichung vom gesunden Zn- 
stand war seine fast völlige Leere. In Leber und Milz waren zahlreiche 
Tuberkel. Herz und Herzbeutel waren anscheinend gesund. Der HanptMU 
der Krankheit waren die Lungen. Die rechte Lunge hatte ein dunkelrot he^ 
marmorirtes Aussehen und eine sehr unebene Oberfläche, deren Erhöhungen 
beim Druck nachgaben. 

Beim Einschneiden fanden sich Lungenzellen, welche nnregelmässi^ 
ausgedehnt oder mit schaumigem Blute gefilllt waren. Viele waren emphj- 
seniatös, besonders in der Nähe der Ränder. In der linken Lunge warvn 
alle Zellen vollständig obliterirt und die Substanz, welche leberfarbig war, 
knirrschte unter dem Messer. Gleichzeitig adhärirte die Lunge oben an der 
Brustwand, sowie am Zwerchfell. Die Krankheit muss bereits einige ' Monate 
bestanden haben. 

Mftoulleher Chlmpanse. Bnitng. 

Den Ck September 1841. Munter und lebhaft, hustet aber. 

Den 14. Hustet noch; das Zahnfleisch ist geschwollen und aufgelockert 
Es wird mit verdflnnter Mjrrrhentioktur betupft. 

Den 16. Husten besser. Nasenausfluss vermindert, frisst gut und nimmt 
augenscheinlich zu. Das Futter von allen Dreien ist vorzugsweise Sago an«! 
Reis, doch er bekommt ausserdem noch trockenes Brod, welches er sehr gern 
frisst Alle bekommen Birnen, sowohl roh wie gekocht und gebraten, al»o 
in jeder Gestalt Dies ist das Futter, welches sie ausserordentlich lieben. 

Den 17. Ausser fortschreitender Besserung keine Verändenuig. 
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Den 19. Keine besondere Veränderung. 

Den 20. Die Besserung macht täglich Fortschritte. Er soll jetet beim 
Bericht nicht mehr anfgeführt werden. 

Den 27. Er hustet wieder und zwar weit mehr, als mir lieb ist. Wärme 
und gute Nahrung. 

Den 29. Der Hust«n dauert fort. Er bekommt einen halben Gran Brech- 
weinstein und nachher einen Gran Jodkali per Tag. 

Den 30. Der Husten lässt etwas nach. 

Den 9. Oktober. Der Husten hat ihn noch nicht gänzlich verlassen, ist 
aber sehr unbedeutend. 

Den 15. Sichtlich viel besser. 

Den 30. Er fängt wieder an heftig zu husten und frisst nicht gut. Er 
wird mit der dem Weibchen verordneten Jodsalbe eingerieben. Sein Zahn- 
fleisch ist schlimmer als selbst das des Weibchens. Anwendung von Myrrhen- 
tinUur. 

Den 2. November. Sein M&ul ist besser, der Husten aber schlimmer 
geword^i. 

Den 6. Sehr wenig verändert. 

Den 16. Sehr geringe Veränderung, aber auch diese nicht erfreulicher 
Art Das Niessen und der Nasenausfluss haben zugenommen und er ist gegen 
Kälte iehr empfänglich. Das Thermometer zeigt selten unter 60. 

Den 19. Er kann kaum dazu gebracht werden, irgend eine Nahrung 
aomnehmen, sein Husten ist häufiger und sichtlich schmerzhaft. Er scheint, 
wenn man so sagen darf, sich sehr um seinen vor zwei Tagen mit Tod ab- 
gegangenen Gefährten zu grämen. Sein Maul ist ganz oder doch beinahe 
ganz gesund. Das Jod wird fortgesetzt. 

Den 22. Er ist anscheinend munterer. Er kommt ans Gitter um uns 
IQ Feranlassen, uns mit ihm zu beschäftigen und doch ist dies, so zu sagen, 
mzr ein gezwungenes Bestrebeb zutraulich und freundlich zu sein. Das Jod 
vird fortgesetzt. 

Den 25. Er ist fortwährend in Besserung begriffen, wenn dies nur 
Boeh möglich ist. Ich gebrauche diesen Ausdruck, weil nach meinem 
ffifurhalten seine Zutraulichkeit gegen uns nur eine gezwungene Bemühung 
i< denn sobald wir ihn verlassen, verfällt er wieder in einen Zustand tiefster 
Niedergeschlagenheit. 

Den 28. Ein Arzt, der ihn heute sah, glaubt, dass sein Zahnfleisch 
vieder krank werden wird. Wir haben ihn sorgfältig untersucht. In der 
Nahe der Ränder seiner Zunge wurde ein zottiger Ueberzug gefimden und 
onter der Zunge eine wunde Stelle; am Zahnfleisch ist keine Spur irgend 
«ioer Wunde. Die kranke Schleimheit wird mit verdünnter BenzoStinktur 
Wtopfi, aber es Hess sich dieses nicht ohne Gefahr sowohl ftlr das Thier selbst, 
vie f^ seine Wärter bewerkstelligen und es ist sehr zu überlegen, ehe man 
vich wieder zu solchen Anstrengungen herbeil ässt. 

Den 1. Dezember. Der Husten ist weniger häufig, der Nasenausfluss 
hat tbgenommen, der Appetit besser, das Zahnfleisch gut, doch darf ich noch 
nicht hoffen, ihn zu retten. Er bekommt innerlich täglich einen Gran Jod, 
ivei weitere Gran werden ihm jeden Morgen auf die Brust eingerieben, er 
vird warm und in möglichst gleichmässiger Temperatur gehalten. 
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Den 3. Er iet traurig, fröstelt und hat einen leichten schleimigen Aus- 
floss ans der Nase. Er frisst nicht so ganz gnt. Die Behandlung wird fort- 
gesetzt. 

Den 4. Der Nasenausflnss hat aufgehört, die Fressinst ist wiedergekehrt, 
er hat bedeutendes Jucken. Die Jodeinreibuogen werden ausgesetzt und ein 
wenig süsses Oel zart aber gründlich über seinen ganzen KOrper eingerieben. 
Die innerliche Anwendung des Jod wird fortgesetzt 

Den 7. Eine bedeutende Menge einer schorfigen Masse ist unter An- 
wendung einer Bürste von seiner Haut abgegangen. Ein Arzt empfahl, ihn 
in ein warmes Bad zu bringen. Man würde ein halbes Dutzend W&rter ge* 
braucht haben, um dieses auszuführen, und möglicherweise wäre der Affe an 
der Aufregung zu Gründe gegangen. Das Jod wird innerlich fortgegeben. 

Den 12. Er scheint wirklich besser. Er hustet nicht halb soviel und 
die Einreibung hat die Schuppen you ihm entfernt. Die Behandlang wird 
fortgesetzt. 

Den 14. Die Haut wird schnell reiner und weicher. Wir werden den 
Schorf noch ein wenig mehr entfernen und dann die Einreibung nochmal« 
nachdrücklichst anwenden. 

Den 16. Erneuerte Anwendung der Jodsalbe. 

Den 18. Augenscheinliche Besserung, nur ist das Jucken sehr störend. 
Aeusserlich wird eine Salbe von gereinigtem Schweineschmals mit drei Gran 
Opinm auf die Unze angewendet. Innerlich Brechweinstein und Digitalis, 
von jedem ein Gran. 

Den 22. Wenig Veränderung, diese aber zur Besserung. Der Husten 
hat sehr nachgelassen und die Aussichten sind so schmeichelhaft, dass wir 
den Bericht für einige Zeit aussetzen können, die Behandlung wird aber 
fortgesetzt. 

Den 31. Gestern hat ein plötzlicher Rückfall stattgefunden; die Flanken 
bewegen sich stark, der Husten hat zugenommen, das Thier ist reizbar und 
boshaft und sieht kaum sein Futter an. Das Pulver wird mit Opium anstatt 
der Digitalis fortgesetzt. 

Den 1. Januar 1842. Es war gut, dass er gestern Opium bekommen 
hat, denn er heulte jede Nacht, gerade wie die .Anderen gethan hatten, kon 
ehe sie mit Tod abgingen. Der Husten ist verschwunden, der Ausflust aus 
der Nase hat aufgehört, aber der Athem ist beschwerlich. Es sollen Gaben 
von */t Gran Digitalis und Opium bereit gehalten werden und wenn er «ich 
leidlich befindet, toll er Digitalis mit Brechweiustein erhalten, wenn dagegen 
einer dieser AnfUle eintritt, bekommt er Opium mit Brech Weinstein. 

Den 2. Das Brechmittel hat nicht gewirkt nnd wurde folglich wiederholt 

Den 4. Das Brechmittel that seine Wirkung nicht gehörig, aber der 
Patient ist etwas besser. Brech Weinstein und Digitalis werden fortgesetzt. 

Den 5. Der Appetit nimmt ab, der Brech Weinstein mit Digitalis wird 
ausgesetzt, aber die Jodeinreibungen fortgesetzt. Er bekommt etwaa einge- 
machten Ingwer, den er immer sehr gern nahm. 

Den 6. Er frisst Nichts als ein ganz klein wenig Ingwer. 

Den 7. Er hat heftigen Durchfall und rührt selbst seinen Ingwer kaom 
an, aber er wurde veranlasst, etwas Milch und Keis, gut zusammen gekocht, 
zu nehmen. Ebenso wurde ihm ein halber Gran Morphium acetiewm beigebracht 
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Den B. Er hat beinahe den Gebrauch der hinteren Extremitäten ver- 
loren. Der Durchfall dauert fort, Arznei und Futter wie gestei% mit gehörig 
wirmem Aufenthalteort, denn er ist immer sehr kalt, üeber Nacht ging er 
mit Tod ab. 

Beim Oeffnen der Bauchhöhle kam eine Lage Fett, welches etwas gelb- 
lich gefärbt war und die ganzen Eingeweide bedeckte, zum Vorschein. Die 
Milz war vollständig gesund, die Leber etwas vergrössert, im üebrigen aber 
gesand. Der Magen war ganz normal, enthielt aber ein wenig dicke, milchige 
Flüssigkeit und einen Wurm von der Gattung der Rundwürmer, acht und 
einen halben Zoll lang. Der ganze Dünndarm zeigte keine Spur von Ent- 
zündung und der Dickdarm nur einen ganz schwachen Anflug. Die Lungen 
w&ren im Allgemeinen nicht entzündet, nur enthielten sie einige wenige ver- 
härtete Stellen, entweder die Kerne beginnender Tuberkel oder die üeberreste 
ein«s derartigen Krankheitsprozesses. 

Die unmittelbare Todesursache war unklar und nicht genügend zu er- 
mitteln. Es fand sich ein Faserstoffgebilde, welches» an verschiedenen Stellen 
de« Herzens innig festhing, namentlich an der rechten Herzhälfte. Adhäsionen 
iwiMhen dem Herzen und dem Herzbeutel waren nicht vorhanden. An der 
tinken Henhälfle war ein kleineres Quantum dieses krankhaften Gebildes und 
ein wenig auch an den Innenwand angen beider Ventrikel. Es war dies eine 
patholc^sche Veränderung, welche ich mich nicht erinnern kann, je früher 
gesehen zu haben, und ich begreife leicht, dass sie in einem gewissen Grade 
die Bewegung des Herzens beeinträchtigen und eine indirekte Ursache der 
Schwäche werden musste. 

Die geringe Spur von Tuberkulose — war sie wohl der Anfang von 
Phthiais oder der Ueberrest einer solchen Krankheit, welche einer dreimonat- 
lichen Jodkur gewichen ist? 

Wir haben einen Orang-Utang, der bereits seit länger als einem Jahr 
im Garten lebt und allmälig einen augenscheinlich schwindsüchtigen Husten 
liekommen hat, der ihn zu tödten droht. Unsere Vierhänder sind im Allge- 
meinen ungleich gesünder, als dies in der Regel der Fall zu sein pflegt. Ihr 
Anfenthaltaort ist gut ventilirt und jeder Husten wird sofort mit einem kleinen 
Brechmittel (Brach Weinstein) behandelt. Wenn er daraufhin nicht verschwindet, 
wird sogleich eine Jodkur angefangen. Vor zwei Jahren verloren wir unsere 
•ämmtlichen Affen und alle waren in verschiedenen Graden schwindsüchtig. 
Seitdem ist nicht einer an Tuberkeln gestorben und mit Ausnahme dieser 
Cbimpaoae fand sich kaum bei Einem ein Anfang dieser Krankheit. 

Wir wollen keinen voreiligen Schluss ziehen, aber wenn unsere Leser 
erlanben, werden wir öfter eine kleine Skizze über diese Unterabtheilung der 
Säogethierpathologie geben. * ^ 


H. ScbiBidt. Zoologiseho Elioik. Bd. I. 10 
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» XIX. 

Notes of ihe disstction of a Femak Orang-Utan {Simia satyrtM X.) 6y 
Prof. Owen. Proeeedings of the Zool, Soc, of London 1843, p. 12S 
bis 124. (Sitzung Tom 24. Oktober 1843.) 

Der weibliche Orang-Utang, der am 11. Oktober 1343 gestorben i»t. 
wurde am Tage darauf von mir untersucht. Er wog 41 Pfund und war ver- 
muthlich ewischen 5 und 6 Jahren alt. Als das lebnnde Thier in den Garten 
kam, am 4. Januar 1839, wog es 33 Pfund. Der Zahn Wechsel hatte seit fj»t 
einem Jahr begonnen. Zuerst war der erste ächte Backenzahn jederseits so- 
wohl im Ober- als im Unterkiefer erschienen, dann die beiden mittleivn 
unteren Schneidezähne, darauf brachen die beiden breiten mittleren oberen 
Schneidezähne durch. Alsdann waren die beiden seitlichen oberen Schneid«^ 
zahne und der linke untere seitliche Schneidezahn ausgefallen, aber ihre Narb- 
folger hatten zur Zeit, ats das Thier starb, das Zahnfleisch noch nicht durch- 
brochen. Es waren somit um diese Periode noch folgeude Milchzähne fibrig: 
der rechte seitliche untere Schneidezahn, die vier Eckzähne und die acht 
Backenzähne. 

Die bleibenden Zähne, welche bestimmt waren, diese zu ersetzen, fanden 
sich mit etwa zur Hälfte ausgebildeter Krone vor. Die starken bleibenden 
Eckzähne ütellten hohle Kegel dar, die wie die vorhergenannten, von gro«»en 
und sehr gefässreichen Matricen getragen wurden, welche in der Umwandlung 
in Zahn Substanz begriffen waren. Die seitlichen Schneidezähne waren beinahe 
YoUständig vorhanden. Von einer Matrix des letzten ächten Backensahne« 
im Unterkiefer fand sich keine Spur. 

Die Gehirnhäute waren ungewöhnlich blutreich und zwischen der Arach- 
noidea und Pia mater fand sich viel Serum. Ebenso fand sich eine unge- 
wöhnliche Ansammlung von Serum in der Brust- und Bauchhöhle, sowie im 
Herzbeutel. 

In der Brusthöhle traf ich die hauptsächlichsten und tödt liehen krank- 
haften Veränderungen : die rechte Lunge hing fast an ihrer ganzen Oberfläche 
mit den benachbarten Theilen zusammen. Sie war durchaus mit zahlreicht^n 
Tuberkeln durchsetzt, von denen einige in der Mitte zu erweichen angefamren 
hatten. Die linke Lunge war der Sitz einer neueren und aktiven EntxQndun^; 
gewesen. Ihre Zellen waren mit blutigem Serum durchtränkt und dar untere 
Theil hepatisirt. An ihrer Oberfläche hing eine kleine Cyste mit festen Wan- 
dungen und klarem flüssigem Inhalte. Das Herz hatte an seiner Oberfläiche 
eine ovale Stelle, die etwa ' s Zoll breit mit uddurchsichtigem Plasma bedeckt 
war, wie bei einem frClheren Orang-Utang. Eine Cyste wie die an der linken 
Lunge hing an seiner Oberfläche. Die Luftröhren- und Bronchialsch leimkaut 
war gerOthet und die Luftkanäle selbst mit schaumigem u ndurch sieht ig*' tn 
Schleim gefüllt 

Der rechte Leberlappen war vergrössert und congestionirt. Zwi»ch«*n 
dem Netz und der Milz war eine leichte Verwachsung und letzteres Or^^sn 
zeigte eine kleine Anomulie, welche zuweilen auch beim Menschen beobachtet 
wird, nämlich eine kleine abgesonderte Nebenmilz, von ungefähr einem haUMt 
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» 

Zoll Durchmesser im Netz unterhalb der eigentlichen Milz. Mit Ausnahme 
einiger kleinen Injektionen an einer oder zwei Stellen, erschien der ganze 
Ernäfarongsschlaach gesund. 
^ Die Kehlsftcke waren bis zu den Schlüsselbeinen und der Schulter aus- 

gedehnt, gingen aber nicht unterhalb d^r Schlösselbeine herab. 

Die Eierstöcke waren von schmaler, länglicher Form mit einer leicht 
höckerigen Oberfläche. Aus einigen der Graafschen Bläschen erhielt ich 
Cierchen und in einem fanden sich deren zwei. Sie sind den menschlichen 
sehr ähnlich, haben eine dicke durchsichtige Dotterhaut , welche den kleinen 
temigen Inhalt und das Keimbläschen umschliesst. Durchmesser \Aoo Zoll. 

Prof. Owen legt eines dieser Eichen vor und schliesst mit einigen 
Bemerkungen über das Gehirn des Orang-Utang. Es wog 11 Unzen 2 Drachmen 
lUodeUgewicht mit Einschluss der injizirten Pia mater. 


XX. 

Vost Mortem Exawihaüon of o Feniale Orang-Ouiang, In a leUcr adr<^s8ed 
by L Grant M. D, to the Secretary of tJif Zoological Society, Zoohgical 
Journal Vol. V. Nro. XVII, May 1829—February 1830. p. 91—95. 

Gegen Ende des Jahres 1828 bekam Mr. Swinton iu Kalkutta einen 
Orang-Utang, der für ein Weibchen galt und von dem man annahm, dass er 
QBgefihr drei Jahre alt sei. Er kam von Singapore, wo er vermuthlich einige 
Zeit gelebt hatte und stammte aller Wahrscheinlichkeit nach von Borneo. 

Er war sanften, gelehrigen und melancholischen Naturells und war ge- 
lehrt worden, aufrecht zu gehen, welche Stellung er sehr liebte und oft aus 
eigenem Antrieb annahm. 

Obwohl er für ein Weibchen galt, stellten sich doch hinsichtlich seines 
(leschlechtes einige Zweifel ein. Endlich nach einer so sorgfältigen Unter- 
jochung, als die Unruhe des furchtsamen Thieres überhaupt gestattete, stimmte 
man allgemein überein, dass es doch wahrscheinlich ein Weibchen sei. 

Es fand sich keine Spur von Vulva oder Labia und es war nicht zu 
verwundern, dass das Thier auf den ersten Anblick von Manchem irrigerweise 
für ein Männchen gehalten wurde, denn es war ein kleiner, schlaffer, penis- 
ihnlicher Körper in der Länge von etwa einen) Zoll in der Schamgegend 
lichtbar. J)a dieser undurchbohrt und ohne Spur eines Scrotnm oder Testi- 
keh gefunden wurde, erklärte man ihn für eine Clitoris Wenn man ihn 
emporhob oder etwas bei Seite schob, bemerkte man eine kleine Oeffhung an 
aeiner Basis, in welche man die Spitze eines Rabenkieles einschieben konnte 
und darch welche der Urin ausfloss; aber ob diese Oeifuung die Urethra selbst 
oder ein gemeinsamer Kanal war, hinter welchem sich die eigentliche Harn- 
röhre und Scheide befand, konnte am lebenden Thiere nicht ermittelt werden. 
E« machte indess den Eindruck, dass das Thicr ei» wirkliches Weibchen mit 
anTollkommeu entwickelten Geschlechtstheilen sei. 

Nachdem ich dies vorausgeschickt habe, komme ich nun zu der Kraok- 
h*?\i und dem Tod des Thieres. Im vorigen Januar wurde es sehr matrer, 
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flchien bedeutend zu leiden und war gegen Kftlie «ehr empfindlich. Es wurde 
deshalb geg^n Ende des Monats behufs ärztlicher Behandlung zu meinem 
Freund Mr. Breton gesendet, bei welchem es drei Wochen bis zu seinem am 
14. Februar erfolgten Tode blieb. Hr. Breton war so freundlich, mir folgende ^ 
Einzelheiten Aber seine Krankheit mitzutheilen : 

^Bei meiner ersten Untersuchung schien mir das Thier an den Lungen 
zu leiden ; denn es hatt« einen Husten, welcher zuweilen sehr heftig war, 
Athmungsbesch werde, Fieber, verbunden mit sehr beschleunigtem Pulset Man* 
gel an Appetit und Veri^topfung. Nachts war der Husten gewöhnlich heftig, 
den Tag über war dies weniger der Fall. Zuweilen hustete und klagte das 
Thier gerade wie ein Mensch. Es warf nie etwas aus. Es schien die Wir- 
kung kalter Luft zu empfinden und blieb daher Morgens und Abends unter einer 
Decke liegen. Dann und wann ging es allein in die Sonne, blieb dort eine kune 
Zeit, ging dann wieder in sein Bett und deckte sich mit seiner Decke tu. 
Jeden Tag mit Ausnahme von einem oder zweien vor seinem Tode, nahm es 
Pisaug und Milch und etwas dünnen süssen Kuchen. Es hatte zu keiner Zeit 
geschienen, als ob es an Durst litte. So lange das Fieber anhielt, war »eine 
Haut heiss, wenn auch nicht in sehr bedeutendem Grade. Das Fieber inter* 
mittirte, aber nicht in regelmässigen S^iträumen. Zuweilen war das Thier 
einen ganzen Tag fieberloe, zu anderen Zeiten dauerte das Fieber ohne alle 
Unterbrechungen einen oder zwei Tage fort. Es wurde kein Frostanfall be- 
obachtet; der Paroxismus trat ausnahmslos mit Hitze auf, und so lange er 
dauerte, drückte das Thier Angst und Unbehagen aus. Nur selten hatte et 
freiwillig Oeffnung, sondern gewöhnlich wurde diese durch Kljstiere, welche 
einen um den andern Tag gegeben wurden, herrorgerufen. Es wurde auch 
die Anwendung von Purg^rmitteln versucht,' aber es gelang nicht, ein geeig- 
netes Quantum beizubringen um eine bemerkenswerthe Wirkung zu erzielen. 
Es wurden Gaben von einem halben Gran Brech Weinstein der Milch zugesetzt, 
und das Thier nahm sie auch an, aber ohne alle Wirkung. Zuweilen erschien 
es munter, zu anderen Zeiten dagegen traurig und schwach, und in diesem 
Znstande blieb es nnter beständigem Schwinden der Kräfte, bis es starb.* 

Herr Breton, Dr. Adam und ich machten die Sektion einige Stunden 
nach dem Tode, und da wir ängstlich bestrebt waren, das Cadarer so viel ali 
möglich zu erhalten, um es der zoologischen (Tesellschafb zuzusenden, moaste 
eine ins Einzelne gehende Untersuchung unterbleiben. Wir Terfuhren dahrr 
mehr oberflächlich und legten nur besonderen Werth darauf, die Toderarsache 
zu ermitteln und die Zweifel über das Geschlecht des Thierea zu lOaen. 

Beim OefFnen der Bauchhöhle fanden wir die Bauch Wandungen riel 
dünner, als beim Menschen ; die Farbe der Haut auf der Schnittlinie war bei- 
nahe dunkelblau und die Haut selbst stark und dick im Vergleich mit der 
anderer Affenarten. Magen, Leber, Blinddarm und die Baucheingeweide im 
Allgemeinen zeigten grosse Aehnlichkeit mit denen des Menschen, sowohl im 
Einzelnen, als auch in ihrer allgemeinen Lagerung zu einander. Es hatte ein 
serOser Erguss in den Bauchfellsack stattgefunden und der Magen war Toa 
Luft ausgedehnt. Der Blinddarm war mit verhärtetem Koth angefüllt und 
zeigte, wie beim Menschen, einen Tier Zoll langen wurmfiSrmigen Fortsatt. 
Der Pjlorus war auffallend deutlich ausgesprochen und hatte dieselbe gTOi»M> 
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AebDlichkeit mit dem des Menschen, wie die anderen Eingeweide. Das Duo- 
deoam war wie beim Menschen gebildet. 

In seinem schätzbaren Werke Über vergleichende Anatomie bemerkt 
Sir Everard Home, dass bei einem langschw&nzigen Affen die Eingeweide fast 
wie beim Menschen gewesen seien and dass sich ein Blinddarmanbang von 
pjrramtdenförmiger Gestalt und ungefthr einem halben Zoll Länge vorgefun- 
den habe. Bei einem anderen Affen fehlte der Blinddarmanhang g^zlich, 
wie dasselbe Werk erwähnt. Bei einem grossen schwarzen Affen (Gibbon?) 
fuid er sich in einer Länge von drei Zoll. Dr. Adam hat einige Tage vor- 
her einen Lungoor (Simia Enteüus, Dufresne) nntersnoht, welcher keinen wurm- 
innigen Fortsatz am Blinddarm hatte und auch keinen eigentlichen Pylorus. 
Bei unserem Thiere war dagegen, wie bereits bemerkt, der Pylorus deutlich 
aasgesprochen und ein wurmfßrmiger Fortsatz vorhanden. 

Die gesammten Baucheingeweide waren in höherem oder geringerem 
Grade krankhaft verändert, indem sich tuberkulöse Maculae au der Leber und 
Tuberkeln in Milz, Magen, Netz, Gekröse etc. fanden. Beim Einschneiden 
iei|(ten die Tuberkeln eine weissliche, käseähnliche Beschaffenheit. Die Milz 
iteilte eine Masse von Tuberkeln dar und war mit dem Magen und der Bauch- 
wand fest verwachsen. Gegen den unteren Theil des Magens, mehr nach der 
rechten Seite hin, befand sich eine kleine Nebenmilz. In der Leber, welche 
iwar mit Tnberkelflecken bedeckt war, fanden sich beim Durchschneiden keine 
Tnberkel. Die GekrOsdrüsen waren mit derselben obenerwähnten käsigen 
Substanz gefllllt und eine grosse Zahl derselben befand sich im Zustande 
theitweiser Verjauchung. 

Die Brusthöhle im Allgemeinen war in einem ähnlichen Zustande von 
Erkrankung wie die Bauchhöhle. Es hatte ein eiterig-seröser Erguss atatt- 
^fiiDden und es hatten sich Adhäsionen zwischen der Lunge, namentlich am 
linken Flflgel, und der Brustwand gebildet. Beim Einschneidon in die linke 
Longe fimd sich diese in eine Masse von käsigen Tuberkeln verwandelt, doch 
war keine Erweichung eingetreten ; das Aussehen der rechten Lunge war 
ihnlieh, doch hatte die pathologische Veränderung keinen so hohen Grad 
erreicht. Das Herz war gesimd. 

Ana der Gesammtheit der bei der Sektion gefundenen krankhaften Ver* 
indemsgen war ersichtlich, dass der Orang-Üt-ang in Folge einer allgemeinen 
Entzündung der Brust- und Baucheingeweide gestorben ist, ob aber dieselbe 
raerst im Bauche oder in der Brust begonnen hatte, ist nicht leicht zu be- 
itimmen. Das Gehirn wurde nicht untersucht. 

Bei Untersuchung der Geschlechtsorgane des Orang-Utang entstand 
«inige Schwierigkeit hinsichtlich der richtigen Bestimmung derselben aus der 
Kleinheit der einzelnen Theile. Nach Einfahren einer Hohlsonde in den nach 
aussen mOndenden Gang an der Basis der Glitoris (welcher, wie bereits be- 
merkt, gerade weit genug war, um dem Kiel einer Rabenfeder den Eingang 
za gestatten,) wurde vorsichtig ein Einschnitt durch das Mittelfleisch gemacht, 
indem wir auf diese Weise den äusseren Grang öffneten, fanden wir zwei 
ll&ndimgen oder Kanäle, von denen der obere, welcher sich ganz an der 
Basis der Glitoris befand, sich als die Urethra erwies und weit genug war, 
na die Einführung einer Bougie oder Sonde in die Blase zu gestatten. Die 
';ntere Oeffhung oder Mündung der Scheide war gross genug , um einen ge- 
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wohnlichen Bleistift in sie einführen bu können. Der Kanal war etwa ändert* 
halb Zoll lang, sichtlich dehnbar und im nicht ausgedehnten Znstande Tom 
Durchmesser eines gewöhnlichen Bleistiftes. Eine eingef&hrte stumpfe Sonde 
konnte mit dem Finger im Becken gefühlt werden, wo sie am Muttennonde 
eines kleinen Uterus Widerstand fand. Dieses Organ war nur durch sehr 
sorgfältiges Suchen tu entdecken, Hess sich aber mit seinen Fallopischen Roh- 
ren und Eierstöcken deutlich erkennen. So war denn die Frage über das Qe- 
schleeht des Thieres endlich beantwortet. 

Die Bruat-Luftsäcke oder die häutigen Behälter, welche dem Drang* 
Utang eigenthümlich sind und mit dem Kehlkopf in Verbindung stehen, wur- 
den deutlich ausgesprochen vorgefunden, aber sie sind von anderen Beobach- 
tern bereits so genau beschrieben worden, dass es Überflüssig ist. Weitere» 
über sie hier zu erwähnen. 

Ich möchte der zoologischen Gesellschaft ein genaues Präpariren des 
rechten Armes empfehlen, da wie uns bei der oberflächlichen Untersuchung 
des linken Armes schien, das Thier einen Stern o-humeral-Muskel beeitzt« wel- 
cher beim Menschen nicht vorkommt. Die Brust-Kehlkopisäcke und dieser 
Muskel sind die einzigen auffallenden Abweichungen von der mentchllehen 
Oestalt , welche wir beobachteten. Der in Rede stehende Muskel acfaeint 
fleischig am oberen Theil des Brustbeines zu beginnen und in gerader Linie 
gegen den Humerus zu verlaufen, an dessen äusserer Fläche, etwas unterhalb 
des Halses desselben, er sich anheftet. Seine Wirkung scheint die zu aeio, 
dass er das Armbein wendet, die Arme über der Brust kreuzt und dem 
hilft, beim Klettern Halt zu gewinnen. 

KalkutU, im März 1820. J. Graut. 
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Lungeutuberkel, Erkrankung des Herzens bei einem Entellua-Aifett, von 
Youatt. Conir. to comp. Path, XV. Tke VeimnariaH X. 1637. 
p. 55]. 

Den 20. November 1833. Plötzlich schwach geworden und verschmäht 
sein Futter. Es werden zwei Gran Calomel und ebensoviel Brechweiastein 
gegeben. 

Den 24. Keine Besserung. Das Pulver wird wiederholt. 

Den 26. Rasche Abmagerung; frisst nicht. Es wird Haferschleim mit 
etwas Ingwer gegeben. 

Den 27. Todt. Die Lungen voll von Tuberkeln, von denen weni^ 
grCsser sind| als eine Erbse. Allgemeine Erweiterung des Herzens und unter 
seinem terOsen Ueberzug kleine Bläschen, welche aussahen, als ob Luft aus- 
getreten sei. 
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xxn. 

ChimpanBe von Youatt. The Veterinarian XV. 1842, 8, 204—211, 
M&nnlicher Cfaimpanse. 

I 

Den 6. September 1841. Nicht so lebhaft wie seine Kameraden. Star- 
ker NasenansfliiM. Husten. 

Den 14. Sehr wenig Veränderung, der Husten dauert fort, der Nasen- 
«isfluBB ist geringer. 

Den 16. Wurde gestern in das Affenhaus gebracht, hat starken Durch- 
fall und irisst sehr wenig. Der schlimme Husten dauert fort. Er macht sich 
keine Bewegung. Sie sollen alle Kleider bekommen. Es wird ihm ein Thee- 
lOffel roll von unserer schwarzen Mixtur aus Ricinusöl, Kreuzbeersaft und 
Mohnsyrup gegeben. 

Den 17. Der Durch&ll l&sst nach, aber der Husten ist beunruhigender, 
Appetit leidlich. Alle f&nf Stunden kleine Gaben Opium, nur '/« Gran. Als 
er gegen Abend bemerkte, dass er mit dem Mittel betrogen werden sollte, 
renehrnfthte er das Futter. 

Den 19. Er will das Futter mit der Arznei nicht nehmen. Das Opium 
wurde deshalb ausgesetzt und er frisst nun Reis, Sago und gebratene Birnen. 
Ich denke an Jod, bin aber nicht geneigt, zu diesem Mittel zu greifen. Es 
wird Morgens und Abends ein halber Theelöffel voll Ingwersyrup gereicht. 

Den 20. Appetit leidlich, er bewegt sich mehr, Husten wie vorher. 
Der Syrup wird fortgesetzt. Er hat sich in der Regel am besten bewährt 
and war oft das einzige Mittel, den Appetit und die Lebensthätigkeit der 
Thiere noch einigermassen aufrecht zu erhalten. 

Den 21. Sehr geringe Veränderung, nur hat der Husten und der Nasen- 
aosilnss zugenommen. Der Syrup imd das gewöhnliche Futter werden fort- 
gesetzt und eine Jodkur begonnen. 

Den 22. Auf Vorschlag des Herrn James Anderson wird der Chim- 
psnse aus dem Affenhause herausgenommen, nach der Kflche im Hause der 
Fleitchfrener und dort in ein warmes Bad gebracht. Er blieb bis sieben 
Minuten in dem Wasser, worauf er ganz matt und nun wieder herausgenom- 
men wurde. Nachdem er ganz abgetrocknet war, erschien er wieder etwas 
kriftiger und verlangte nach Futter. Reis und Sago wurde jedoch verschmäht 
uod er nahm eine Birne. Kachher bekam er etwas Kreuzdorn- und Ingwersyrup. 

Den 23. Etwas munterer am Vormittage. Nachmittags dagegen wie- 
der traorig. Die Verdauung ist ziemlich normal und er hat leidlich gefressen. 
Vielleicht ist noch nicht jede Hoffnung geschwunden, aber Husten und Nasen- 
AQtfluss sind vermehrt. Es ist dies vermuthlich eine Folge der üebersiedelung. 
nach dem Hause der Fleischfresser, von welcher ich erst erfahr, als sie ge- 
•ekehen war, aber gegen die ich vielleicht auch keinen Einvrand erhoben 
hitte. -Der Zweck derselben war, die anderen Affen vor der etwa von ihm 
augehenden Verbreitung schädlicher Luft zu schützen. 

Den 24. Die Verdauung ist gut und er frisst leidlich. 
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Den 25. Wenig Ver&nderung. Es soll versucht werden, welche Wirkang 
ein weiteres warmes Bad auf ihn haben wird. Er blieb fünf Minuten in 
Wasser, als er aber nach Ablauf derselben zu zittern anfing, wurde er her- 
auitgenommen und trocken gerieben. Die Kleider wurden ihm angelegt und er 
dann in eine wollene Decke gewickelt, und so lag er ohne sich zu bewegen 
Qber eine Stunde. Die Ricinusölmiztur wurde nun ausgesetzt und nur etwa« 
Ingwersyrup gegeben. Darauf wurde er wieder kr&ftiger und ass und trank 
ziemlich gut. 

Den 26. Der Wächter sah ihn gegen drei Uhr diesen Morgen und 
bemerkte keine Verschlimmerung an ihm. Um 4 Uhr fand man ihn mit dem 
Tode ringend. 

Den 27. Da» arme Thier wurde heute Nachmittag in Gegenwart der 
Herren James Anderson und Dr. Paris sezirt. Die Lungen waren von blajw- 
rothlicher Fllrbung mit Ausnahme der Stellen, an welche sich in Folge der 
Lage des Thieres ndch dem Tode Blut hingesenkt hatte. Beim Anfühlen 
derselben entdeckte man sofort kleine Knötchen und beim Einschneiden kamen 
zahlreiche Tuberkeln zum Vorschein, welche sich in verschiedenen Festigkeit»- 
graden be&nden und von welchen einige eine eiterartige Masse enthielten. 
Ihre Grösse variirte von ganz kleinen bis zum Umfang der Spitze eines kleinen 
Fingers. Das Herz war gesund, nur fanden sich die mit demaelben in Ver- 
bindung stehenden grossen Gefösse durch schwarzes geronnenes Blut aus- 
gedehnt. Der Magen war mit breiigem Futter geftQlt. Die Milz war gesund, 
die Leber gross und in beginnender Erweichung begriffen. Der Darmkanal 
zeigte an seiner Innenfläche, wenn man den Schleim vorsichtig entfernte« 
einen ganz leichten röthlicben Entzündungsanflug, welcher sich durch die 
ganze Länge desselben erstreckte. Es £and sich keine in die Augen springende 
Todesursache, ausgenommen die Ausdehnung des Herzens, welche als eine 
Folge des lymphatischen Temperaments des Thieres anzusehen ist. Es fehlte 
eben an Kraft den Kreislauf des Blutes zu unterhalten. 

Wenn ich auch hinsichtlich einiger Punkte nicht mit Sir James 
Anderson und Dr. Paris fibereinstimme, so bin ich doch darin ganz ihrer 
Meinung, dass die beste Art, diese Thiere am Leben zu erhalten, darin besteht, 
dass man ihnen eine hohe und gleichmitosige Temperatur verschafft. Dasu 
ein an Nahrungsstoffen reiches und etwas reizendes Futter und 
eine streng durchgeführte Jodkur. 


xxm. 

(Tuberkulose bei einem Mandril.) Societt d'Histoire NaturtUe de Stnu- 
bowrg. 8ianee$ de» S Jan., 9 Ärril, 2 JuiOet 1850. VInMitut 18. 
p. 339. 

In der Sitzung vom 8. Januar hat Herr LerebouUet der Gesellschaft 
die Ergebnisse der Sektion eines Mandril mitgetheilt, welcher am 8. Juli 1849 
zu Strassburg an Phthisis gestorben war. 

Die Mandril, ein milnnliches Thier, 3 — 4 Jahre alt, war nur zwei 
Monate krank gewesen. Es folgt hier die Znaanunenstellung der vielüachea 
pathologischen Veränderungen, welche sich am Cadaver &nden. 
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AllgemeineB Oedem des Unterhautbindegewebes. Bedeutendes pleuriti- 
tthes Exsudat. Das Rippenfell der linken Seite besonders stark injizirt, 
rechts einige baumfSrmige Injektionen am oberen Ende der Lunge. Emphysem 
der ganzen LangenoberflSche, was dieser ein weissliches, wie schaumiges Aus- 
lehen gab. Zahlreiche erweichte Tuberkel in der ganzen Substanz beider 
Langen seratreut; nach unten hin ist die Erweichung allgemeiner und weiter 
Torgeröckt and es finden sich in diesem Theile eine grosse Anzahl kleiner 
CiTemen. Qegen die oberen Lappen hin ist das Lungengewebe hepatisirt 
md seigt keine Caveme. Das Herz ist auf beinahe das Doppelte seines 
Bomialeo ümfi^nges hypertrophirt und nimmt ÜEwt den vierten Theil der ganzen 
Brusthöhle ein. Der Herzbeutel ist bedeutend verdickt und in seiner ganzen 
Aosdehnnng mit dem Herzen verwachsen. Die Wandungen der Ventrikel sind 
sehr dick» die Scheidewand beider Kammern ist über einen Centimeter dick, 
die Scheidewand der Vorkammern ist dick, hart und hat die Konsistenz und 
Härte des Knorpels. Die Klappen sind normal. Das rechte Herzolir ist er- 
weitert, doppelt so gross wie das linke und seine Wandungen sind nicht ver- 
dickt. Das linke ist verengert und seine Wandungen verdickt. Ebenso sind 
die Wandungen sämmtlicher Abtheilungen des Herzens verdickt, mit alleiniger 
Ausnahme des rechten Herzohrs, welches ohne Verdickung der Wände er- 
weitert ist. Die Milz ist klein und erweicht. Die Leber war vergrösscrt, mit 
einem verkreideten Tuberkel an der Oberfläche; die Gedärme von Gas aus- 
gedehnt mit zahlreichen baumförmigen Injektionen. Die Nieren wässerig in- 
fihrirtf in der Rindensubstanz eine Anzahl von verhärteten Tuberkeln ent- 
lialtend. Die LymphdrQsen in der Brust- und Bauchhöhle geschwellt, mehrere 
m Vereiterung begriffen. Auf dem Becken unter dem Periost finden sich einige 
erweichte Tnberkelablagerungen. 


XXIV. 

Tuberkulose bei einem braunen Pavian {Cynocephalus Sphinx,) Eigene 
Beobachtung. 

Das Thier hatte mehrere Wochen lang getrauert, dabei an Husten und 
Kaaenaosflttss gelitten, hatte schlecht gefressen, rauhes struppiges Haar gehabt 
and war ausserordentlich abgemagert. Es starb am 8. M&rz 1863 und das Ca- 
daver wurde an Herrn Obermedizinalrath von Hering nach Stuttgart ge- 
sendet, welcher mir auf mein Ersuchen Nachstehendes über die Sektions- 
ergebniase mittheilte: 

, Die Todesursache des Oyfwcephalus Sphinx war eine sehr vorgeschrittene 
Tabttknloee. Beide Lungen waren verhärtet und enthielten Tuberkelmas^ien 
bia zur GrOsse einer Wallnuss. Die Bronchialdrüsen unkenntlich durch Tuberkel- 
Infiltration. Die Bronchien voll von zähem Schleim und erweichter Tuberkel- 
Basse. In der Milz zwei haselnussgrosse Tuberkel von käseähnlicher Konsistenz. 
lUfen bloss Galle enthaltend, im Dickdarm noch ziemlich viel Futter, haupt- 
sächlich gelbe Rflben. Nicht eine Spur von Fett im ganzen Cadaver, allge- 
nieiiier Blutmangel und Abmagerung. 
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XXV. 

TaberkuloBe bei einem Mandril (Cynocepluüus Mormon.) Eigene Be- 
obachtung. 

In den letzten Tagen des Jahres 1862 erhielt der hiesige zoologische 
Garten einen prachtvollen Mandril männlichen Geschlechtes von ungew()htt- 
licher Grösse. Das Thier war, wenn es auf den Hinterfftssen aufrecht stand, 
aber drei Fuss hoch und im besten EmährungSEUstand, sowie überhaupt toH- 
kommen tadellos. £b mochte acht bis neun Jahre alt sein und stammte aoi 
einer wandernden Menagerie, welche hauptsächlich Belgien und Frankreich 
Bu frequentiren pflegt Der Affe war ziemlich zahm, so dass er vor Abschlois 
des Kaufes aus dem Käfig genommen werden konnte, indem man ihm ein 
Halsband anlegte, mittels dessen er an zwei starken Stricken, welche ange> 
spannt gehalten wurden, so dass er in der Mitte gehen musste, von einigen 
Männern auf und ab geführt wurde. Er legte dabei einen Beweis y<m sehr be- 
deutender KOrperkraft ab, indem er im langsamen Voraberschreiten eine 
schwere, mit Eisenwerk und verschiedenen Utensilien gefüllte Kiste mit den 
Händen der Hinterextremitäten packte und sie mehrere Schritte weit sor 
Seite schleuderte. Man bemerkte dabei durchaus keinerlei auffiUlige An- 
strengung seinerseits, sondern es gingen die Bewegungen leicht und spielend 
von statten. 

Der Affe traf bei milder Witterung wohlbehalten hier ein. Seine Fresc- 
lust und Verdauung waren gut, sein Athem ruhig, die Behaarung glatt, die 
Haut rein, kurz er war, wie bereits bemerkt, vollkommen tadellos. Von Tem- 
perament war er ruhig, fast phlegmatisch, doch da die grosseren und älteren 
Exemplare der verschiedenen Pavianarten in der Regel nicht besooden be- 
weglich und lebhaft sind, konnte dies nicht auffallen. Trotzdem ich nun bei 
der genauesten Betrachtung und sorgfältigsten Beobachtung des Thieres aoch 
nicht den mindesten Fehler an ihm zu entdecken vermochte, konnte ich mich 
der stillen Besorgniss nicht erwehren, dass es doch am Ende irgend eines 
Mangel haben mOsse, wegen dessen es von seinem seitherigen Bedtaer ver- 
kauft worden sei, und ich war hierüber um so beunruhigter, ala der Preis der 
Schönheit und Seltenheit des Exemplares entsprechend, ein sehr hoher war. 
Alimälig verloren sich jedoch meine Bedenken, da der Oesnndheitnustand 
des Thieres ein vollkommen normaler schien. 

Am 90. März 1863 fand ich die Vorhaut des Penis leicht Odemat£s (re- 
schwellt, doch legte ich dieser Erscheinung durchaus keine Bedeutung bei, da 
das Thier sich eines ungetrübten Appetits erfireute, sich mit gewöhnlicher 
Leichtigkeit auf die obere Sitzstange seines Käfigs zu schwingen vermochte 
und ich mich eben Überhaupt gewohnt hatte, dasselbe als vOllig gesund zu 
betrachten. 

Am Moigen des 31. März lag zu meiner nicht geringen Uebemaehung 
der Affe todt im Käfig. 

Am Cadaver war mit Ausnahme der bereits im Leben beohachtetra 
geringfügigen OdematOten Anschwellung der Vorhaut nichts Auffallendes n 
bemerken. 
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Bei der am Nachmittage desselben Tages vorgenommenen Sektion fanden 
neh in der Bauchhöhle etwa zwei Pfand Serum von leicht gelblicher , an 
neiwhbröhe erinnernder Ffirbung. Der Darm war normal injizirt, wie dies 
bei Thieren, welche während der Verdauung gestorben sind, der Fall zu sein 
pflegt Netz und Qekröse waren von schmalen Streifen gelben Fettes durch- 
zogen. Die Leber war normal, nur zeigte sie am vorderen Theil der unteren 
Fliehe einige unregelmässig geformte helle Stellen bis zu etwa Vfi Zoll 
Durchmeseer. 

Das Zwerchfell war stark verdickt in Folge davon, dass eine Masse von 
rpeckartigem Aassehen zwischen seine Häute eingelagert war. Seine Brust- 
fiiehe war mit der linken Lunge fest verwachsen. 

Die rechte Lunge enthielt etaittiD Infiltrationen von röthlich grauer Tuber- 
kelmaaae, welche ftusserlich als unregelmässige Erhöhungen von gelbrother 
Farbe bemerkbar waren und auf dem Durchschnitt sich mit unregelmässigen 
gelbgrauen Knoten bis zur Grösse einer Erbse durchsetzt zeigten. Der obere 
Lappen enthielt keine Tuberkel, war aber stark mit Blut geföllf. Die linke 
Lange war ringsum sowohl mit dem Brustfell als auch mit dem Herzbeutel 
fest verwachsen. Sie f&hlte sich fest an, war gross und mit unregelmässigen 
knotigen Erhabenheiten- versehen und graulich von Farbe. Beim Durchschnitt 
zeigte sich, daes eine bedeutende Tuberkelmasse das Lungengewebe fast ganz 
rerdr&ngt oder durch ihren Druck bis ziur Unkenntlichkeit verändert hatte. 
Eine graue bröckelige, an manchen Stellen sulzige oder speckartige Substanz, 
die durch dfinnere oder dickere Scheidewjtnde (wahrscheinlich das ehemalige 
interlobul&re Bindegewebe) unregelmässig abgetheilt war, zeigte sich in allen 
Tkeilen der rechten Lunge auf der Schnittfläche. In der Mitte befand sich 
eine grosse längliehe Gaveme, etwa vom Umfang eines Hfihnereies, welche 
durch die Fortsetxungen der erwähnten Scheidewände zellig abgetheilt war 
und eine granlichgrflne , schmierige Masse von höchst üblem Geruch enthielt 

Die Wandungen der rechten Herzhälfte waren beinahe in ihrem ganzen 
Durchmesser in eine Masse von speckähnlichem Aussehen verwandelt, wahrend 
am linken Ventrikel eine äussere Schicht derselben Masse in der Dicke von 
etwa zwei Linien sich von dem gesund gebliebenen Muskelgewebe scharf 
abgränzte. 

Im Allgemeinen war das Cadaver nicht abgemagert und beim Abziehen 
<ier Haut fand sich, dass das Unterhautbindegewebe mit klarem Serum stark 
iniiltrirt war, wodurch das runde und anscheinend wohlgenährte äussere An- 
sehen des Thieres hervorgebracht worden war. 

« 

XXVI. 

(Auftreibung der Kieferknochen bei eiSem Ghimpanse, Troglodytts nigerJ) 

Proeeedings of the Zoological Society of London 1646. p« 2 und 3. 

Sitzung vom 27. Januar 1846. 

Prof. Owen verlas eine Mittheilung dber die Sektion eines Chimpanse 

(Tfoghäytes niger), welcher am 29. Dezember 1845 in der Menagerie der 6e- 

•ellfchaft starb. 

Weibchen; Gewicht 42^/t Pfund. 
(Folgen verschiedene Masse). 
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Alle Milchzähne waren ausgefallen und alle bleibenden Zähne (an der 
rechten oder gesunden Seite des Mundes) waren vorhanden, ausgenommen die 
Eck- und letzten Backens&hne; diese letzteren waren in ihrer Entwickelung 
weiter vorgeschritten als die Eckzähne. Dieses Stadium des Zahnwechseli 
entspricht dem des Menschen etwa im zwölften Jahre, nur findet beim Chim- 
panae hinsichtlich der späteren Entwickelung der Eckzähne eine Abweichung 
statt. Sowohl der Ober- als der Unterkiefer waren an der linken Seite krank- 
haft aufgetrieben, das Zahnfleisch entzündet und schorfig, die uhächten Backen- 
zähne sowie der erste und zweite ächte Backenzahn waren herausgedrängt 
und mehr oder weniger absorbirt. Der linke äussere bleibende Schneidenhn 
des Oberkiefers «taud einen halben Zoll von dem inneren oder mittleren 
Schneidezahn entfernt, in Folge der swisAen ihnen stattgefundenen Auftreibung 
des Kiefers. Ein Durchschnitt des kranken linken Unterkieferastes zeigte 
die Matrizen des Eckzahnes und letzten Backenzahnes in gesundem Zustand 
in den geschlossenen Alveolarhöhlen. 

Die Reizung hatte sich auch auf die linksseitige Unterkiefer^ und Unter- 
zungendrOse erstreckt, welche sehr vergrössert waren. Beide Tonsillen waren 
geschwfirig. Beide Pleurasäcke, besonders der linke, waren theilweise durch 
alte Adhäsionen verklebt, welche auch die Einschnitte zwischen den Lungen- 
läppen ausfüllten. Nur ein kleiner Theil des Lnngengewebes war in Folge 
von Entzündung verdichtet; er hatte ungefthr die GrOsse einer Wallnuss und 
be&nd sich im unteren Lappen der rechten Lunge, dicht an einer Verwachsung 
mit der Pleura, aber in keinem Theil der Lunge fanden sich TuberkeL 

Wenige alte Adhäsionen hefteten die Milz und das Nets an die Bauch- 
wand. Alle anderen Baucheingeweide waren gesund. Die wichtigste krank- 
hafte Veränderung fand sich an der oberen Fläche des hinteren Lappens der 
rechten Himhälfte, wo sich eine umschriebene Eindrfickung zweier Windungen 
gebildet hatte, an welcher die harte Hirnhaut durch Zwischenlagerung eine« 
gelblichen festen Ezudates festhing. Eine Geschwürbildung in der Himsubstanx 
an der oberen Fläche bnd sich nicht vor. 
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SkrophelgeschwÜlBte, Milztuberkel, von Youatt. Contr, to comp, Patk. 
XJV. The Veterinarian X. 1S37. p. 91'-92, 

(Ehe ich angefangen hatte, Jodkali zu geben) 

Den 14. August 1883. An der Schulter hat sich eine harte GeschwuUt 
vor Kurzem gebildet, welche in einen festen Sack eingeschlossen ist und eine 
kleine Oeffnung hat, ans der eine jauchige Flüssigkeit aussickert, und sie ist 
noch in steter Zunahme begriffen.* Ich möchte sie gern herausnehmen, aber 
ich weiss nicht, wie ich einen Verband anlegen soll. Ich schabte ein Stückchen 
Hollenstein zu einer dünnen Spitze, schob es in die Oeffnung hinein ood 
arbeitete es in der ganzen Geschwulst herum. 

Den 12. (?) Ich hatte gehofft, dass die Geschwulst ansfliessen oder n^r- 
Schorfen würde. Das Aetzmittel wird nochmals angewendet. 

Den 4. September. Die Geschwulst hat sehr abgenommen und die 
Oeffnung ist geschlossen. 
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Den 8. Die Anschwellung nimmt immer noch' ab. 

Den 14. Die alte Geschwulst ist vermindert, aber neuer Nachwuchs von 
ganx kleinen hat angefangen, sich um die von der früheren eingenommene 
Stelle SU entwickeln. Es ist für ihn und uns sehr schwierig und gefahrvoll, 
ihn 10 ÜELugen; er wird daher eine Zeitlang gehen gelassen. 

Ich war einen Monat abwesend. 

Den 20. Oktober. Die alte Geschwulst fängt wieder an zu wachsen, 
aber sie scheint mehr von einer weichen schwammigen Beschaffenheit zu sein, 
imd um sie herum finden sich zahlreiche Pusteln. Er Iftsst sich nicht mit 
Jodaalbe behandeln und wird deshalb gehen gelassen. 

Den 31. Die Geschwulst hat abgenommen und der Ausschlag ist abge- 
trocknet, aber beides ist unter dem linken Arme wieder zum Vorschein ge- 
kommen und zwar mit heftigem Ausfluss aus den Pusteln. Was ist zu thun? 
Er würde sich bis aufs Aeusserste wehren, wenn man ihn festhalten wollte, 
und selbst dann würde ihm noch nicht eine Gabe Arznei beizubringen sein. 
Er wird gehen lassen. 

Den 18. November. Die Geschwulst vermindert sich und die Pusteln 
»ehorfen sich ab. 

Den 20. Obwohl die neue Geschwulst unter dem linken Arhie abge- 
Dommen hat, wird der Affe doch immer schwächer und kann kaum auf seine 
Stange klettern. Heute Morgen wurde er todt gefunden. Die Sektion gab 
keinen Aufschluss über die Ursache des plötzlichen Todes, aber es fanden sich 
mancheriei chronische Erkrankungen. Die Lungen waren emphysematös. Die 
Leber zerriss bei der leichtesten Berührung, die Milz hatte mehr als das 
Drei&che ihrer normalen Grösse und war durchaus tuberkulös. Einige Gekrös- 
drüsen waren geschwellt. Das Netz fand sich heftig entzündet und mit flockigen 
Ablagerungen bedeckt. 
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Waamemingen omtrent geUjkvormige eiekten hij versdiiUende diersoorien, 
en avereenkoffist derzehe in ziekteverschijnsden^ met de gdijktijdig heer- 
sd^ende OwJera Inj den mensch door J. A. Dekker, Het Eepertorium 
IL Jaargang 1846 — 49 bU, 180^182, und femer: Waamemingen van 
op de Cholera gdijkende verschijnsden bij enige dieren als Vervolg op 
No. 167 blz. 180 van het JUpertorium IL Jaargang door J. A. Dekker. 
Het Repertorium IL Jaargang 1848^49. bh. 264—255, 

Am wichtigsten erschien mir für diesen Augenblick (wegen des deut- 
licher auflgesprodhenen Krankheitsverlaufes) der Troghdites niger oder Chim- 
panse, ein Affe, welcher nächst dem Orang-Utang in seinem Körperbau 
dem Menschen am ähnlichsten ist und dessen Besitzes sich die zoologische 
Gesellschaft erst seit Kurzem erfreute, um so mehr, als er nach Ueberstehung 
einer kleinen Erkältung in Folge der B«ise, sich nun völlig wohl befand. 

Dieses Thier hatte sich schnell an den ihm zugetheilten Wärt-er innig 
angewöhnt und war zuweilen, sei es aus Eifersucht auf andere Thiere, mit 
denen der Wärter sich wohl einmal beschäftigte, sei es aus anderen physischen 
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VeranlassuDgeD, in eine niedergeschlagene Stinimang verfallen, wai sich iode^s 
immer wieder schnell hesserte, sohald man die Ursache beseitigte, bis es am 
28. Oktober dieses Jahres in seinem Bette liegen blieb und mir in Behandlung 
gegeben wurde. 

Ich fand dos Thier traurig, ohne irgend welche Neigung lum Fressen, 
sein Gesicht war verzogen, bewegungslos, seine Augen matt und eingefallen, 
trocken, die Färbung des Gesichts, der Hände und Fflsse anstatt kupferbraon 
jetzt blau, graulich, hellbraun, der gauze Körper kalt, die Haut nnerapBnd- 
lieh, der Puls klein, fast unfCÜilbar und schnell, Athero kurz, Nase und Lippen 
trocken, Durst heftig, besonders nach kaltem Wasser, Fresslust gänzlich ver- 
schwunden, Koth dünn, wässerig, schleimig, grüngelb und sehr reichlich mit 
Blutstreifen vermischt, Urinabsatz vermindert. Während er sich sonst mit 
Klettern und Steigen vergnügte, blieb er jetzt am liebsten wie schlafend unter 
seinen Decken liegen. 

Zunächst regelte ich seine Fütterung in der Weise, dass ihm Wasser 
und Milch mit Beis, Weissbrod und Zimmt gegeben werden solle. Da aber 
der Durchfall stets zunahm und jetzt nicht nur fortwährend steigende Neigung 
zum Erbrechen vorhanden war, sondern sogar auch einige Male Magensaft 
mit Galle vermischt durch den Mund ausgesrorfen wurde und er überdiei 
durch Beiben des Bauches mit der Hand, Li»?gen auf dem Bauch unter seiner 
Decke und zeitweises schmerzliches Klagen Leibschmerzen an den Tag legte. 
Hess ich ihm am 80. Oktober Abends den Leib mit Spiritus aromaticus ein- 
reiben und gab ihm innerlich 20 Tropfen Laudan, liquid. Sydenham., worauf 
er die Nacht ruhig durchschlief, am Morgen weniger Schmerzen hatte und 
sogar der krankhafte Kothabgang aufhörte. Am 1. November stellte sich das 
Erbrechen und der Durchfall von Neuem ein, ich wendete daher die Einrei- 
bung auf den Bauch wieder an und gab jetzt 20 Tropfen Laudanum mit 2 
Tropfen Spir. com, ceroi mit etwas Milch gemischt ein. Am folgenden Tag 
war das Thier schläfrig und matt, aber ohne Schmerzen. Die Temperatur d^ 
Zimmers wurde wie zur Zeit seines gesunden Zustandes auf 70^ Fahrenheit 
gehalten. 

Er war jetzt schwach und kraftlos, der Körper mager und eingefallen, 
fortwährend ohne Appetit, nur bisweilen gab er Schmerzen im Bauche zu er* 
kennen, weshalb ich ihm von Zeit zu Zeit Si/rupus gingiberis et aurantiomm 
und zu seiner Nahrung Aqua hordei mit weissem Wein bestimmte. 

Am 4. November deuteten der Puls und die übrigen Symptome eine 
Zunahme des Fiebers an, womit er denn den neunten Tag seiner Krankheit 
beginnen sollte. Ich gab ihm am Abend eine Unze Decoct. cort, pentriani, 
worauf er sich nach einer ruhigen Nacht am folgenden Morgen fröhlicher und 
geistig klarer zeigte und keine Schmerzen oder Neigung zum Erbrechen mehr 
zu erkennen gab. Ich verordnete ihm täglich eine Unze Dtcott, eofiic auf 
dreimal zu geben, bis zum 10. November, an welchem Tage er so munt<*r 
und aufgelegt erschien wie früher, und man ausser Kraftlosigkeit und Yerftlr- 
bung der unbehaarten KOrpert heile, welche weiss wie mit Mehl bestreut aut- 
sahen, nichts Krankhaftes mehr an ihm bemerkte. 

Den 20. November trat die Kmnkheit plötzlich wieder auf, sein Koth 
war neuerdingi sehr dünn und auch wieder anhaltende Bauchschmerzen so- 
gegen. Ich gab ihm nun 10 Tropfen Mut iai ^ ferr, liquid, mit Vin.opii awmal,. 
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worauf am folgenden Tage der Koth gebundener war , mit demselben aber 
voo Zeit SU Zeit Pseudomembranen von sehr grosser Ausdehnung entleert 
vorden. Dieselben Tropfen wurden, wie es schien mit günstigem Erfolg 
wiederholt. 

Am 23. verordnete ich ihm noch eine kleine Gabe Deood. cortic, dazu, 
worauf er sich ganz wohl befand, obwohl er den Tag über wieder Neigung 
i«m Erbrechen zeigte. Ueber Nacht wurde das Erbrechen von farblosem 
Schleim wieder heftiger, ebenso auch die Leibschmerzen. Das Thier blieb 
DUO bewusstloe liegen. Die Farbe an Gesicht, Händen und FQssen wurde 
paalich achwanbraun, die Augen einge&Uen und glanzlos, die Nägel blau, 
die GUedmassen kalt, die Haut zusammengeschrumpft und kalt, Puls unfnhl- 
Kar, das Thier konnte sein Bett nicht mehr verlassen und starb unter heftigen 
Conrulsionen in wenigen Augenblicken, nachdem es vorher noch eine gp^osse 
Menge grünen Schleimes ausgebrochen hatte. 

Bei der Sektion, welche ich in Gegenwart des Herrn Professors Vrolik 
Ttjrnahm, wurden das Gehirn und die Brustorgane in völlig gesundem Zustande 
gefanden ; ebenso die Baucheingeweide mit Ausnahme einiger sichtbarer Ueber- 
nwte einer firQher bestandenen Erkrankung, als: Yergrösserung der Gekrös- 
drüsen, welche eine gelbröthliche Färbung hatten und wie flache Knoten er- 
schienen, krankhafte Aneinanderhaftung zwischen der Leber und der Bauch- 
wand, Ausdehnung der Blutgefässe etc., während ausserdem im Allgemeinen 
ille Zeichen von Erschöpfung vorhanden waren. 

Anm. Die eigentbümliche Veränderung der Haut bei der Cholera des 
Menschen, wodurch Falten, die man bildet, stehen bleiben, war bei dem 
Chimpanse nicht deutlich vorhanden, obwohl diese nicht so rasch wie 
gewöhnlich wieder verschwanden. Es war jedoch die Haut des Gesichtes 
der Hände und Füsse entfärbt, bläulich, hart, trocken und zusammen- 
gezogen und die Falten der Haut an Fingern und Händen sehr stark aus- 
gesprochen, wodurch diese Theile abgemagert erschienen. ' Der eigentbüm- 
liche Blick des Menschen bei Cholera war nicht zu bemerken und der 
Puls — wenn auch mit Mühe — doch immerhin wahrnehmbar. 
Femer bekam ein Seiden äffe he n {Hapale rufimanus) eine allgemeine 
Erkiankung der Verdouungswerkzeuge mit heftigem Durchfall, Kälte imd 
Empfindungslosigkeit, blasser bläulicher Färbung der Schleimhäute, des 
X&nles, der Augenränder und anderer unbehaarter Theile, welches nach 
erfolgloser innerlicher Anwendung von Laudanumf trockener Wärme und ent- 
sprechender Diät bereits am folgenden Tag zu Grunde ging. 

Bis zum 28. December kamen nun wieder keine weiteren 

ErankheitsföUe vor, an welchem Tage bei demselben Besitzer ein Kapuziner- 
affe (Cfbus capucinus) die Krankheit in so hohem Grade bekam, wie ich sie 
noch nicht gesehen hatte, weshalb mir auch dieser Patient sehr wichtig 
erschien. 

Das Thier zeigte sich, nachdem es einige Stunden vorher noch fröhlich 
und gesund gewesen war, plötzlich traurig, träge in seinen Bewegungen, schrie 
oad jammerte vor Leibschmerzen, welche durch den leisesten Druck auf Brust 
und Bauch noch vermehrt wurden ; die allgemeine Hautfarbe hatte sich sehr 
nach von rothbraun in blaugrau verwandelt, das Gesicht war 7Aisammengezogeu 
päd kalt, bleifarbig und bewegungslos, der Blick starr, ohne die Gegenstünde 
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genau za unterscheiden, die Hautialte deutlich wahrnehmbar, wie die an einer 
Leiche, Puls tut unfühlbar, klein, der ganxe Körper rOllig zusammengelcrflnunt 
und kalt. Mit ängstlichem Geschrei klammerte sich der Affe an Jeden, der 
sich ihm nftherte, mit den Händen fest, als wolle er Linderung fordern. Es 
hatte sich wässeriger, gelber stinkender Durchfall eingestellt, alle eingegebenen 
Flüssigkeiten wurden wieder ausgebrochen, die Hinterextremitäten waren an- 
beweglich und empfindungslos und die Haare blieben, wenn man sie rückwärts 
strich, wie bei einem todten Thiere in verkehrter Richtung stehen. ^ 

Das Thier wurde in warme Decken gehüllt, abgerieben und luweilen 
ihm Etwas eingegeben, aber ohne Erfolg, so dass es noch denselben Tag zu 
Grunde ging. 

Bei der Sektion erschien das Gehirn und seine Häute stark iigisirt, 
was sich sogar auf die Schädelknochen erstreckte, die Lungen zeigten Folgen 
von heftiger Congestion, das Herz war schlaff und vergrOssert, das Blut dick, 
theerartig, fast nicht geronnen. Die Leber durchaus gelbbraun gefärbt, mftrb, 
Magen und Darmkanal schlaff und blass, ohne jedoch besondere pathologfiecbe 
Veränderungen zu zeigen. 

Li demselben Grade wurde am folgenden Tag noch eine graugrüne 
Meerkatze (Cereopithecus sa5a«tw) ergriffen, welcher ebenfalls ungftnstig 
endigte. 
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Ueber die Pathologie der Chiropteren habe ich nur einige ganz 
nnbedeatende Notizen zu finden vermocht, welche zwar der Voll- 
ständigkeit wegen hier aufgeführt werden sollen, aber zu geringfügig 
sindy als dass ihnen eine besondere Abtheilung der vorliegenden 
Mittheilnngen hätte eingeräumt werden können. 

Crisp (On (he Causes of Death of the Animäls in (he Society s 
Gardens from 1851 to the present time 1860. Proc. of the Zod. Soc. 
<y landen 1860 p. 175 ff.) erwähnt drei Pteropen, als die einzigen 
von ihm untersuchten Repräsentanten dieser Ordnung, bei denen er 
mit Ausnahme einer deutlich ausgesprochenen mangelhaften Ernährung 
keine genügende Todesursache aufzufinden vermochte. Die Platter- 
thiere vertragen im Allgemeinen die Gefangenschaft nicht, denn die 
wenigen Versuche, bei denen es gelang einzelne Exemplare bei 
grosster Sorgfalt eine kurze Zeit am Leben zu erhalten, sind nicht 
ia Anschlag zu bringen, und es wird daher wohl auch in dem an- 
geführten Falle der Mangel an Bewegung und der ungenügende Ersatz 
für die naturgemässe Nahrung der Thiere getodtet haben. 

Sehr auffallend erscheint es mir, dass von Seuchen unter den 
Fledermäusen gar nichts bekannt ist, denn da diese Thiere an man- 
chen Orten, z. B. in den ägyptischen Gräberhohlen etc. in ungemeiner 
Menge beisammen leben, wäre zur Verbreitung ansteckender oder 
aus gleicher Ursache entspringender Krankheiten reichlich Gelegen- 
heit geboten und es würde sich gewiss eine besonders starke Sterb- 
lichkeit der Beobachtung nicht entzogen haben. 

Wflrmer. 

Literatur: 

1. Gurlt, Yerzeichnies der Thiere, bei welchen Entozoen gefiinden worden 

sind. Arch. f. Naturg. XL 1. Bd. p. 225. 

2. Creplin, Nachträge zu Gurlt's Verzeichn. der Thiere etc. ebend. p. 426. 

Im Darmkanal: 
Taenia — ? — bei Vespertilio aurUus. 

„ „ murinus. 

M. Schnidi, Zoologisch« Klinik. Bd. I. U 
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Taeniaobtusa bei Vesp. noctula et lasiopierus. 

„ acuta ,f „ serotintis. 

„ obtusata B, ,, „ lasiurus. 
„ decipietis Dies. „ Mdossus perotis, 

„ Chihnyäeris rubiginosa. 
Distoma chilostomum MeMis. Vesp. auritus. 

,, Daubentonii. 
„ discolor. 
„ LeisUri. 
„ murinus. 
,, mystacinus. 
„ Nattereri, 
' ,, noctula et lasiopterus. 
„ pipisireUus. 
M serotitius. 
ff Lima R. ,i auritiis. 

,, Daübefitmii. 
,, discolor. 

,, mystacinus. 
„ Nattereri. 
„ nocttda et lasiopterus. 
„ pipistrellus. 
f. seroiinus. 
Rhinol, ferrum equinum. 

ff bihastatus. 
Molossus iiasiäus. 

„ heterourum Ihnj. Vesp. pijmtrellus. 
Ophiostoma mucronatum R. ,, auritus. 

,f murinus. 

„ fior^tiJa d lasiopterus. 
11 pipistrellus. 
Eine hierher gehörige neue Wnrmspezies fand R. von Wille- 
moes-Suhm in Brachictus mystacinus. Er legte dei*selben die Be- 
zeichnung OpAi^foftmm «j»tfia^m bei. Zeitschr. von Siebold und 
Kölliker 19. Bd. p. 473-474. 

Monoetoma — ? — Vesp. noctula et lasiopt. 

Eckincrhynchus Rouss. ,, murinus. 

Ascaris — Rouss. f, murinus. 
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Trichosama — ? — Vesp. noctula et lasiopt 

„ Daubentonii, 
„ murinus. 

(Trichosofna ?) „ discölor. 

lu der Banchhöhle: 

Filaria — ? — Vesp. discolor. 

„ Leisleri. 

Trichina spiralis fand Siebold bei Vesperiilio auritus uud 
mctula unter dem Peritoneum und der Pleura. Helminthol. Beitrage. 
Arch. f. Naturg. IV. 1. Bd. p. 312. 
Peiitastoma stibcylindricutn Dies. Fhyllostoma discolor. 

In der Leber: 
Cysticercus fasciölaris B. Vesp. auriitis. 

In dem ünterhautbindegewebe: 

Xematcidetim — ? — Creplin fand bei Vesperiilio serotimis in 
der Flughaut etwas über die Mitte des rechten Vorder- 
arms drei kleine Rundwürmer, die nach dem Einschnei- 
den sogleich hervorkamen. Auch am linken Arm war 
ein solcher Wurm. (Entozoologische Beiträge. Archiv, f. 
Naturg. X. 1. Bd. p. 117-121.) 

Lmgida reptwis Dies. Noctilio aniericanus. 

SehniaFotser, welche auf der Haut der Flatterthiere leben. 

Literatur: 

Gur It, Verzeichniss der Thiere, auf welchen Schmarotzer-Insekten leben. 
Archiv f. Naturg. XXIU. 1. Bd. p. 281. 

Pulex vespertilionis Bauche. Vesp. auritus. 

„ barbasMlus. 
^yctmbia vespertilionis Fabric. „ auritus. 

Pteropus vespertilionis Dufour. Auf den europ. Fledermäusen. 

Diese Schmarotzer-Milbe lebt auf den nackten Flughäuten und 
meidet die behaarte Haut. Nitzsch hat ermittelt, dass sie nicht 
eierlegend ist, sondern lebendige Junge und zwar jedesmal nur eines 
gebiert, welches gleich mit 8 Füssen zur Welt kommt, aber als jüngerer 
Fötus oder Embryo nur 6 Füsse hat, also im Mutterleibe schon 
eine Verwandlung erfährt. Er hatte diese Art der Fortpflanzung 
schon daraus geschlossen, dass er auf der nackten Flughaut der 
Fledermäuse nie Eier oder sechsfnssige Junge antraf, wenn auch 
zahlreiche alte und junge Milben vorhanden waren. Er überzeugte 
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hirh von (li'in \virklit:lj<*n Sachverhalte durch Untersuchung trächtiger 
VV«'ilirh«'ii. r«flM!r die Fortpflanzung von Fteropus vesjyertilionis Yon 
(Ml. L. Nit/Hch. Xaturjr. III. 1. Bd. p. 327. 

hi<* l'olgi'iKl«» Mittheilung glaube ich unverkürzt hier wieder- 
griM'ii y.u sollm. 

lliilh»N<»H llxiiiitlH'iii aiir den FlugrhUiiteii eines fliegrenden Hundes (Pteropus 

edufis). 

,,Ami IS. Juli IS(;s wurde der /oologische Garten zu Hamburg 

dun'b eiiH'M llit'griidrn Hund bertMchei*t, der das Interesse des Pnbli- 

KuMis in liolhMu (Jrade auf sich zog. Die grösste Spannw^eite beider 

l'lnghiiule boirug rtwa 1 Fuss, während die Körperlänge nur etwa einen 

l'uss uuiss. Das Tliier jUlegte sich verniittelst seiner stark entwickel- 

(«Mi halvonliuiuig gcbog»Mien, an den Fingern der hinteren Extreim- 

i\\{r\\ b«»tiudlichcu Krallen an eine im Kätiix befindliche Stange an- 

.•ub;u\^on luhl in dit\stM" Stellung ruhig zu verharren. Dabei trug es 

du* mossiMi si hwar/biauuini /wisvhon d«'n oberen und unteren Extre- 

uwlaltMi botiudliohon Flughäute, einem Mantel vergleichbar, um den 

KvMjnM' h(M um^e<rlilageu. wodunh letzterer vollständig bedeckt wurde. 

Stovle \\\an vlas Duer. sv> sireokte es zwi-ohen den Flughäuten den 

t\iv'l\>»al\'alu"h ^rb.\uien Kv^-^^t' liorv or. blieb aber in seiner hängenden 

Strll.i\\v; rno\st n;b,',^ >i'vlhineu. Mit i;n: er gel.mg es auf diese \N eise, 

vK^v ri;*e> r.\ iK\\\^c\\ Fii'.cel'VNx eC".v.^0Vi .".i briEiXeu: es spreizte als- 

sur.\',\ vl.o Nv^i-.v l.r.'i^er. Fv-i^er o; r v'h.:: Fxtreii:itäten auseinander. 

\v»\\.;\\i; v\u^ >x>v;-..^*.\ vier, e*.i;;<. 'v.-. u FiVi^t rr. IvnuJIiohe. l>ei nihiger 

Li*;e :\/:\/ve,*. :\>; .-v,;/..,-.; ..^e':\::e r '/._■. a.:: ^:::::.iltrt wurde und mit 
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Am reicUichsteu war die Blasenbildung in den peripherisch gelegenen 
Theilen der Flughänte vorhanden. Spreizte das Thier bei beginnenden 
Flogbewegungen die Finger der oberen Extremitäten auseinander, so 
erkannte man dicht gedrängte, zum Theil mit einander zusammen- 
geSoesene Gruppen von Blasen. Insbesondere in der Umgebung der 
Phalangealgelenke waren hieraus Geschwüre hervoi^egangen. An 
eisigen Stellen in der Umgebung der Gelenke fanden sich Geschwüre, 
.«jwohl an der äusseren, als auch an der inneren Fläche der Flug- 
haut und es war auf diese Weise an den betrefiPenden Stellen nur 
eiue dünne durchscheinende, jedoch nirgends perforirte Membran 
zurückgeblieben. Die innere Fläche beider Flughäute war mehr mit 
Blasen bedeckt, als die äussere. Auf ersterer war eine gewisse sym- 
Dit'trische Anordnung der Blasen an entsprechenden Stellen beider 
Flnghäute unverkennbar. So fanden sich in der Mitte beider Schulter- 
flughäute Blasen von annähernd gleicher Grösse und Ausdehnung; 
weiterhin war die Anordnung, Zahl und Grösse der Blasen an den 
Flughäuten zwischen den Fingern beider oberen Extremitäten nahezu 
gleich. Die Blasen platzten nur theilweise und hinterliessen alsdann 
meist einen weisslichen nässenden Grund, der mit der umgebenden, 
dunkelschwarzbraun gefärbten Haut stark contrastirte. Bei einem 
Theü der auf diese Weise entstandenen Geschwüre war der Geschwürs- 
gnmd mit einer dünnen eiterähnlichen Schicht, in der man hie und 
da injicirte Gefassstämmchen erkennen konnte, bedeckt. Die Blasen, 
welche nicht aufplatzten, blieben auf der Grösse, die sie erreicht 
hatten, bestehen. Ein Einsinken und Verschwinden von Blasen ist 
nicht beobachtet worden. 

Vom 25. Oktober an ist keine wesentliche Neubildung von 
Blasen oder Geschwüren mehr beobachtet worden. Die Geschwüre, 
welche sich das Thier sehr häufig leckte, blieben in dem Zustand 
wie sie waren, bestehen. Bis zu seinem Tode hat das Thier das ihm 
täglich vorgelegte Futter vollständig aufgezehrt; am 8. November 
fand mau es todt in seiner gewöhnlichen Stellung hängend. Die am 
9. November vorgenommene Sektion' ergab folgendes Resultat: 

Die bei Lebzeiten beobachteten Geschwüre sind im Allgemeinen 
wenig verändert. Einige Geschwüre sind mit trockenen braunen Bor- 
ken bedeckt. An den Stellen, wo an beiden Seiten der Flughäute 
Geschwüre vorhanden waren, erscheint der Geschwürsgrund als eine 
dorchscheinende getrocknete Membran, einem getrockneten Darm 
vergleichbar. Einige auf der Rücken fläche der Flughäute befindliche 
Bläschen entleeren beim Anstechen eine weissliche dünne Flüssig- 
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keit, in der mau bei niikroskopisclier Untersachuug zahlreiche Eiter- 
körperchen erkennt. Beide Ohrenspitzen zeigen sowohl an der inneren, 
als anch an der änsseren Fläche zahlreiche festere Unebenheiten, die 
sich als eingetrocknete Bläschen zu erkennen gaben. An den be- 
haarten Theilen des Thieres sind weder im Gesicht noch am Rumpf 
Bläschen oder Ulcerationen zu erkennen. Die Zähne sind sehr stark 
abgenutzt. Von den hinteren Backzähnen ist der Körper vollständig 
geschwunden und es ragen nur noch getrennte Wurzelstümpfe au» 
den Alveolen hervor. Nur an einem der Backzähne findet sich noch 
eine dünne Brücke zwischen vorderer und hinterer Wurzel. Sämmt- 
liehe Finger beider Extremitäten tragen au ihren Yolarflächen laug- 
liehe Ulcerationen, die offenbar entstanden sind durch anhaltenden 
Druck, welchem diese Theile beim Ankrallen ausgesetzt waren. In 
der Hohlhand der rechten unteren Extremität findet sich etwa eine 
erbsengrosse papilläre Geschwulst, die einen deutlich gelappten Bau 
und dieselbe schwarze Färbung, wie die gedämmte Haut der Hand 
besitzt und die mit einem dünnen Stil zwischen Daumen und zweitem 
Finger entspringt. Die Lungen waren lufthaltig, etwas coUabirt, voll- 
ständig ohne Pigment. Im Herzen fand sich flüssiges, nicht geron- 
nenes dunkeles Blut. Nach Eröffnung der Bauchhöhle fand sich eine 
massig reichliche Menge blutig gefärbter Flüssigkeit im BauchfellsacL 
Die Düundarmschlingeu waren theilweise durch leicht trennbare 
Adhäsionen mit einander verklebt. Das Colon war in einer Aus- 
dehnung von etwa l Zoll leicht geröthet und mit einem fibrinösen 
blutig gefärbten Niederschlag bedeckt. Die Leber befand sich anf 
ihrer convexen Fläche mit einem blutig tingirten, in einer Membran 
abziehbaren, fibrinösen Niederschlag bedeckt. Im Colon fand sich 
an der gerötheten Stelle ein länglicher Riss, aus dem breiige, gelb- 
braune Faeces in die Bauchhöhle getreten waren. Die Schleimhant 
des Dünndarmes war geröthet und mit Schleim bedeckt. In der Leber 
fanden sich sowohl an deren Oberfläche, als auch im Innern des Or- 
gaus mehrere bis stecknadelkopfgrosse, rein weisse Knötchen, die sieb 
nur mit Zerreissung der umgebenden Lebersubstanz herausheben Hessen. 
Bei der mikroskopischeu Untersuchung erwiesen sich dieselben ab 
mit einer bindegewebigen Hülle versehene Entozoen, auf deren nähere 
Beschreibung wir hier nicht weiter eingehen wolleu.^^ (Paulicki und 
Hilgendorf in Virchow's Archiv. 46. Bd.) 
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Bemerkungen über die Lebenswelse nnd Haltung 

der Raubthlere. 


Als Raubthiere bezeichnet man diejenigen Sängethiere, deren 
NahroDg ansschliesslich oder yorzugsweise ans dem Fleische anderer 
Thiere besteht, welche sie überfallen nnd anffiressen oder deren 

Thfifle nnd Ueberreste sie ansuchen nnd verzehren. Je nachdem sie 

* 

nch mehr von Wirbelthieren oder von wirbellosen, besonders Kerb- 
tiuerai nähren, pfl^ man sie als Fleisch- oder Insektenfresser zn 
beseichnen. Das Grebiss der in diese Ordnung gehörigen Thiere 
idchnet sich dnrch eine Anzahl gemeinsamer Eigenthiunlichkeiten 
ans, dnrch welche es zn seinem Zwecke — Festhalten und Zerreissen 
der Beute — besonders geeignet wird. Bei der naturhistorischen Ein- 
theilnng dieser Thiere hat man nächst dem Gebiss auch die For- 
mation der Extremitäten in Betracht gezogen und dadurch die ohne- 
hin schon grosse Menge von Thierarten ein^^ermassen beschränkt, 
indem dadurch beispielsweise die Flatterthiere als eine eigene Ab- 
theüong von den übrigen Baubthieren getrennt wurden. Immerhin 
un£Etf8t die in Bede stehende Ordnung noch eine ungemein grosse 
Zahl der yerschiedensten Thierformen, deren Zusammengehörigkeit 
nidit immer sogleich in die Augen fallt. Stellen wir nur einige der 
bauptsachliehsten hierhergehörigen Arten nebeneinander, z. B. Pan- 
thor, Maulwurf, Eisba):, Grennette, Spitzmaus, Löwe, Fuchs, so wer- 
doi die Unterschiede sofort klar werden. Unter Beräcksichtigung 
der Verschiedenheiten im Körperbau hat man die Thierformen, 
welche die Ordnung der Banbthiere umschliesst, je nach ihrer Zn- 
ounmengehörigkeit in eine grosse Zahl yon Unterabtheilungen ge- 
bracht, auf welche wir hier ni(^t näher eingehen können. Für 
uiaeren Zweck genügt es, einige Hauptabtheilungen festzuhalten, 
uämKch die Katzen, die Hunde, die Bären und die übrigen Arten, 
welche wir unter der gemeinsamen Bezeichnung „kleine Banbthiere^* 
snsammen&flsen werden. 

M. SclimUi, ZMlOffiMk« KUnlk. Bd. I. 12 
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Was ihre geographische Yerbreitang anbelangt, so dehnen 
sich die Raubthiere über die ganze Erde ans nnd wir finden sowohl 
am Aeqnator wie am Nordpol ihre Vertreter. Manche Arten and 
Gattungen haben einen beschrankten Yerbreitungsbezirk, wogegen 
andere sich über grosse Gebiete ausdehnen. Alle Welttheile nähren 
Raubthiere ; nur besitzen die von Australien den der dortigen Sänge- 
thierwelt eigenthümlichen Typus der Fortpflanzungsorgane, nämlich 
die Bauchtasche, und man hat sie daher im System zu den übrigen 
Beutelthieren gestellt. 

Der Aufenthaltsort der verschiedenen Raubthierarten und im 
Zusammenhange damit, ihre Lebensweise und Organisation sind sehr 
mannigfaltig. Während gewisse Arten auf Bäume steigen, um von 
dort aus ihre vorüberkommende Beute zu erhaschen, oder nach 
Vögeln, Eiern und Kerbthieren klettern und demgemäas mit ent- 
sprechenden Krallen und anderen Hül&mitteln ausgestattet sind« 
leben andere, z. B. die Maulwurfarten, nuter der Erde blind und 
nnbehülflich. Wieder andere bewegen sich ausschliesslich oder doch 
vorzugsweise auf flachem Boden und besitzen je nachdem feststehende 
oder zurückziehbare Krallen und überhaupt mehr zum Gehen em- 
gerichtete Füsse. Andere leben theilweise im Wasser und von den 
Bewohnern dieses EHenlents und sind durch Schwimmhäute, welche 
die Zehen mit einander verbinden, zum Schwimmen und durch die 
Eigenthümlicfakeiten ihrer Athmungswerkzeuge, namentlich durch die 
venchliessbaren Nasenlöcher zum Tauchen befähigt, wie z. B. die 
Fischotter. Diese wenigen Andeutungen mögen genügen, um auf 
die Mannigfaltigkeit in der Organisation der verschiedenen Raub- 
thiere hinzuweisen. 

Die meisten Arten gehen vorzugsweise zur Dämmemni^ oder 
Nachtzeit ihrer Beute nach oder kommen doch nur auBnahmsweise 
am Tage für kurze Zeit zum Vorschein. Yerbältuissmäflsig wenige 
gehen auch bei Tage auf Raub aus. Die Wohnungen der meisten 
Arten befinden sich an einsamen, wenig von Menschen beanchten 
Orten, in Felsenklüften, Baumhöhlen, selfaetgegrabenen Ektilöchem, 
in nestartigen Lagern auf flachem Boden u. $• w. Andere dagegen 
siadehi sich in der Nähe menschlicher Wohnungen oder gar inner- 
halb der Behausungen und Garten an. 

Manche Raubthiere leben vereinzelt, andere paarweise oder in 
Familien und andere konunen wohl gar trupp- und heerdenweise vor. 
wie man dies von Wölfen beobachtet. 

Ihr Verhältniss zum Menschen ist je nach ihrer Grösse, Zahl 
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and Nahrung ein höchst verBchiedenes. Nnr die grossten Arten, 
bedonders die Katzen schaden dem Menschen unmittelbar, wie wir 
dies z. R in manchen Gegenden Indiens sehen, wo die Tiger die 
Ansiedelangen erschweren oder verhindern und wichtige Verkehrs* 
wege &8t unbenutzbar machen. Aehnliches ist in manchen Theilen 
Afrikas der Fall^ wo nur dnrch beständigen Krieg mit Löwen und 
Anderen grossen Katzenarten Leben und Eigenthum der Bewohner 
migermasflen geschützt werden können. Andere schaden durch 
Vemichtang von Hausthieren, und zu diesen gehören besonders die 
Katzen-, Bären- und Marderarten, andere schaden der Jagd und dem 
Fisch&ng, indem sie Wild und Fische todten und auffressen, und 
wieder andere schaden dadurch, dass sie nützliche Vögel und ihre 
Beate oder andere Thiere yemichten, deren Thun und Treiben dem 
Menschen und seinem Wirken Vortheil bringt. Andererseits finden 
wir dagegen, dass manche Baubthiere dem Menschen grossen Nutzen 
i^ewihren. Zu diesen gehören Hyänen, Schakale u. dgl., welche die 
Leichen ge&Uener oder die Ueberreste geschlachteter Thiere besei- 
te und dadurch einer schädlichen Verpestung der Luft vorbeugen, 
{'•«nier Viverren und andere kleine Arten, sowie namentlich manche 
inaektenfressende Baubthiere, welche ihre Nahrung unter dem s. g. 
Ungeziefer und den „schädlichen^^ Thieren wählen. Man hat schon 
im hohen Alterthome den Nutzen solcher Thiere anerkannt und 
ae deshalb besonderen Schutzes gewürdigt, wie z. B. den Ichneu- 
mon und die Katze, die bei den alten Aegyptem für heilig galten 
imd deren wohlerhaltene Mumien sich in den Gräbern finden. Aus 
der Reihe der Baubthiere hat sich der Mensch die Katze und den 
Hand zu Hansthieren herangezogen und es wird daher auf diese im 
Vtfkuf der vorliegenden Darstellung nicht weiter Bücksicht genom^ 
men werden« 

Aber auch andere Arten hat man seit früheren Zeiten häufig in 
Gefangenschaft gehalten, besonders die grösseren und daher um so 
gefihrlieheren, und noch heute gehört eine reichhaltige Sammlung 
icrosser Baubthiere zu dem Anziehendsten, was ein zoologischer 
<iartm oder eine Menagerie ihren Besuchern bieten können* Dazu 
kommt, dass viele dieser Thierarten, z. B. die grossen Katzen, die 
Ge&ngenschaft leicht ertragen und sich an den Menschen gewöhnen, 
90 dass sie selbst ihren Willen dem seinen unterordnen lernen, eine 
Erfahrung, auf welche die Thierbändiger, Bärenführer und sonstigen 
Ivankler ihre Produktionen begründeten. Selbst anscheinend ganz 
tmnabbare Thiere lernen in verhältnissmässig kurzer Zeit die Personen, 
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welche öfter imd freundlich mit ihnen verkehren, kennen und be- 
weisen ihnen ihre Anhänglichkeit und Zuneigung dadurch, dass sie 
an das Gitter ihres Käfigs kommen und dieselben durch einen an 
das Schnurren der Hauskatze erinnernden und diesem auch ent- 
sprechenden Ton aufmuntern, sie zu liebkosen und zu streicheln. 
Ich kann mir nicht versagen, hier die Bemerkung einzuschalten, 
dass, entgegen der ziemlich allgemein verbreiteten Ansicht, welche 
sich auf Erfahrungen bei anderen Thierarten gründet, die grossen 
Katzen nicht Demjenigen am meisten zugethan zu sein pflegen, wel- 
cher sie füttert und wartet, sondern weit eher zuweilen eine gewisse 
Gereiztheit gegen diese Person an den Tag legen, welche durch die, 
bei jeder Mahlzeit neu erweckte Gier hervorgebracht wird, dagegen 
meist Solche bevorzugen, welche ihnen nur beim jedesmaligen Be- 
suche freundlich zusprechen. Ich beobachtete dies sehr deutlich bei 
drei Tigern, welche der hiesige zoologische Garten vor einigen Jahren 
bekam und welche so ungemein Avild waren, dass sie scluiaubend 
und brüllend an das Gitter des Käfigs sprangen, so oft sich Men- 
schen näherten. Wenn auch dieser hohe Grad von Unfreundlichkeit 
sich alsbald verlor, so blieben sie doch gegen Fremde noch lange 
Zeit bösartig, während es mir schon nach etwa sechs Wochen ge 
hingen war, sie nur durch fieundliches Zureden so zahm zu macheu, 
dass sie sich von mir streicheln liessen, wobei oft einer den andern 
wegdrängte. Der Wärter, der sich in f^olge einer Art von Eifer- 
sucht darül)er die grösste Mühe gab, es ebensoweit zu bringen, durfte 
erst nach Monaten wagen, sie anzufassen und musste hierbei noch 
lange Zeit die grösste Vorsicht beobachten. 

Was nun die Haltung der grossen Katzenarteu in Gefangen- 
schaft }>etrifit, so weist man deuselben meist geräumige Käfige an, 
welche sich an der einen Längen wand eines langen Gebäudes von 
entsprechenden Dimensionen befinden. Die den Käfigen gegenüber 
gelegene Wand ^^^rd entweder ebenfalls mit Behältern leichterer 
Construction für kleine Thiere besetzt, oder es werden an ihr ent- 
lang Bänke, Pflanzengruppirungen u. dgl. angebracht. Ihr oberer 
Theil ist gewöhnlich mit einer Anzahl von Fenstern verseben, 
l welche gemeinsam mit solchen, die im Dache angebracht sind, dem 

Haus das nöthige Liciit ge]>en. Dass sich eine Rotunde in gleichem 
Maasse als Raubthierhaus empfehlen dürfte, wie ein Langbau, möchte 
ich bezweifeln. 

Die Käfige selbst pflegt man aus starkem Holze zu errichten 
und vorn, d. h. an der dem Bescbauer zugewendeten Seite mit einem 
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Gitter ans kräftigen Eiseustaben zu schliessen. Wo es angeht, sollte 
auch das Dach der Käfige ans Gitter bestehen, da hierdurch ein 
gründlicherer Luftwechsel und eine bessere Beleuchtung hervorge- 
bracht werden. Der Boden des Käfigs muss gegen vom Fall haben, 
damit der Urin möglichst rasch w^fliesst, und es befindet sich vor 
dem Käfige eine Rinne, welche die Flüssigkeit aufiiimmt nnd aus 
dem Hanse leitet. Kann man einen bestandigen kleinen Wasser- 
strahl dorch diese Rinne gehen lassen, um sie auf diese Weise mög- 
lichst rein zu halten, so ist dies um so besser. In diesem Falle 
mnss aber dafür gesorgt sein, dass die Rinne sich nicht — etwa 
ober Nacht — verstopfen und überströmen kann. 

Die senkrechten Stäbe des Gitters sind mit ihren unteren 
Eoden in einen Querstab festgenietet, welcher in einer Höhe von 
einigen Zollen über dem Boden des Käfigs hinläuft. Der dadurch 
xwischen Gitter und Boden entstehende freie Raum kann durch eine 
eisenie Klappe oder einen bis zwei querlaufende Stäbe geschlossen 
werden, bei grossen Thieren, wenn er ihnen nicht ein allzuweites 
Dnrehstrecken der Tatzen gestattet, aber auch offen bleiben« Er 
&nt dazu, mittels einer eisernen Kratze den Cnrath jeden Augen- 
blick ans dem Käfige entfernen zu können, dem Thiere frische 
Streu zu geben, Nahrung und Gefiränk hineinzureichen, ohne des- 
halb eine Thnr am Behälter offiien oder das Thier wegsperren zu 
mossen. 

Der Yerschluss ist an den Käfigen für die in Rede stehenden 
Thierarten von ganz besonderer Wichtigkeit, da sie bei etwaigem 
Entweichen aus der Gefangenschaft grosses Unheil anrichten können. 
Er darf daher weder von den Thieren selbst noch von unbefugten 
Menschen geöffnet werden können und sollte womöglich derart ein- 
gerichtet sein, dass auch der Wärter ihn nicht leicht aus Vefsehen 
ofien lassen kann. In der Regel hat man an den Gittern der Raub- 
thierkäfige Schiebethieren, welche nach oben gleitend sich öffnen. 
Wenn sie sehr schwer sind, hat man ihnen wohl zu leichterer Hand- 
habung ein Gegengewicht mit einer Kette gegeben, welches das Ge- 
wicht der Thnre theilweise aufhebt. Diese Thüren werden entweder 
mittels eigener an ihnen angebrachter Schliessapparate oder durch 
Vorlegeschlösser befestigt Eine andere ebenso einfiiche als znver- 
lättige Thnrvorrichtung besteht darin, dass je nach Bedarf vier bis 
necbs Stäbe des Gitters in den unteren Qaerstab nicht festgenietet 
^ind, sondern mit ihren etwas verdünnten Enden durch diesen Stab 
hindurchtreten und mit Schrauben befestigt werden. Diese Stäbe 
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siud in der Weise beweglich, dass sie eniporgesehobeu werden kön- 
nen, wodurch eine Thürött'nuiig von entsprechender Grösse im Gitter 
iiergestellt wird. Sie können einzehi beweglieh sein, doch ist es 
Wequemer, wenn sie zu je zweien oder alle mit Querstiiben verbun- 
den sind. Man kann trotzdem jedem eine besondere Schraube gebea, 
oder ilire unteren Enden alle in einen Querstab festuieten, in wel- 
chem Falle dann eine oder zwei gemeinsame Schrauben genügen 
und die Benützung der Thüre vereinfacht und erleichtert wird. 

Zur Sicherheit der Thiere unter einander müssen die Käfiiie 
durch vorspringende Scheidewände oder Pfeiler soweit getrennt sein, 
dass es den Thiereu dadurch unni()glich gemacht wird, die Tatzeu 
oder den Schwanz ihres Nachbars zu erreichen, weil dies leicht zu 
beständigen Spielereien und Neckereien Anlass w^rd, welche nicht 
selten zu Verletzungen fähren. Man kann dem auch dadurch vor- 
beuueu, dass man zwischen den letzten drei oder vier Ställen eine> 
jeden Gitters einen schwächeren Zwischenstab anbringt, der die 
Tliiere verhindert, mit den Tatzen herauszugreifen. 

Die Käfige werden iiuM*<t in einer Höhe von etwa drei bis vier 
Fuss über dem Boden angebracht, um ihnen eine trockene luftige 
Lage zu geben und becpienier die zu ihrer Reinhaltung nud die zur 
PÜetie der Thiere erforderlichen Vorrichtunijc^n vornehmen zu kimnen. 
Ausserdem präsentiren die Thiere in Käfigen, deren Boden über der 
frilfthöhe des Beschauers liegt, sich weit günstiger, weil sie dem 
Auge näher gerückt sind, als wenn sie niederer stehen. 

Eine vor den Kätigen in entsprechender Entfernung herziehende 
Barriere sollte es den Besuchern unmöglich machen, irjrendwie in 
den Bereich der Tatzen der llaul>tliiere zu gelangen. 

Um den Thieren (jelegenheit zur Bewegung in freier Lnft 
geben zu können, baut man gewidinlich an die Ausseuseite des 
Kaubthierhauses eine zweite Keihe von Käfigen an, welche mit 
denen im Inneren durch Schiebethüren in Verbinduucr stehen und 
den Thieren l)ei günstiger Witterung zum Aufenthalte dienen. Sie 
sind im Wesentlichen den Inuenkätigen ähnlich, ai)er vorzugsweise 
aus Eisen und Stein construirt und wo miiglich geräumiger als jene. 
Gewöhnlich Vjringt man einen oder zwei pavillonartige Behälter an, 
welche die Eckflügel des ganzen Gebäudes bilden und dadurch weit 
grösser als die üln-igen sein können. Diese weist man in der Regel 
den Thieren abwechselnd zum Aufenthalte an. 

Der Boden dieser Aussenkäfige besteht aus Stein mit darüher 
hoch aufgefüllter Sandschicht, oder aus Asphalt oder auch — jedoch 
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seltener — aus Holz. Alle diese Materialien haben ihre Licht- und 
Schattenseiten. Während namÜch die Sandschicht den Thieren bei 
warmer trockener Wittemng einen ganz entsprechenden sonnen- 
dnrchwärmten Boden bietet, kann sie nach Regenwetter nor mit 
groner Vorsicht nnd selbst zeitweise gar nicht 'benützt werden, 
wegen der Feuchtigkeit, welche sie dann enthält nnd die, besonders 
wenn die Lnft kühl ist, leicht zu Erkältungen Anlass werden kann. 
Holzboden hat dagegen wieder den Nachtheil, dass er den Witte- 
raogseinflüssen gegenüber zu unhaltbar ist und bei nassem Wetter 
ebenfalls den Thieren kein behagliches Lager bietet, sondern dann 
kühl ist und leicht schlüpfrig wird, so dass die Thiere beim GQn- 
ond Herspringen leicht ausgleiten und niederfallen können. Als 
ÄQsweg liesse sich in beiden Fällen vielleicht ein mit einem Dache 
Tersdienes bettartiges Lager anbringen, auf dem die Thiere gern 
sa verweilen pflegen. Die grosseren Käfige sind meistens mit Felsen- 
grotten und anderen Gmppirungen versehen, welche ebenfalls von 
den Thieren vielfach ab Lager benützt werden und, wie es scheint, 
oime Nachtiieil, wenn man bei kühlem und feuchtem Wetter mit 
dem Herauslassen vorsichtig ist. Grosse *HolzbIöcke, dicke Baum- 
nimme u. dgl., welche als Lager und zu Kletterübungen von den 
Thieren sehr gern benützt werden, sollten nirgends fehlen; das 
Gleiche gilt hinsichtlich eines grosseren Stückes von weichem Holz, 
la dem sie gern ihre Krallen dehnen und wetzen. 

Will man die Aussenkäfige durch kgend eine Bedachung in 
Metall oder Dachpappe gegen die Feuchtigkeit schützen, so hat 
anch dieses wieder nächst dem genannten Vortheil die Schatten- 
seite, dass dadurch Licht und Sonne abgehalten und der Luftwechsel 
in dem Käfige gehindert wird. Würde man dagegen das Dach von 
<ila8 machen, so würde im Sommer die Hitze unter demselben leicht 
onertniglich werden. 

MSglicherweise liessen sich die Nachtheile beider Arten von 
Bedachung durch Verbindung derselben abschwächen. Man müsste 
oimlich den Käfig etwa zur Hälfte mit einem festen Bleehdache 
Tersehen, unter welchem ein aus einzehien Fenstern bestehendes 
Glasdach in der Weise angebracht würde, dass seine verschiedenen 
Tkeile auf Bollen in Schienen liefen und mittels ein&cher Ketten- 
zage mit Gegengewichten leicht vor^ und zurückgeschoben werden 
könnten, je nachdem die Wittemng dies wünschenswerth erscheinen 
Besäe. 

Ajd Abend sollten die grossen katzenartigen Ranbthiere selbst 
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im höchsten Sommer in ihre Behansimg zarückgebracht werden, da 
ihnen die Nachtlufb leicht schaden kann. 

Was die Temperatur betrifft, welche för diese Thiere erforder* 
lieh ist, 80 habe ich gefunden, dass dieselben keineswegs so empfind- 
lich gegen Kälte sind, als man in der Regel zu glauben schont. 
Löwen, Tiger, Leoparden und Jaguare fand ich an manchen Winter- 
tagen im ungeheizten Hause bei einer Temperatur von — 3* R 
so munter und beweglich, wie sie nur immer sein können, und von 
Frost und Unbehagen war keine Spur zu bemerken, ebenso wenig 
wie von nachtheiligen Folgen för ihre Gesundheit. Man wird daher 
wahrscheinlich gut thun, nicht so riel zu heizen und gewiss wird 
eine Temperatur von etwa •4' ^^ ^* hinreichend sein. 

Hinsichtlich der Heizungsapparate gilt dasselbe, was in der 
vorigen Abtheilung bei Gelegenheit der Haltung der Affen gesagt 
MTurde. 

Die Ventilation muss bei der starken Ausdunstung der Ex- 
kremente der Fleischfresser eine möglichst ergiebige sein. 

Man benutzt hierzu Fenster, Thnren und eigene Ventilations- 
ö&ungen. Das Oeffuen von Fenstern und Thüren fuhrt w^n zu 
rascher Abkühlung der Lufl sehr leicht zu Erkaltungen, wtehalb 
man mit dieser Art von Ventilation sehr vorsichtig sein muss. Ein 
langes mit einem breiten Gange für die Besucher versehenes Haas 
wird sich leichter und gründlicher Tentiliren lassen, als ein rundes 
Gebäude, weil kraftiger Durchzug hergestellt werden kann, ohne 
dass die Thiere davon berührt werden. Ueberdies ist die auf das 
einzelne Thier kommende Lnftmeoge in den langen Raubthierhäa- 
sem meist grosser, als in den Rotunden* 

Das Aufstellen von Pflanzen empfiehlt sich sehr und sollte, 
wo es der Raum erlaubt, nicht versäumt werden. 

Von grösster Wichtigkeit in Bezug auf Reinhaltung der Loft 
ist die Beobachtung der sorgföltigsten Reinlichkeit der Käfige und 
des Hauses selbst. Alle Exkremente müssen sofort entfernt werden 
und man bestreut, um dies leichter bewerkstelligen zu können, den 
Boden mit Sägespähnen. Ausserdem müssen die Käfige möglichst 
fleissig ausgewaschen werden und um dies gründlicher thun zn können, 
pflegt man die Thiere aus dem Käfige zn entfernen. Man ermufr- 
licht dies durch Anbringung eines Absperrungsbehälters an jedem 
Käfige oder indem man eine besondere Abtheilung in der Reihe der 
Käfige zu diesem Zweck einrichtet. Man sperrt das Thier, welches 
sich ihr zunächst befindet, hinein, in den hierdurch leer gewordenen 
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Bebalter bringt man nun den nächsten Nachbar und so fort. Der 
am anderen Ende der Reihe auf diese Weise zuletzt leer gewordene 
Käfig wird nun gereinigt und dann der betrefiPende Bewohner wieder 
in denselben hineingelassen. Dann wird der jetzt leere Käfig vor- 
genommen und so weiter, bis wieder jedes Thier an seinem ur- 
sprunglichen Platze ist. Die zu diesem Zwecke erforderliöhe Yer- 
bindong der Käfige unter einander wird in der Regel durch Sehiebe- 
thnren hergestellt, welche von aussen durch Kettenzuge bewegt 
werden können. In manchen zoologischen Grärten hat man statt 
dessen eine aus den wandernden Menagerien entnommene Einrich- 
tong. Es sind nämlich die ganzen Scheidewände beweglich, so dass 
sie leicht herausgenommen werden können, und es kann durch Ein- 
setzen einer weiteren Wand jedes Thier für die Dauer der Kä%- 
reinigong auf einen kleinen Theil seines Behälters beschränkt wer- 
den. Diese Einrichtung hat auch noch ausserdem den Yortheil, 
dass die Eintheilung der Käfige jederzeit nach Bedarf leicht und 
rasch umgeändert werden kann. 

Trotz aller Sorgfalt werden iudess die Wände und der Boden 
der Käfige allmahlig von dem scharfen Geruch der Exkremente der- 
art imprägnirt werden, dass nur eine zeitweise Erneuerung des Oel- 
&rbe-Anstriche8 denselben zu yermindem yermag, und in manchen 
Fallen wird ein Ersatz der am stärksten mit dem Übeln Geruch be- 
hafteten Holzstücke des Behälters, z. B. des Theiles vom Boden, an 
welchen die Thiere gewöhnlich Koth und Urin abzusetzen pflegen, 
dmeh neue erforderlich werden. 

Die kleineren Katzenarten hält man gewöhnlich in kleineren 
Käfigen, welche den Sommer über unter einer offenen Halle aufge- 
stellt sind. Im Winter werden sie in einem geschützten oder selbst 
geheizten Räume untergebracht, ötwa in dem grossen Raubthierhause, 
oder man yerschliesst die offene Halle mit Wänden von Holz und 
Glas und lässt die Thiere hierin überwintern. 

Die hundeartigen Ranbthiere, sowie kleinere, an rauhes Klima 
gewöhnte Katzen, wie Luchse, Wildkatzen etc., werden in der Regel 
in etwas anderer Weise gehalten. Man pflegt ihnen nämlich einen 
ans Holz oder Stein hergestellten Behälter anzuweisen, der eine Art 
umgitterten und mit Eisenstäben überdeckten Hofes bildet. Solche 
Behälter lassen sich mit Wänden aus Felsengestein sehr malerisch 
hentellen. An den Hof stösst eine überdeckte Höhle, deren Eingang 
mittels eines 'Gitters oder einer massiven Thür geschlossen werden 
kann und welche den Thieren als Nachtaufenthalt, sowie als Ab- 
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sperruugsbehälter während des Reiuigeus dient. Der Boden des 
Hofes sowie dieses Behälters wird am Besten in Cement oder hart- 
gebrannten Steinen mit Cemeutverband hergestellt, damit er leicht 
und gründlich gereinigt werden kann. Der Boden der Naehtkäfige 
kann, damit die Thiere ein weniger kaltes Lager haben, aus Holz 
bestehen, doch verdient das oben wegen der Imprägnirung mit dem 
Gerüche der Exkremente Gesacjte hier noch in w^eit höherem Grade 
Beachtung. Bei Anlage dieser Käfige sollte darauf Bedacht geuoni- 
men werden, dass sie der Sonne zugänglich seien, nicht allzusehr 
von grösseren Bäumen und Gesträuchen überdeckt, da sie hierdurcli 
dumpfig und feucht w^erden. Auch ganz in Felsen augelegte Käfige 
haben leicht diesen Fehler und zwar um so mehr, als in vielen 
Fällen mehr auf Darstellung imposanter und grotesker Felsgruppi- 
rungen wie auf Aniu.'hmlichkeit der Thiere Bedacht genommen wird. 

Je nach ihrer Art und Heimat können die Thiere das jj^anze 
Jahr hindurch oder nur den Sommer über im Freien gehalten wer- 
den. Im Allgemeinen darf man wohl sagen, dass die hundeartigen 
Thiere nicht sehr empfindlich gegen niedere Temperatur sind, wes- 
halb gar manche aus den Tropen stammende Arten in einigermassen 
geschützten Behältern im Freien überwintert werden können. An- 
dere bedürfen dagegen wieder eines wärmer gelegenen und selbst 
geheizteu Aufenthaltes. 

Daraus, dass man in früheren Zeiten mitunter in Schloss- oder 
Stadtgräben an eigens hierzu eingerichteten Stellen Bären hielt 
wie dies ja hie und da noch geschieht, hat sich eine besondere Art 
von Gebäuden zum Aufenthalte solcher Thiere in den zoologischen 
Gärten hervorgebildet. Man wird jedoch nur noch in seltneren 
Fällen einen wirklichen Bärengraben oder eine Bärengrube finden, 
welche in die Erde hinein vertieft ist, so dass der Beschauer die 
Thiere nur von oben sehen kann. Um sie wenigstens zeitweise in 
der Nähe sehen zu können und um den Thieren das Klettern zu 
ermöglichen, hat man hohe, mit Aesten versehene Baumstämme in 
diesen Gruben angebracht, an welchen die Bären gern emporsteigen, 
um sich von den Besuchern Gittern zu lassen. In den neueren 
Etablissements hat man die Nachtheile dieser ,,Gruben'' vermieden, 
indem man die Bärenbehälter nicht unter, sondern über dem Niveau 
des Bodens anlegte. Diese stellen geräumige Höfe dar, die mit 
hohen, dicken, innen glatten Mauern, an welchen die Bären nicht 
emporklettern können, umgeben sind. Diese Mauern liaben grosse, 
thorähnliche Getfnungen, welche durch Eisengitter von gehöriger 
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Starke verschlossen sind. Von hier ans können die Thiere yon dem 
Pobliknm gesehen werden nnd gleichzeitig werden die sonst dumpfi- 
gen fiehalter dadurch der Luft nnd dem Sonnenscheine zugänglich 
gemacht. Oben ist der Behälter offen und man bringt gewohnlich 
eine dnrch Treppen zugängliche Gallerie hier an, von welcher die 
Besucher auf die Thiere herabsehen und sie auf den Kletterbaum 
locken können. 

Das Bärenhaus muss ein grösseres Wasserbassin enthalten, in 
welchem die Thiere baden können, was namentlich die Eisbären 
gerne thun. Mit dem offenen Hofe stehen durch Schieber verschliess- 
bare Abspemingskäfige in Verbindung. 

Kleinere Bärenarten und besonders solche aus Tropengegenden 
bringt man in der Regel in ähnlicher Weise unter, wie dies bezüg* 
Uch der handeartigen Raubthiere angegeben wurde, doch müssen die 
übergitterten Höfe höher sein und Gelegenheit zum Klpttem ent* 
Inhen. 

Man verföUt auch hier nur zu leicht in den Fehler, dass man 
fnr Baren jeden noch so kalten und dumpfigen Aufenthalt für gut 
genug hält; es sollten auch die Käfige nnd Behälter der Thiere aus 
den Polarländem immer der Sonne zugänglich sein. Beispielsweise 
^i erwähnt, dass das Bärenhaus des hiesigen zoologischen Gartens 
geradezQ nach Süden gelegen ist, eine Situation, die gar häufig, als 
dran Naturell der Bären nicht entsprechend oder gar für dieselben 
oachtheilig, getadelt wurde. Ich habe indess gar oft beobachtet, 
dass der Eisbär sich selbst in der heissesten Jahreszeit gerne sonnt 
und bei einigermassen kühlem Wetter sich nicht badet. Da dieses 
Thier, sowie eine nebenan logirte buaune Bärin sich nun bereits 
seit 1858 in dem zoologischen Garten befinden und sich während 
dieser Zeit stets einer ungetrübten Gesundheit erfreuten, dürfte 
wohl der Beweis erbracht sein, dass der Aufenthaltsort ihnen zu- 
sagen muss. 

Wegen der grossen Kraft und Behendigkeit, welche die Bären 
in den Vordertatzen zu entwickeln yermi^n, müssen die Behälter 
für diese Thiere derartig constmirt sein, dass sie nii^nds einen 
Anhaltspunkt finden, um mit den Krallen irgend etwas zerstören zu 
können, denn sie würden nicht ruhen noch rasten, sondern mit un- 
ermüdlicher Ausdauer dieser Beschäftigung obliegen. Sie vermögen 
auf diese Weise feste und dicke Mauern zu durchbrechen. Auch 
das Klettern der Bären ist bei Anlage eines Bärenhauses zu berück- 
ncbtigen nnd es dürfen namentlich die Gitter keine Qaerstäbe 
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haben, weil sie sonst leicht von den Thieren überstiegen werden 
können. 

Fischottern gibt man einen Behälter, wie den hundeartigen 
Ilaubthiereu, welcher ein geräumiges Bassin enthält, in welchem sie 
schwimmen und baden können. 

Die übrigen kleiueren Raubthiere werden je nach Grösse und 
Naturell in entsprechenden Käfigen aus Holz oder Stein gehalten. 
Diese müssen sich zu sehr nach den Eigenthümlichkeit^n der In- 
sassen, welche sie bewohnen sollen, richten, als dass sich hier all- 
gemeine Gesichtspunkte darüber aufstellen Hessen. 

Die Nahrung der grossen katzenartigen Raubthiere besteht 
ausschliesslich ijus Fleich und nur ausnahmsweise können einzebe 
Exemplare veranlasst werden, hie und da etwas Milch anzunehmen. 
Man gibt diesen Thieren in der llegel Pferdefleisch, wo es rein uud 
von gesunden, geschlachteten Thieren zu haben ist, da dieses am 
billigsten zu sein pflegt; doch ist es räthlich, ihnen wenigstens zwei- 
mal wöchentlich andere Fleischgattungen zur Abwechslung zu rei- 
chen, weil das Pferdefleisch nicht intensiv genug nährt und zu eiuer 
Erschlaflung der Verdauungsorgane führt. Es empfiehlt sich a-^ 
solches Zwischenfutter Rindfleisch, sowie nicht fettes Haramelfleiscli. 
Das Pferdefleisch wird ohne Knochen gegeben, die anderen Fleisch- 
sorten dagegen mit solchen und zwar können beim Hammelfleisch 
sämmtliche Knochen mitgefüttert werden, da sie bis auf wenige von 
den Thieren leicht zerbissen werden, während von den Knochen de^ 
Rindes nur die Wirbelkörper wegen ihrer porösen Structur sich 
dazu eignen. Die Verabreichung von Knochen ist erforderlich, um 
den Thieren diejenigen Stolle zu liefern, deren sie zur Bildung und 
Erhaltung ihrer eignen Knochen bedürfen. Kalbfleisch, welches man 
mitunter gern gibt, hat den Nachtheil, dass es nicht intensiv genug 
nährt und dass seine Knochen gerade die so nöthigen mineralischen 
Bestandtheile nicht in genügender Menge enthalten, dagegen vor- 
zugsweise eiweiss- und gallertartige Stofle, welche sich im Darme 
mit den festen Ueberresten zusamnnniballen und oft eine mechanische 
Verstopfung des Mastdarmes veranlassen. Es soll indess hiermit 
keineswegs gesagt sein, dass das Kalbfleisch nicht mit Nutzen hie 
und da zur Abwechslung gereicht werden könne. Schweinefleisch 
ist in der Regel zu fett und sollte nur ausnahmsweise gegeben wer- 
den ; manche Thiere verschmähen es, wahrscheinlich wiegen des eigen- 
thümlicheu ihm anhaftenden Geruches. 

Dass die verschiedeneu Fleischgattungen sich bei der Verdauung 
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rerschiedenartig verhalteD, ergibt sich schon aus der oberflächlichsten 
Besichtigung des Eothes. Nach Pferdefleischfötterang stellt derselbe 
eine dünne, breiige Masse von pechschwarzer Färbung nnd höchst 
üblem Gtomche dar, während die Reste der anderen Fleischarten 
mehr C7linderf5rmige, ziemlich feste Ballen von graulicher Farbe 
bilden. Sie pflegen um so heller und um so härter zu sein, je mehr 
Knochen sich dabei befanden. 

Von Zeit zu Zeit ist es erforderlich, den grösseren Katzen 
lebende Thiere, z. B« Tauben, Hühner, Kaninchen, Meerschweinchen etc. 
za geben, oder doch wenigstens ganz frisch geschlachtetes noch 
warmes Fleisch. Es wird dadurch ihr Appetit und ihre Verdauung 
belebt und gereizt. Bei solcher Gelegenheit fressen sie Haare, Federn 
a. dgL mit, welche dann theils mit dem Kothe, theils aber durch 
Erbrechen wieder entfernt werden. Dieses letztere ist bei den Raub- 
thieren ein physiologischer Vorgang, welchen sie zuweilen durch 
Auinahme unverdauhcher Stoffe hervorzubringen suchen, indem sie 
Stioh u. dgL fressen, wie dies ja von den Hunden allgemein bekannt 
iiL das8 sie in solchem Falle Gras zu fressen pflegen. 

Die Frage, wie viel Fleisch man den grossen Katzen geben 
solle und wie oft sie gefuttert werden müssen, ist vielfach hin und 
her erwogen worden. Das freilebende grössere katzenartige Raub- 
thier frisst von einer Beute verhältnissmässig sehr viel, d. h. soviel 
es überhaupt in sich aufzunehmen vermag, und liegt dann längere 
Zeit, bisweilen ganze Tage lang dem Verdauungsgeschäfte ob. 
Würde man diese Art der Ernährung bei den in Gefangenschaft be- 
findlichen Thieren nachahmen, so würde alsbald Unverdaulichkeit 
die Folge sein, weil ihnen die Bewegung fehlt, welche die wildleben- 
den in reichem Maasse haben. Man sucht daher bei den in Gre- 
fongenechaft befindlichen Thieren ein gewisses Gleichgewicht herzu- 
steUen, indem man das Futterquantum nach der verminderten Be- 
wegung bemisst Demgemäss empfiehlt es sich, den Raubthieren 
täghch einmal den Magen ziemlich zu fdllen, jedoch niemals so 
sehr, dasa sie nicht noch etwas fressen möchten. Dazu ist je nach 
der Grösse des Thieres und der Gattung des Fleisches ein verschie- 
denes Quantum erforderlich. Einem grossen Löwen oder Tiger z. B. 
wird man 8 — 12 Pfd. Pfordefleisch oder 6 — 8 Pfd. Rindfleisch geben, 
jüngeren, welche noch im Wachsen begriffen sind, verhältnissmässig 
eher mehr als weniger. Leoparden und Jaguaren genügen 6 — 8 Pfd. 
Pferdefleisch per Kopf und Tag oder 5 — 6 Pfd. Rindfleisch. Immer 
mnsB die grössere oder geringere Gier, mit der sie sich des dar- 
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gereichten Fleisches i)eiiiiichtigen, imd der (^rad der SchuelHgkeit, mit 
welcher sie es verzehreu, als Maassstal) benutzt werden, ob man das 
Quantum vermehren oder verringern müsse. Wenn die Thiere in 
der angegebenen Weise eiue Zeitlang Tag für Tag gefüttert worden 
sind, macht sich in der Regel eine Abnahme des Appetits hemerk- 
lich, und ich habe dann den l*^ommer hindurch jede Woche regel- 
mässig einen Fasttag, an welchem sie gar nichts zn fressen bekom- 
men, sehr nützlich gefunden. Im Winter Hess ich die Pasttaire 
wegen des ziemlich kühl gehaltenen Hauses wieder wegfallen, -le 
nach xVlter und Gattung der Thiere und nach der (rrösse des ihuec 
zu Gebote stehenden Uaumes werden in den besonderen FulleD 
mancherlei Moditicatiouen uöthig werden, doch genügt es dann, te^t- 
zuhalten , dass die einzelnen Exemplare nicht fett, sondern mir 
kräftig und muskulös gehalten sein sollen. 

Damit die genossene Nahrung gründlicher verdaut werde, k 
es, wie bereits angeführt, zweckmässig, den Thieren täglich nur eJL- 
mal Futter zu reichen und nur in Ausnahmsfällen wird man hiervon 
abgehen la'hinen. Solche Ausnahmen bilden säugende Weibclien uniJ 
kleine, kaum selbstständig gewordene Junge, welche in rascb^fii: 
Wachsthum begriti'en sind und daher auf eine Mahlzeit nicht s«:>viel 
Nahrung aufzunehmen vermlVditen. als zur Ausbildung ihres Körj>?r« 
im Laufe eines ganzen Tau'cs erf(n'derlich wäre. 

Die Fütterungszeit anlangend, so glau))e ich, dass der Alvr» 
sich hierzu am meisten empfehlen dürfte, weil dann während ^ 
Nacht die Verdauujig erfolgen kann, welche die Thiere träge uibi 
ruhig zu machen i>tlegt, wogegen sie am Morgen wieder munter 
und lebhaft sind. In den Nachmittagsstunden, in welchen sich die 
zooloorisehen Gärten in der Ke^el des meisten Besuches erfreuen, 
werden sie sich am lebhaftesten zeigen, und in Erwartung ihre? 
Mahles eifrig umhergehen. Hat man die Thiere den Tag über im 
Freien gehalten, so werden sie am Abend mit Hülfe des Futters 
leicht in die Käfige zurückgebracht werden können, was ohne die?es 
Hülfsmittel bei aufo-e weckten muth willigen Thieren nicht selten 
seine Schwierigkeiten hat. Findet die Fütterung Morgens statt ^? 
dies in manchen Anstalten eingeführt ist, so gehen die Raubthiere 
häufig den grösseren Theil der Nacht nngeduldig brummend und 
knurrend umher und stören dadurch ihre Umgebung, sowohl Men- 
schen als Thiere in empfindlicher Weise, am Tage sind sie dagegen 
gewöhnlich träge. 

Ob die Fütterung im Beisein des Publikums zulässig i>t. 
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hingt hanptsaeklieh Toa dem Charakter und der Gewolinheit der 
TInere ab. Manche, besonders neo ankommende Exemplare fressen 
nicht gern, während man ihn^i zusieht, sondern tragen das Fleisch 
fingere Zeit hin und her oder lassen es begen, wobei es dann durch 
Sdunuta und im Sommer durch Insekten verunreinigt wird, einen 
iriderwärtigen Anblick darbietet und zu Besudelung der Wände des 
Käfigs Anlass gibt. Andere Thiere regen sich dabei heftig auf, 
würgen ihr Fleisch hastig hinunter, als ob sie fürchteten, es werde 
ihnen wieder genommen; dies reizt natürlich einzelne Anwesende 
zu Neckereien und die Aufregung der Thiere kann zuletzt einen so 
kdien Grad erreichen, dass naehtheilige Folgen daraus entstehen. 
Will man indess diese Schattenseiten unbeachtet lassen, um dem 
Pablikum den Anblick der schmausenden Thiere nicht vorzuenthal- 
ten, so gewöhnen sich diese wohl auch daran. 

Kleinere Eatzenarten, besonders Gepard, Luchs, Serval etc. 
halten sich erfohrungsgemäss bei Fütterung mit geschlachtetem 
Heiselie nicht gut, sondern verlangen, dass man ihnen ausschliesslich 
oder doch vorzugsweise lebende Nahrung gibt. Hierzu eignen sich 
namentlich Hühner, Tauben, Meerschweinchen, Ratten, Mäuse, kleine 
V^el etc. je nach Gattung und Naturell. 

Die hundeartigen Thiere vertragen Pferdefleisch sehr gut, doch 
empfiehlt sich auch bei ihnen immerhin einige Abwechslung. Klei- 
Qoe Arten nehmen mitunter gern als Zusatzfutter in Milch einge- 
weichtes Brod. Dieses gibt man dann Morgens und am Abend das 
Fleisch. 

Bären können trotz ihrer Räubthiematur bei vorzugsweise 
vegetabilischem Putter gut gehalten werden. Man gibt ihnen Brod, 
gelbe Rüben u. s. w. und täglich nur ein geringes Quantum Fleisch 
als Leckerbissen. Die kleineren, aussereuropäischen Bärenarten, wie 
der malayische, der Lippenbär u. a. lieben gekochten Reis, Rüben, 
Obst, Milch, eingeweichtes Brod, Eier u. dgl. 

Den übrigen kleineren Raubthierarten reicht man je nach 
ihrem Naturell Fleisch, Vögel, Mäuse, Insekten, Eier, Milch, 
Brod, Obst 

Das Getränke der Raubthiere ist vorzugsweise reines Wasser, 
welches man denselben entweder beständig zur Disposition lässt, 
oder taglich nur zu bestimmten Zeiten vorsetzt. 

Was nun die Krankheiten der Raubthiere anbelangt, so sind 
diese, 80 weit sie die wildlebenden betreffen, nur sehr unvollkommen 
b^aant Ausser mannigfachen Verletzungen, welche in Folge von 
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Raufereien entstehen und deren Folgen man nanoientlich an den 
Ejiochen nrweltlicher Arten beobachtet hat, welche dch in den 
8. g. Enochenhöhlen finden, scheint nur noch das Voikommen von 
Parasiten häufig beobachtet worden zu sein. Diese werden, soweit 
de im Innern der Thiere leben, mit der Nahrung aufgenonunenf 
indem das Raubthier sie in ihren Yerschiedenen Entwickelongsstufen 
mit dem Wohnthiere versehrt, in welchem sie hausen. Eine in 
vielen Beziehungen höchst wichtige Krankheit, welche bisweilen 
seuchenartig auftritt, die Wuth, ist hier noch zu erwähnen. 

Die bei den grossen Katzen in Geüangenschaft beobachteten 
Krankheiten entsprechen in manchen Beziehungen denen der Affen 
und ich zweifle nicht, dass dies yorzugsweise von der Aehnlichkoi 
in der Haltung herrührt. Auch Verdauungsstörungen sind nicht 
selten, doch sind sie meist ohne besondere Bedeutung. Diese letz- 
teren bilden nächst Erkaltungskrankheiten und Störungen im Be- 
reiche des Nervensystems die hauptsächlichsten Krankheiten der 
hundeartigen Raubthiere. Ueber die übrigen Arten lässt sich io 
dieser Hinsicht wegen Maugels an Material nichts Allgemeines 
sagen. 
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I. Krankheiten der Yerdannngsorgane. 


KrankheHen der MauIhShIe. 

Als angebomer Bildungsmangel wurde eine Spaltang des 
harten Ganmens mehrmals bei jungen Löwen beobachtet, welche 
im loologischen Garten in London geboren wurden. 

Aphthen der Maulschleimhaut bei einem Löwen erwähnt 
Hozard (Des apJUhes au tdceres dans la bauche, CJuxbert, Instr. et 
Äsen. IV. p. 168). Die ganze Rachenschleimhaut war damit be- 
Ktzt und er glaubt daher, da&s das Thier an Skorbut gelitten habe. 
Da aber nach dem Tode des Löwen das ganze Fell mit Geschwüren 
bedeckt gefunden wurde, vermuthe ich eher, dass die Krankheit Rotz- 
infektion war. 

Krankheiten der Zähne. 

Abweichungen you der normalen Zahl der Zähne 
scheinen noch selten beobachtet worden zu sein, doch erwähnen 
Holberton und Tarell {Zaalogicai Jaurrud V. p. 16) Unregel- 
mässigkeiten des Gebisses bei einem mexikanischen Schakal. 

Caries der Zähne scheint in Folge heftiger mechanischer 
Einwirkungen, z. B. beim Zerbeissen fester Knochen, öfter bei den 
Raubthieren Yorzukommen. Sie beschränkt sich bisweilen nicht auf 
den betreffenden Zahn, sondern ergreift auch die Kieferknochen in 
grosserer oder ge^ringerer Ausdehnung. Es liegen Fälle dieser Art 
namentlich Yom Höhlenbären an fossil gefundenen Knochen Yor 
(Gräfe u. Walther, Journal der Chirurgie undfAugenheilkimde. 
Vm. p. 4). 

Eäne aufßllig^, aber normale Abnützung der Zähne findet 
man bei alten Thieren. Sie betrifft gewöhnlich alle Zähne mehr 
gleickmässig. Die früher kegelförmigen Eckzähne haben ihre Spitze 

X. Sckaidt, Zoologiaehe KUaik. Bd. 1. 13 
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eiugebüsst, sind atampf and abgeflabhi, die Schneidezahne &8t bis 
zum Zahnfleisch herab abgenutzt, die Backenzahne haben ihre Ge- 
stalt verloren und bilden unregelmansige H5cker. Dabei sbd die 
firüher weissen und glänzenden Zähne gelb, [bräunlich und glanzlos 
geworden. Da ein solches Gebiss ein höheres Alter der Thiere be- 
kundet und ausserdem keinesweges eine Zierde des Exemplaree bildet, 
vermag es zwar den pekuniären Werth desselben zu mindern, hat 
aber für solche Thiere, welche nicht darauf angewiesen sind, sich 
ihre Nahrung selbst zu verschaffen, keine weiteren Nachtheile. 

Eine abnorme Abnützung erleiden dagegen die Zähne solcher 
Thiere, welche die üble Gewohnheit haben, ihre Käfige und andere 
Gegenstände, deren sie habhaft werden können, zu benagen. Man 
findet dann die Zähne abgestumpft mit schiefer von innen nach 
aussen abfallender Reibefläche, manche, besonders die Eckzähne 
sind abgebrochen und zuweilen bis in das Zahnfleisch herab gesplittert. 
Andere Zähne fehlen ganz oder nur scheinbar, indem sie dicht über 
dem Kiefer abgebrochen sind, so dass das Zahnfleisch den Ueberrest 
bedeckt. 

Man will auch behaupten, dass manche Thierbändiger ihren 
reissenden Thieren absichtlich die Eckzähne abmeiselten, um die- 
selben auf diese Weise ihrer gefährlichsten Waffe zu berauben. 

Der Zahnwechsel ist bei katzenartigen Raubthieren, beson* 
ders bei Löwen häufig mit anderweitigen Beschwerden verbunden, 
welche im günstigen Falle mit dem Durchbruche der Zähne wieder 
verschwinden, im ungünstigeren den Tod des Tliieres veranlassen 
können. Es soll dies indess nicht nur bei den in Gefangenschait 
befindlichen Löwen der Fall sein, sondern auch bei wildlebenden 
vorkommen. Der allgemein bekannte Löwenjäger Gerard erwähnt 
in seiner Schrift das Zahnen als eine Todesursache, namentlich vieler 
Löwinnen und will hieraus sogar schliessen, dass es mehr Löwen 
als Löwinnen gebe. Jules Gerard, der Löwenjäger p. 1. 

Eine Schilderung des Zastandes junger Löwen während dei 
Zahnwechsels gibt Schöpff im „Zoolog. Garten'^ Vm. Jahrg. 
p. 109. Die Thiere, über welche er berichtet, waren im zoologischen 
Garten zu Dresden geboren und gediehen sehr schön, bis sie sieben 
Monate alt waren. Um diese Zeit nahm ihre Munterkeit ab, sie 
spielten nicht mehr so viel wie früher, lagen ruhig auf dem Stroh 
und wurden täglich matter. Später wollten sie fast gar nicht mehr 
kaoen, weshalb ihnen das Fleich kleingestampft werden mnaste, » 
dass sie es lecken konnten. Sie wurden immer elender, trankeo nur 
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leiten Milch, schwankten beim Gehen nnd wenn die Mutter nur 
leicht an ihnen yorüberstreifte, fielen sie um. Die Schilddrüsen 
schwollen so ^wältig an, dass sie fast die Grosse der Köpfe der 
Thierchen erreichten und beeinträchtigten das Athmen sehr bedeutend. 
Als sie soweit herabgekommen waren, dass man sie gewiss dem Tode 
TerfaUen glaubte, wurde es endlich besser. Nun brachen die Zähne 
durch, die Kröpfe verloren sich, sie frassen wieder gut, spielten, 
entwickelten sich normal und waren so munter wie früher. 

Bei anderen, theils in Europa gezüchteten, theils importirten 
Löwen habe ich Erscheinungen anderer Art beobachtet, welche auf 
eine Hyperämie des Gehirns und Rückenmarkes mit folgender Er- 
weichung schliessen liessen. Die Thiere hatten einen schwankenden 
Gang, sanken mit dem Hintertheil rück- und seitwärts nieder und 
fielen, besonders bei Weudungen oder wenn sie zu springen ver- 
socfaten, ganz auf die Seite. Der Kopf wurde meist etwas empor- 
gestreckt getragen, der Ausdruck war verändert und deutete auf 
eine Störung des Bewusstsein^. Sie erkannten jedoch die Personen 
ibrer Umgebung, waren aufmerksam auf Alles, was um sie her vor- 
ging, munter und meist bei gutem Appetit Im weiteren Verlauf 
werden solche Thiere ruhiger, liegen viel mit halbgeschlossenen 
Augen, sind schwer aufzutreiben und haben einen mürrischen, gräm- 
lichen Gesichtsausdruck, der auch ihrer Stimmung entspricht. Sie 
nehmen Störungen sehr übel, knurren, versuchen zu beissen, fressen 
langsam und unregelmassig und lassen häufig Geifer aus dem Maule 
fliessen. Sehr häufig erbrechen sie sich, wobei eine schaumige, gelb- 
liche oder grünliche Brühe, mit halbverdautem Fleisch oder unver- 
daulichen Gegenständen vermischt, ausgeworfen wird. Zuweilen ist 
das Erbrechen nur der Vorbote von Krämpfen, welche einige Minuten 
anzudauern pflegen, worauf die, Thiere wieder anscheinend gesund, 
aber doch schwach und erschöpft aussehen. 

Konunt nun dieser Zustand nicht durch das Hervortreten der 
2ähne zu Ende, so stellt sich gewöhnlich rasch und unerwartet eine 
Lähmung des ganzen Körpers ein, an welcher das Thier alsbald zu 
Grande geht. 

Es scheint mir der schwere Zahnwechsel bei männlichen Thieren 
häufiger vorzukonunen, als bei weiblichen. Günstige Wirkung glaube 
ich in Folge von Verabreichung vorzugsweise lebender oder frisch 
geschlachteter und noch warmer Nahrung bemerkt zu haben. 

Bei hundeartigen Raubthieren äussert sich der schwere Zahn- 
Wechsel hauptsächlich durch zeitweise Krämpfe, bei denen das Thier 
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zu Boden stürzt, heftig mit den Füssen schlägt und zuckt, mit dem 
Maule Schaum schlägt, dann eine kurze Zeit ruhig liegen bleibt, 
worauf es sich matt und elend, aber im Uebrigen gesund, wieder 
erhebt. In manchen Fällen bleiben derartige Erscheinungen ver- 
einzelt, ohne dass sich weitere uachtheilige Folgen einstellen, während 
sie sich bei anderen Thiereu oft in kurzen Intervallen wiederholen. 
Gewöhnlich stellt sich dann alsbald eine Schwäche des Hint«rtheiles 
ein, welche sich durch Schwanken und Niedersinken der Nachhall«! 
kundgibt und schliesslich in völlige Lähmung übergeht, so dass die 
Hinterbeine wie todt nachgeschleppt werden. Zuweilen gelingt es, 
die Thiere durch warmes, trockenes Lager, gute Pflege, Anwendung 
äusserer Ueizmittel etc. wieder herzustellen, in anderen Fällen tritt 
Lähnmng des ganzen Körpers und in Folge dessen der Tod ein. 
Bei hier geborenen Wölfen, sowie bei jungen Füchsen habe ich 
Strychninlösung innerlich angewendet , aber nicht mit dem ge- 
wünschten Erfolg. 

Krankheiten der Speicheldrüsen. 

Eine Anschwellung und Vereiterung der Parotis bei 
einem Leoparden {Felis leojHirdus) tvrvvähnt Decker und hebt dabei 
hervor, dass das sonst unnah})are Thier sich das Üetfnen der Ge- 
schwulst mit der Lanzette ruhig gefallen Hess (Jets over hef insfifiit 
zoowel bij hei rrije nnfuurdvr als hij hef lamme hmsdm' ete, Reper- 
torium 2. Jaarg. 184S— 49. ]>. 2()l ~<;:^. 


Krankheiten des Oesophagus. 

Treniinug-eii des Xusaniinenliau^es. 

Nach einer mündlichen Mittheilung lilainville's führt Otto 
den Erguss eines Aneurysma in die Speiseröhre bei einer Nasua au. 
Handb. d. pathol. Anat. i. p. %\\. 

Würmer. 

Im Schlünde der llaubthiere hat man mehrere Wurmgat- 
tungen gefunden, welche tlieils frei auf der Oberfläche der Schleim- 
haut leben, theils in Knoten dieser Membran, oder vielmehr im 
submukösen Bindegewebe. Es wird hiervon weiter unten ausfuhr- 
licher die Kede sein, da diese Erscheinung im Magen weit häufiger 
vorkommt. 
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. Die im Schlünde der yerschiedenen Raubthierarten gefandenen 
Wünner sind: 

Äsearis lephptera B, bei Felis Leo. 
Spiraptera — ? — „ Felis Leo. 

>• „ ,, ,^ ttgrxs. 

Asearis microptera R. (Ä. marginata Duj.), Canis lupus. 
Strwigylus {oesophageus ? ) bei Canis vulpes. 
Spiroptera — ? — „ Ursus arctos. 

Krankheiten des Magens. 

EntzfludonfT« 

Literatur: 
Der ZoologiHche Garten. Jahrg. VIII. p. 30. 

Eine Entzaudung der Magenschleimhaut kommt in der Begel 
noi bei gleichzeitiger ähnlicher Erkrankung des Darmkanales vor, 
irihrend die Fälle, in welchen der Magen ausschliesslich oder doch 
Torzogsweise ergriffen ist, verhältnissmässig selten sind. 

Der Verlauf ist meist ein so rascher, dass man die eben noch 
ganz gesunden Thiere nach einigen Stunden todt oder dem Verenden 
nah antrifft. Eine Wildkatze, die am Abend noch mit Appetit 
gefressen hatte, fand ich am Morgen auf der Seite liegend und un- 
fähig, sich zu erheben. Der ganze Körper zuckte unaufhörlich, es 
^tand Schaum Tor dem Maule und die Pupillen waren stark erweitert. 
Nach einer halben Stunde trat der Tod ein. Ein anderer Fall be- 
traf einen prachtigen mannlichen Wolf, welcher eines Morgens todt 
und furchtbar aufgetrieben im Käfig gefunden wurde. Ein Fuchs 
schlich stark aufgetrieben mit grosser Beschwerde umher und sass 
am liebsten ganz ruhig. Sein Gesicht drückte sehr heftigen 
Schmerz aus. 

Bei der Katze ergab die Sektion eine gleichmassige, intensive 
Rothnng der Magenschleimhaut, während der Darmkanal unrerändert 
erschien. Bei dem Wolfe war die Schleimhaut gleichmässig und 
stark gerothet und es erstreckte sich dies auch auf den Darm, be- 
4(»iders auf den Dickdarm, auf dessen Schleimhaut sich kleine Blut- 
extravasate fanden. Der Magen war durch Luft ungemein aus- 
gedehnt, so dass er die Grösse eines starken Kopfes hatte und die 
Bauchhöhle beinahe völlig ausfüllte, wodurch die übrigen Bauchein- 
geweide in die Beckenhöhle gedrängt waren. An der äusseren Fläche 
traten die vielfach sich kreuzenden Muskelbnndel in Folge der ausser- 
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ordentlicli starken Spannung stramm hervor. Der seröse Ueberzng 
des Magens nnd Darmkanales war in diesem Falle etwas entaündet 
Bei dem Fnchse war die Entzündung auf den Magen beschrankt. 
Den Inhalt des Magens bildete bei allen das aus Pferdefleiseh be- 
stehende Futter vom Tage vorher, in noch unverdautem Zustande. 

üeber die Ursache vermag ich in den beiden ersten Fällen 
nichts Näheres anzugeben. Das Fleisch, womit die Thiere gefuttert 
wurden, war zwar aus der Abdeckerei bezogenes Pferdefleisch, wel- 
ches jedoch von gesunden, geschlachteten Thieren herrührte, was 
durch sein Aussehen bestätigt zu werden schien. Verdüchtig war 
in dieser Hinsicht jedoch in dem ersten Falle der Umstand, dass 
ausser dieser Katze in derselben Nacht auch noch andere Thiere 
erkrankten, von denen mehrere starben, während andere, welche das 
genossene Fleisch wieder ausgebrochen hatten, wieder genasseu. Das 
Wetter war bei beiden Fällen nicht gerade besonders rauh und un- 
freundlich, überdies die Behälter warm und trocken, so dass sie den 
Thieren jederzeit ein gehöriges Obdach boten. Beim Fnchse war 
die Krankheit eine Folge von Ueberladung des Magens mit Fleisch, 
indem dieses Thier mit grösster Hast nächst seiner eigenen Ration 
auch einen ansehnlichen Theil des für die übrigen in demselben 
Behälter befindlichen Exemplare bestimmten Futters hinabgewürgt 
hatte. 

Von einer Behandlung konnte bei der Raschheit des Verlaufes 
natürlich keine Rede sein. 
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6. Gurlt, Verzeichnis« der Thiere, bei welchen Entozoen gefunden wor- 
den sind. Archiv f&r Naturgesch. XI. I. Bd. p. 220. 

7. OrepUn, Nachträge su Gurlt*« Verzeichniiw etc. Ebend. p. 826. 
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8. fielmmtheologisohe Stadien von Dr. H. Walther. 7. Jahresb. des 

Offenbacher Vereins fOr Naturk. 1866. p. 51. ff. 

9. Otto, Catai. novus etc. p. 128. No. 1433. 

Es kommen, namentlich bei Tigern, im Magen sehr häufig 
Würmer Yor, welche durch ihre Bewegungen Brechreiz zu ver- 
omchen scheinen und dann in mehr oder minder grossen Convoluten 
Ton dreissig Stück und darüber, mit schaumigem Schleim vermischt, 
lebend au^ewurgt werden. Sie bewegen sich ausserhalb ihres Wohn- 
Üiieres noch eine Zeitlang mit grosser Lebhaftigkeit fort. Einzelne, 
lebendige sowohl als todte, findet man auch im Eoth, doch kommen 
sie hier fast nie in grösserer Menge vor. Ihre Länge ist je nach 
der Gattung verschieden und beträgt 1 — 4 Gm. 

Eine Störung des Allgemeinbefindens habe ich bei Tigern, 
welche eine Zeitlang fast täglich eine Menge solcher Würmer sowohl 
dareh Erbrechen, als mit dem Kothe entleerten, trotz der sorgfäl- 
tigen Ueberwachung nicht zu finden vermocht. Dagegen glaubt 
Dekker beobachtet zu haben, dass ein Tiger in ähnlichem Falle 
Tiel lag, unfreundlich gegen die Personen war, welche sich ihm 
oäherten, indem er g^en sie biss und die Zähne fletschte; doch 
kann dies ebensogut Folge der noch ungewohnten Umgebung ge- 
wesen sein, da das Thier neu importirt war. 

Wenn ein solcher Tiger mit Tod abgeht, was, beiläufig gesagt, 
nicht in Folge dieses Wurmleidens, sondern allenfalls einer sonstigen 
Erkrankung geschieht, so findet man bei der Sektion im Magen, 
Oesophagus oder Dünndarm flache, knotenförmige Aufwulstungen der 
Sehleimhaut, deren Durchmesser bis zu 3 Cm. beträgt und welche 
sich etwa einen Gm. über die Schleimhaut erheben. Sie sind von 
rundlicher oder länglicher Form, ihre Oberfläche ist bald glatt, bald 
mit kleinen Schleimhautfältchen und Knötchen bedeckt und es findrai 
sich an manchen ganz kleine Oeffnungen, welche mit unregelmässi- 
gen Höhlen in Verbindung stehen, die in dem snbmukösen Zell- 
gewebe sich befinden und sowohl die Würmer als auch Anhäufungen 
ton Eiern derselben enthalten. 

Es scheinen sich diese Würmer vorzugsweise bei neu impor- 
tirten Tigern zu finden und es wäre sehr möglich, dass die Brut 
derselben mit dem Geflügel in die Thiere hineingelangte, welches 
während der Seereise häufig zu deren Fütterung verwendet wird. 
Mit der Zeit verschwinden diese Entozoen von selbst und es ist 
daher in der Regel nicht nöthig, eine Behandlung einzuleiten, deren 
Erfolg überdies ein höchst zweifelhafter ist Dekker gab einen 
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Gran Merear. dulc. aaf dem Fatter and liess die tägliche Fleisch- 
ration anf drei Portionen reichen, am den Darm möglichst gleich- 
massig gefüllt za halten. Ich habe aach bei Löwen lebende Wür- 
mer durch Erbrechen aaswerfen sehen, welche wohl in ähnlicher 
Weise den Magen des Thieres bewohnt haben mochten. 

Bei Wölfen hat man eine ähnliche Erscheinung beobachtet 
und dem Vorhandensein dieser Würmer, besonders in früheren Zeiten 
die Entstehung mancher Krankheiten, namentlich auch der Wnth zu- 
schreiben wollen. 

Otto fand bei vier Wölfen in den Wandungen des Magens 
solche Knoten. Sie lagen zwischen der inneren und zweiten Mageo- 
haut, variirteu von der Grösse einer Hdselnuss bis zu der einrr 
grossen Welschuuss und waren in verschiedener Anzahl vorhanden. 
Bei einem jungen Wolfe fand sich nur ein solcher Knoten, bei einem 
anderen Wolfe vier, bei einer Wölfin sechs, und bei einer altes 
Wölfin, die mehrere Arten von Entozoen enthielt, zwölf derselben. 
Sie waren hart und enthielten viele Höhlen und gewundene Kanäle, 
welche die Magenschleimhaut durchbohrten und sich in die Höhle 
des Magens öffneten. Diese Gänge und Höhlen waren ziemlich weit, 
hart und grau in ihren Wandungen und enthielten ausser einer 
eiteriLhnlichen, schwarzgrauen Feuchtigkeit Würmer, die grössten- 
theils aus den Löchern mit dem Kopfe in die Magenhöhle hervor- 
guckten. Waren die Knoten klein, so enthielten sie gewöhnlich nur 
einen Wurm, waren sie aber grösser, so wurdeu sie von zwei bi;« 
vier derselben bewohnt. Nur einmal fand sich ein solcher Wurm 
frei im Magen. Die Monate, in welcher diese Beobachtungen ge- 
macht wurden, waren der Januar und Februar. 

Im Uebrigen waren die Mägen gesund und zeigten selbst in 
der Nähe der Knoten weder Entzündung noch sonst etwas Krank- 
haftes. (Wnrmhaltige Tuberkeln in dem Magen von Wölfen, Otto, 
Seltene Beobachtungen 1. Hft. p. 120). 

Auch bei Füchsen hat man solche Warmknoten in den Magen- 
wänden angetroffen. 

Bei Bären scheint etwas Aehnliches noch nicht Beobachtet 
worden zu sein, doch hat man bei andern Ranbthierarten Wünner 
angetroffen, welche theils in den Magenwänden eingebettet waren, 
theils in der Höhlung des Organes frei lebten. 

Die im Magen der verschiedenen Raubthiere vorgefundenen 
Wünner sind folgende: 

Äscaris l^aicpkrQ R. (A. mystax Duj.) bei Fdis Leo, 


• « 


• » 


»» 
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Spiroptera — ? — bei Felis tigris, 
Gnathostoma spinigerum. Owen bei Felis tigris, 
Cheiraeanthus rcbustus. Dies, bei Felis cancohr. 

„ „ „ IT M ca^^s ferus, 

Sirongylus tetraganoccphalus „ Canis vtdpes. 
Spiraptera sanguinohnia R, ^, ,, lupus, 
Hemishmum daOiratum Dies, „ Lutra brasüiensis. 
Distomum incrassatum „ ,, „ ,, 

flexuasufn „ Talpa europ<iea, 

trigonacephcdum „ Erivnceus europaeus. 
— ? — Duj. „ Sorex, 
Manostamum oehreatum Zeder ,, Tdlpa europaea. 
Spiraptera strumasa R. ,, ,, „ 

Phffsaloptera clausa fSpir. clausa Duj,) bei Erinaceus europaeus. 
Triehosotnum — ? — „ „ „ 

Fremde Körper. 

Als fremde Körper sind zunächst diejenigen unverdaaliclien 
(legenstände anzusehen, welche mit der Nahrung in den Magen auf- 
genommen wurden und nun hier zurückbleiben, nachdem die .ver- 
daalichen Stoffe weiter gegangen sind. Es finden sich daher Sehnen, 
Enochenstuckchen, Haare, Federn u. dgl. Hierher gehören aber 
auch diejenigen unverdaulichen Dinge, welche dem Futter anhäugen 
und mitgefressen werden, oder welche die Thiere absichtlich zu sich 
nehmen, ohne dass dieselben einen Theil der Nahrung bilden ; es ist 
dies meistens Sand, Stroh, Sägspähne etc. Dieser Gegenstände ent- 
ledigen sich die Thiere gewöhnlich durch Erbrechen, bei welchem 
nie mit etwas schaumigem Schleime vermischt, ausgeworfen werden 
and es ist dieser Vorgang daher keineswegs als ein pathologischer 
an&ufassen, sondern man wird ihn füglich dem Ausv^rgen des Ge- 
wolles bei den Raubvögeln an die Seite stellen dürfen. Vermuthlich 
suchen die Thiere mitunter das Erbrechen dadurch hervorzurufen, 
dass sie Stroh, Holzsplitter u. dgl. zu sich nehmen und dadurch den 
Schlundkopf reizen. Es ist mir nicht bekannt geworden, dass diese 
fremden Körper nachtheilige Folgen für die Gesundheit der Thiere 
gehabt hätten. 

Andere fremdartige Gegenstände, welche zufällig mit der Nah- 
nmg aufgenommen wurden, werden vermuthlich ebenfalls in der 
Begel durch Erbrechen wieder ausgestossen und deshalb nur selten 
bei Sektionen angetroffen. Der einzige hierhergehörige Fall, der 
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mir bekannt wurde, betrifft einen Wolf, in dessen Magen man eine 
grosse, eiserne Schnalle fand. Hamb. Mag. 16. Bd. 1756. p. 173. 
Wnthkranke Thiere rerschlingen mitunter grössere Mengen von 
Stoffen, welche nicht ihre Nahrung bilden. Man findet daher bei 
Wolfen und Füchsen wohl dürres Laub, Moos, Holzsplitter etc. im 
Magen. 

Bei eipem wuthkranken Fuchs, welcher durch einen alteren 
Schrotschuss in der Lendengegend verletzt war und deshalb kum* 
merte, fand man ein Schrotkom in den Magenhäuten eingebettet. 
Henke, Zeitschrift X. 1. Hft. p. 8. 

Erbreeken. 

Ausser in den bereits angeführten Fallen von Reizung durch 
fremde Körper, Würmer oder dgl. tritt das Erbrechen auch ab 
Symptom anderer Krankheiten auf, namentlich bei Darmentzündung, 
Erkrankung des Gehirns und Rückenmarkes. 

Seekrankheit. 

Bei einer mehrtägigen Seereise mit drei Tigern und einem 
Leoparden habe ich am ersten Tage bei sehr unruhigem Wetter bei 
diesen Thieren Seekrankheit beobachtet. Sie waren mürrisch, nieder- 
geschlagen, standen fast gar nicht auf, hatten keinen Appetit, 
geiferten und erbrachen sich. Zuweilen brüllten und knurrten sie 
heftig. Als am folgenden Tage das Wetter wieder ruhig wurde, 
trat sofort Besserung ein, und die Fresslust und normale Stimmung 
kehrten wieder. 

Krankheiten des Darmkanales. 

BatiVodmig« 
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Die katarrhalische Darmentzündazig ist bei den grossen Katzen- 
irteo selten, kommt dagegen bei den kleineren öfter vor. Bei den 
landeartigen Raubthieren theilt sie sich leicht dem Baachfellüberzag 
des Darmes mit nnd tödtet gewöhnlich rasch. Bei Bären ist Darm« 
katarrh nicht selten nnd bei den kleinen Ranbthieren verschwindet 
in den bei weitem meisten Fällen die Entzündung der Schleimhant 
gegenfiber der viel heftigeren Erkrankung der Serosa. 

Die Symptome sind beim Löwen folgende: Es stellt sich 
Mugd an Appetit, Mattigkeit nnd verdriessliches Wesen ein, noch 
eile eine sonstige Ejrankheitserscheinnng auf eine bestimmte Erank- 
beitsform oder das vorzugsweise befallene System hinweist. Gewöhn- 
lich schon am folgenden Tage ist Durchfall vorhanden nnd der Eoth 
vird donnflüsaig, bald mehr bräunlich, bald schwärzlich oder grün 
gefirbt. Im weiteren Verlauf wird er heller, mehr ins Gräuliche 
oder Röthliche fallend nnd bildet nun eine ganz -dünne Masse, 
velehe mit rothen Punkten durchsetzt erscheint nnd einen höchst 
widerwärtigen, süsslichen Geruch hat, welcher dem faulenden Flei- 
fchoR ähnelt. 

Ausserdem stellt sich meist schon ziemlich zu Anfang der 
Krankheit Erbrechen ein, durch welches schaumiger Schleim ausge- 
worfen wird. Dazwischen bemerkt man Anfistossen nnd Würgen, 
9owie mehr oder minder heftige krampfhafte Stösse im Bauch. Der 
Appetit fehlt vollständig, so dass es nicht möglich ist, dem Thiere 
irgend eine Nahrung beizubringen, ja er hat sogar in der Regel 
miem entschiedenen Widerwillen gegen alle Futterstoffe Platz ge- 
macht, der sich in den Mienen und in dem ganzen Gebahren des 
Thieree auf das nnzweidentigste kundgibt. Namentlich merken 
solche Patienten es sofort, wenn man ihnen ii^end eine Arzuei mit 
dem Futter beibringen will, selbst wenn diese nach menschlichen 
Begriffen nicht den mindesten Geruch oder Geschmack hat. 

Die Angen thränen nnd sind von trübem krankem Ausdruck, 
in die Höhlen zorücl^esunken, die Haare sind struppig nnd glanzlos. 
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Die Stimmung ist eine mürrische and verdriessliche, die Thiere lassen 
sich nicht berühren oder streicheln, sondern weisen jede derartige 
Annäherung mit Knurren und Zähnefletschen zurück. Sie sind matt, 
liegen viel und sind nur schwer aufzutreiben. Gleichzeitig magern 
sie auffallend rasch ab, so dass sie schon am zweiten oder dritten 
Tage kaum wieder zu erkennen sind. 

Die Symptome verschwinden, wenn die Krankheit in Genesaug 
übergeht, allm'älig wieder. Der Appetit kehrt zurück, anfänglich 
allerdings noch in sehr unbedeutendem Grade und vorzugsweise auf 
lebende Nahrung gerichtet, der Koth wird consistenter, die Stimmung 
freundlicher, das Aussehen bessert sich und endlich ist der frühere 
Normalzustand wiedergekehrt. 

Bei kleineren Katzen ist nicht immer Durchfall vorhanden, 
sondern der Koth erscheint nur etwas weicher als sonst. Die Thierr 
zeigen keine eigentlichen Krankheitssjmptome, sondern man beob- 
achtet nur eine Verminderung des Appetits, der hänfig nicht einmal 
gänzlich verschwunden ist, und sie sitzen trauernd und matt ruhig 
in einer Ecke. In anderen Fällen dagegen, besonders bei jungen 
Wildkatzen, ist der Durchfall ungemein heftig. Der Koth ist 
wässerig, kaum etwas bräunlich oder grünlich gefärbt, macht den 
Schwanz und die Schenkel nass und die Haut dieser Stellen wird 
gerothet und schmerzhaft, so dass das Thier gespannt, mit weit 
ausgespreizten- Hinterbeinen und ausgestrecktem Schwänze gehen 
muss, wenn es sich überhaupt bewegt. Zuweilen stellt sich eine 
Herausstülpung der Mastdarmschleimhant oder auch ein Mastdarm- 
Vorfall ein. Dabei ist der Appetit sehr vermindert oder ganz ver- 
schwunden, die Thiere hocken traurig, mit struppiger Behaarung 
und mattem Blick in einer Ecke, bis sie mit Tod abgehen. 

Bei den hundeartigen Raubthieren, bei welchen die Entzündnnir 
in der Regel mehr die ganze Darmwand ergreift, findet man öfter 
Verstopfung als Durchfall, der Appetit ist vermindert, der Dont 
vermehrt, die Nase warm und trocken, und es tritt Erbrechen schau- 
migen oder wässerigen Schleimes ein. In den meisten Fällen zeigen 
sich gleichzeitig auffallende Symptome im Bereiche des Nerven* 
sjstenies. Eine Schwäche des Hintertheiles, welche sich bis zo 
völliger Lähmung steigern kann, ist oft das erste Krankheitssjmptooi. 
Auch Krämpfe sind nicht selten, so dass man solche Thiere mit- 
unter für epileptisch gehalten hat, wie auch aus dem Titel der im 
Anhange unter I. mitgetheilten Krankheitsgeschichte erhellt Wild* 
lebende Wdlfe und andere Thiere legen ihre Scheu ab, nähern sich 
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dem Menschen und seinen Wohnnngen und sncben zu beissen, so 
dass man sie für wuthkrank halt. 

Bei Baren sind die Symptome verschieden, je nachdem mehr 
üe Schleimhaut oder die seröse Bekleidung des Darmrohres ergriffen 
et. Der Darmkatarrh ist in geringem Grade, so dass er nur einen 
lachten Durchfall, aber keine Störung des Allgemeinbefindens her- 
rorbringt, ziemlich häufig. Erreicht die Kraukheit ein höheres 
Stadinm, so bemerkt man gewöhnlich zuerst, dass sie weniger leb- 
haft sind, als sonst, so dass sie ihr gewöhnliches Hin- und Her- 
gehen unterlassen, sich zusammengerollt in eine Ecke oder in ihre 
Höhle legen und nur schwer aufzutreiben sind. Gelingt es, sie in 
Bewegung zu versetzen, so gehen sie trqge, mit gesenktem Kopfe 
and gekrümmtem Bücken. Der Appetit ist völlig oder doch zum 
grössten Theile verschwunden, wechselnd, der Durst gewöhnlich nicht 
Tennefart, die Nase kühl und feucht. Der Roth, welcher bei ge- 
rmgerem Grade der Krankheit immer noch seine breiige Beschaffen- 
heit xeigte, stellt jetzt einen dünnflüssigen Schleim von brauner oder 
grüner Färbung dar und wird im weiteren Verlaufe wässerig, bei- 
aahe farblos oder mit Blutstreifen gemengt und beim Absetzen wird 
#r mitunter mit einer gewissen Vehemenz weggespritzt. 

Hat dagegen die Krankheit ausser der Schleimhaat auch die 
Seröse befallen und zwar in höherem Grade als jene, so ist nicht 
immer Durchfall zugegen, sondern nur bisweilen, während in anderen 
Fallen Verstopfung vorhanden ist. Gewöhnlich ist der Kothabsatz 
rennindert, so dass jedesmal nur ein geringes Quantum abgeht, 
welches ans einigen unvollkommen verdauten festen Brocken besteht, 
die wie mit einem dünnen Brei oder mit einer braunlichen Brühe 
ibergossen sind. Zuweilen wird auch nur ein geringes Quantum 
Schleim abgesetzt, welches je nach ümständan einen mehr oder 
minder bedeutenden Zusatz von Blut zeig^. 

Dabei ist der Appetit vermindert oder ganz verschwunden, es 
tritt zuweilen Erbrechen ein, die Thiere sind träge, liegen viel und 
zeigen oft Unbehagen oder Schmerzen im Leib. Sie schonen den 
einen oder den anderen Hinterfuss, strecken ihn aus und ziehen ihn 
wieder an den Bauch hinauf, um ihn im anderen Augenblick wieder 
nach hinten oder zur Seite so weit hinauszudehnen, als nur möglich. 
Sie biegen sich im Kreuze tief ein, so dass der Leib den Boden be- 
rührt und die Hinterbeine ausgespreizt nachgezogen werden oder sie 
werfen sich nieder, walzen sich, springen wieder auf, suchen durch 
'•fteres Wechseln ihrer Stellung und Lage sich Erleichterung zu 
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veTSchaffen und kommen bisweilen für einige Zeit zur Rohe, wenn 
sie ihre Streu fest anter den Leib geschoben und sich danmf ge- 
legt haben, oder wenn sie mit weit ausgestreckten Beinen auf dem 
Bücken liegen. Dabei stöhnen oder brüllen sie mitunter sehr heftig 
und laut und schwitzen, dass das ganze Fell dnrchnässt wird. Diese 
Kolikschmerzen kehren in längeren oder kürzeren InterFailen wieder 
und um so rascher, je heftiger die Krankheit wird. AUraalig stellt 
sich dann eine immer zunehmende Schwäche ein und es erfolgt der 
Tod. Tritt dagegen Genesung ein, so verschwinden zuerst die Kolik- 
erscheinungen, dann kehrt allmälig der Appetit wieder und die Be- 
schaffenheit des Kothes wird wieder die normale. 

Im Gegensatz zu solchen tumultuarischen Symptomen mma es 
auffallen, dass in dem von Dekker beschriebenen Falle keberlei 
S^rankheitserscheinungen vorhanden waren, welche einen Schluas anf 
Darmentzündung zuliessen, sondern das Thier ruhig zusammeDg^ 
kauert liegen blieb, bis der Tod eintrat. 

Bei den kleineren^ Raubthieren kennzeichnet sich der Dann- 
katarrh sehr häufig nur dadurch, dass der Koth etwas zäher oder 
weicher ist, als sonst, wogegen in anderen I^len wieder heftiger 
Durchfall von grünem oder farblosem Schleime zugegen ist Daa 
Allgemeinbefinden ist in leichteren Graden und bei manchen Thieren 
auch bei heftigerem Leiden anscheinend nicht gestört, während 
andere trauern, sich zusammenkauern, Mangel an Fresslnst zeigen, 
struppiges Haar und trübe Augen haben. Bei Entzündung der 
Darmwand sind Verstopfung und lähmungsartige Schwäohe de» 
Hintertheiles gewöhnlich die Symptome, welche auf die Art der & 
krankung hindeuten; ausser diesen pflegen noch Mangel an Fre»- 
lust und andere Erscheinungen gestörten Allgemeinbefindens zugegen 
zu sein. 

Die Dauer der katarrhalischen Darmentzündung beträgt bei 
grossen Katzen 6 — 8 Tage, bei kleineren Arten schwankt sie zwi- 
schen fast plötzlichem Verenden und 8 — 14 Tagen. Bei Bären kann 
sie 8 — 10 Tage, ja selbst bis zu drei Wochen dauern. Bei Ent- 
zündung der Darmwand, wie sie besonders bei hnndeartigen Thieren 
vorzukommen pflegt, hängt die Dauer hauptsächlich von der Auf 
dehnung ab, in welcher der Nahrungsschlanch ergriffen ist und die 
Krankheit tödtete um so rascher, in je grösserem Umfimge der Dam 
erkrankt ist. Sie beträgt daher bald nur wenige Stunden, in anderen 
Fällen einen Tag und darüber bis zu einer ganzen Woche. 

Die kleinen Katzenarten sterben meist schon im Laufe des eisten 


Krankheiten des Darmkanales. " 197 

Tages, seltener dauert die Krankheit bis zum zweiten Tage. Kleinere 
Raabihiere sterben nach wenigen Stunden bis zu drei Tagen. 

lieber die Sektionsergebaisse bei grossen Katzen, welche an 
Darmentzündung verendeten, vermag nich ichts anzugeben, da ich 
selbst einen derartigen, tödtlich abgelaufenen Fall noch nicht be- 
obachtete und auch in der Literatur keine hierhergehörige Mitthei- 
hing £uid. 

Bei kleinen Spatzen findet man Injektion, Röthung und Auf- 
lockenmg der Schleimhaut in sehr verschiedenen Graden. Von ganz 
leichten, punkt- oder baumformigen Injektionen, bis zu gleichmässi* 
ger, intensiver Böthe kommt die krankhafte Veranderung der er- 
griffenen Membran hier vor, doch habe ich dieselbe noch nie so 
sehr zerstört gefunden, dass sie sich als ein braunrother Brei hätte 
wegschaben lassen, wie man dies bei manchen anderen Thierarten 
in diesem Falle beinahe immer antrifft. Auch ein croupöses Exsudat 
ist gerade nicht häufig. Es bedeckt, wenn es vorkommt, die auf- 
geloekerte und meist etwas blasse Schleimhaut in Gestalt eines zähen, 
gallertartigen Schleimes. In einem Falle fand sich bei Felis mintUa 
eine theilweise Verfettung des Epitheliums. Der Sitz der Entzün- 
dung ist in der Regel die Schleimhaut des Dünndarmes in grösserer 
oder geringerer Ausdehnung, seltener der Dickdarm oder der ganze 

DumkonaL 

Bei den hundeartigen Raubthieren ergibt sich meist eine gleich- 
missige Entzündung der Schleimhaut sowohl, als der serösen Ueber- 
Uddung und zwar öfter auf grössere Ausdehnung, als nur stellen- 
weise. Die Häute erscheinen dabei intensiv geröthet, aber die 
Schleimhaut wenig aufgelockert. lu der Bauchhöhle trifft man in 
vielen Fallen eine mehr oder minder erhebliche Ansammlung von 
braunrothem Serum. 

Aehnlich ist der Befund bei Bären, doch kommt es bei dieseq 
Thieren auch vor, dass die Schleimhaut nur in einem kleinen Theil 
des Dünndarmes entzündet ist und in diesem Falle ist eine völlige 
brandige Zerstörung nicht selten. Die Schleimhaut ist aufgelockert, 
bräonlich, missfarbig und lässt sich als eine breiartige Masse leicht 
mit dem Messerrücken von der Muskelschicht wegschaben. Bei 
einem Lippenbaren fand sich der . Darmkanal vom Magen bis zum 
After innen und aussen heftig geröthet und alle Blutgefässe stark 
gefuUi 

Bei den kleineren Raubthieren erscheint die Schleimhaut injizirt, 
^ieichmässig geröthet oder selbst im Zerfall begriffen und zwar öfter 
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nur an einer beschrankteren Stelle des Dünndarmes, seltener im 
Dickdarm. Häufiger ist eine aasgedehnte Röthang sowohl der inneren, 
als der äasseren Fläche des Darmkanales, nnd in diesem Falle kom- 
men stellenweise Yerklebangen der Darmwindangen nntereinander 
nnd mit den benachbarten Organen vor, oder aach Erguss von blu- 
tigem Serum in die Banchhohle. 

Unter den Ursachen haben wir zunächst eine ganz entschieden 
ausgesprochene Anluve bei solchen Thieren zu erwähnen, welche an 
einer chronischen Erkrankung der Lungen oder anderer wichtiger 
Organe leiden. In ganz besonderem Zusammenhange scheint der 
Darm in Hinsicht auf Entstehung einer Entzündung mit den Cen- 
tralorganen des Nerrensystems, dem Gehirn- und Rückenniarke zb 
stehen. Wie bereits bemerkt wurde, ist die Darmentzündung bei 
manchen Thierarten häufig von Krämpfen, Lähmung und andern 
ähnlichen Symptomen begleitet, während umgekehrt Oongestion, Er- 
weichung und andere Erkrankungen des Gehirns und Rückenmarb« 
die Entstehung von Darmentzündung zu begünstigen scheinen. Aol- 
fallend ist auch das häufige Vorkommen von Entzündungserschei- 
nungen höheren oder geringeren Grades am Darmkanal wnthkranker 
Thiere. 

Die Nahrung kann sowohl durch Verabreichung in allzugror^er 
Menge als auch durch schädliche Beschaffenheit zu Eutzündon); 
Veranlassung werden. So kommt Darmkatarrh bei Bären sehr häufig 
in Folge tou Ueberfutterung von Seiten der Besucher vor. 

Hinsichtlich der Beschaffenheit der Nahrungsmittel ist woki 
selbstverständlich, dass solche, welche sich in einem Zustande toc 
Zersetzung oder sonstiger Veränderung befinden, nachtheilig wirk<Mi 
müssen. Es wird also sauer gewordene Milch, verschimmeltes Brnd. 
faulendes Fleisch etc. hierher zu zählen sein, doch kommen aui'b 
Fälle vor, in denen an den Futterstofieu eine derartige Veränderung 
nicht nachgewiesen werden kann, während diese doch eine aoffaUenii 
nachtheilige Wirkung auf die Thiere ausübten, welche sich dun" 
Entstehung von Darmentzündung bekundet. Dies ist namentlich be 
Pferdefleischfütterung mitunter der Fall. Man findet plötzlich, dsi» 
einige Thiere an Darmentzündung erkrankt sind, oft schon einige 
Stunden nach dem Genuss des Fleisches, während andere sich ^' 
brechen und dadurch bewahrt bleiben. Worin die schädliche Eigen- 
schaft solches Fleisches besteht, ist meines W^issens noch nicht narh- 
gewiesen worden, und ich bemerke ausdrücklich, dass in einen 
solchen von mir beobachteten Falle weder das Aussehen des offenbar 
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frischen und von einem gesunden, gescUachteten Thiere herrfiliren- 
den FleiBcheB noch die chemische Untersuchong irgend einen Anhalts- 
punkt boten, über die seiner schädlichen Wirkung zu Grande lie- 
gende BeechaflPenbeit. 

In anderen FaQen wird die Krankheit darch NahmngsstofFe 
reranlasst, welche an sich nicht schädlich sind, sich aber zur Fütte- 
nug der betreffenden Thierart nicht eignen. So bei der im Anfange 
aiufnhrlieh besprochenen Erkrankxmg einer syrischen Bäiin, welcher 
Jemand sehr fette geröstete Kartoffeln gegeben hatte. 

Das Getränke kann durch ungewohnte Beschaffenheit und zu 
niedere Temperatur Darmkatarrh yerursachen. Ich habe diesen Fall 
bei einem eben angekommenen Lippenbären, welchem in meiner Ab- 
wesenheit unvorsichtiger Weise sogleich kaltes Brunnenwasser ge- 
geben worden war, beobachtet. 

Fremde Körper, welche die Thiere mit der Nahrung und dem 
Getrinke oder auf eine andere Weise in sich aufnehmen, sind häufig 
VVnalaasung zu der in Kede stehenden Krankheit geworden. So 
kommt es besonders bei Katzen und hundeartigen T^ieren vor, dass 
uch Knochenüberreste zu festen konkrementartigen Ballen verbinden 
Bod den Darm heftig reizen. 

Baren fressen dagegen bisweilen andere Gegenstände, welche 
lue Dannwände in Entzündung versetzen. So ist mir ein Fall mit- 
getheilt worden, in welchem ein Bär heftigen Darmkatarrh bekam, 
weil er ein langes Stück Bindfaden gefressen hatte, an welchem 
nun ihm Brod in seinen Behälter hinabliess. Ich selbst sah einen 
Lippenbaren an Darmentzündung verenden, welcher den seidenen 
Ueberzug eines Sonnenschirmes gefressen hatte. 

Eine andere, in diese Bubrik gehörende Ursache der Darm- 
eotzandong beim Bären erwähnt Dekker in dem oben angeführten 
Fall, nämlich eine Anfnllung und Verstopfung des Darmrohres durch 
^nJwürmer. 

Erkältung scheint bei hundeartigen Baubthieren und anderen 
cleineren Arten ziemlich häufig die Krankheit zu veranlassen. Es 
oag dies in vielen Fällen daher kommen, dass man solchen Thieren 
alte unfreundliche Mauerlöcher oder überhaupt dumpfige, aus Stein 
rrichtete Behälter zur Wohnung anweist. Nasswerden durch plötz- 
iche Regengüsse, rascher Temperaturwechsel u. dgl. sind hier eben- 
dls xn erwähneil. In dem im Anhange ausfuhrUch mitgetheilten 
*alle, welchen Youatt bei einer Wölfin beobachtete, ist der Zu- 
aanmenhang zwischen Ursache und Folge sehr deutlich. Das Thier 

IC. SckBilt, Zoolofiach« Klinik. Bd. h * 14 
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hatte sich beim üebersiedeln in einen anderen Behalter sehr heftig 
angeregt and dadurch eine Oongestion des Gehirns bekommen, weUw 
Krämpfe veranlasste, um diese zu beseitigen, nbergoes man ei, 
während es anzweifelhaft stark erhitzt war, mit kaltem Wasser md 
in Folge davon entstand Darmentzondang. 

Es bedarf wohl kaam der Erwahunng, dass pathologisehe Ve^ 
andeningen des Darmrohres, z. B. Verletzungen, Rupturen, Lage?e^ 
anderangen u. dergl. ebenfalls Entzündungen zur Folge zu habei 
pflegen. 

Die Prognose ergibt sich aus dem Vorhergehenden. Sie ist 
bei grossen Katzen im Allgemeinen günstig, bei kleineren katzensiti* 
gen Thieren und Hnnden pflegt wenig Hoffnung auf Elrhaltang fa 
Lebens vorhanden zu sein. Gleiches gilt von den übrigen klebcRi 
Baubthierarten. Bei Bäreu ist die Vorhersage günstiger, wenn nicit 
die Ursache der Krankheit derart ist, dass sie nicht entfernt werieo 
kann , und überdies ist bei diesen Thieren noch der umstand n 
berücksichtigen, dass die Entzüadung der Serosa gern zu Verklebocg 
durch phistisch|p Exsudat fuhrt, wodurch eine Neigung zu Beddim 
bedingt wird« 

Die Behandlung hat nächst der Entfernung der Ursachen, •>* 
weit dies m&glich ist, mit entsprechender Regelung der Diät n be 
ginnen. Manche Thiere, welche gern lebende Nahrung zu sich Dcb- 
men, sind hierdurch zu curiren, vorausgesetzt, dass die Krankktf 
noch nicht ganzlichen Mangel an Appetit herbeigeführt hat fi» 
Anwendung von Arzneimitteln ist ebenfalls nur unter dieser Be 
dingung noch möglich, doch werden, wie bereits erwähnt, von den 
Thieren nur zu häufig die Arzneien bemerkt und verschmäht, sncb 
wenn sie geruch- und geschmacklos scheinen. 

Gegen katarrhalische Darmentzündung wurde beim Löwen em« 
Verbindung von Opium und Galomel versucht Bei anderen Thiereo 
habe ich Laudanum geben wollen, doch waren sie nicht zu bewegen, 
es zu nehmen.* Bei Verstopfung in Folge von Entzündung Aa 
Darmwand oder ihrer Folgen habe ich mich des Bidnnsöles mit 
Nutzen bedient Youatt erwähnt einer Compodtion von Radnoiol 
Kreuzbeersaft und Syrup. Papav. alb. in den meisten seiner Krank- 
heitsgeschichten« 

Auch in den Fallen, in welchen eine Verstopfung in Folgt 
einer früher stattgefundenen Darmentzündung öfter eintritt, habe idi 
das Ridnusöl mit Vortheil angewendet Es wird mit dttn ¥\mA 
oder In etwas Milch von den Thieren gut genommen. 
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Wo es mSglicli ist, Einreibnngen yorzanehmen, empfehlen sich 
reizeiide linimente als ableitendes Mittel. Man wird diese besonders 
bei Lähmung oder Schwäche des Hintertheils auf den Bücken und 
die Lendengegend appliciren; doch mass man damit sehr vorsichtig 
sein, weil der Grad der Empfindlichkeit gegen die verschiedenen 
Mittel je nach der Thierart ein sehr verschiedener ist. 

Lageverftndenuig«ii. 

Bei einem Prairiewolf fand Leiseriug den ganzen Blinddarm 
in der Weise umgestülpt, dass derselbe vollkommen im Grimmdarme 
kg, ohne dass jedoch der Durchgang der Nahrungsmittel gehindert 
gewesen wäre. Es war Verwachsung der serösen Flächen des Blind- 
dannes eingetreten, ob aber noch Entzündungserscheinnngen vor- 
handen waren, konnte nicht ermittelt werden, da die Sektion nicht 
leitig genug vorgenommen wurde. Da eine Menge rothlichen Serums 
in der Bauchhohle vorhanden war, sollte man vermuthen, dass eine 
finehe Entzündung zugegen gewesen sei. Die Symptome, unter 
welchen das Thier starb, liefern einen neuen Beweis, in welch inni* 
gen Besiehungen der Darmkanal zu den Centralorganen des Nerven- 
ijstems steht, ein Verhältniss, welches, wie bereits oben erwähnt, 
besonders bei den huudeartigen Baubthieren deutlich hervorzutreten 
pflegt (Magaz. f. d. ges. Thierheilkunde. 14. Jahrg. 1848. p. 229). 
Eine Intussusception des Mastdarmes hat Martin bei einem 
Grison (GaUidis vitiata) beobachtet und sagt darüber Folgendes: 
JDie krankhaften Veränderungen bestanden in ausgedehnten Adhä- 
sionen der Baucheingeweide, welche auf heftige Entzündung deuteten. 
Die Leberlappen waren untereinander, mit den Bauch waudungen und 
dem Magen verlöthet. In einer Entfernung von zehn Zoll vom 
After fand sich eine bedeutende Intussusception, indem ein Darm- 
stuck von vom, welches, als es herausgezogen wurde, acht Zoll mass, 
in den hinteren Theil hineingeschoben war, mit dem es leicht zu- 
sammenhing. Das eingeschobene Stück war so zusammenge&ltet, 
dass es nur einen Baum von etwa drei und einem halben Zoll ein- 
nahm« Der Magen zeigte schwach röthliche Entzündungsflecke und 
war mit unverdautem Futter gefüllt^' {Proceedings of ihe 0Oological 
Society of London. Part, l 1833. p. 140—141). 

Wie bereits oben erwähnt, kommt bei jungen Wildkatzen in 
Folge heftiger Diarrhöe ein Vorfall des Mastdarmes oder nur seiner 
Schleimhaut vor. . Meistens ist er nicht sehr bedeutend und nur in 
seltenen Fällen habe ich den vorgefallenen Theil die Grösse einer 
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dicken Kirsche erreichen sehen. Die ScUeimhaut wird alsbald hoch- 
roth, später liyid^ schrundig and schorfig und schwitat eine farblose 
oder röthliche Flüssigkeit ans. Das Beponiren des Vorfalles würde 
nicht von Erfolg sein, so lange der Darchlall noch andauert, und 
daher yerenden diese Thiere in der Regel, noch ehe ein Versuch 
hierzu gemacht werden konnte. 

TrenniiBgeB des ZisaaiMeiliaiges. 

Youatt hat eine Ruptur des Duodenums bei einem Gepard 
gefunden, und ich habe diese Beobachtung im Anhang unter IV. 
vollständig wiedergegeben. 

Die während des Lebens au dem Thiere wahrgenommenen Er- 
scheinungen bestanden in Mangel an Fresslust, Abmagerung, Um- 
fangsvermehrung des Bauches, als deren Veranlassung das Vorhan- 
densein einer Flüssigkeit in der Bauchhohle, sowie eine Vergrdssemns 
der Leber constatirt werden konnten. Nach beinahe dreiw5chentlicfa-r 
Krankheit trat der Tod ein und bei der Sektion fand sich eine alten* 
Ruptur des Duodenums gegenüber der Einmündung des Pankrea»- 
und Gallehganges. Die Ränder der Verletzung waren glatt and 
nach aussen gerichtet, die Darmschleimhaut in der Nähe entsündet 
und au^elockert, die Leber congestionirt, das Bauchfell entzündet 
unter Auftreten von serösem und plastischem £xsudat. Die Gekrt»^- 
drüsen waren yergrössert und eine derselben lag in der Weise Tor 
der Darmruptnr, dass sie diese nach Art einer Klappe Ter^schlo.«;« 
und den Austritt von Futterstoffen in die Bauchhöhle, wenigster.« 
zum grössten Theil, yerhinderte (The Veterin. IX. 1836. p. 638—63!^. 

WBrmer« 

Literatur: 

1. Spoedige dood tan een* beer (Ursus aretos) veroorMokt door ophop*-^ 
van eem grote hoevedheid warmen in hd darmkanaaX, door J, A. Drkki • 
Het Repertorium 3 Jaarg, 1850. p. 85-86. 

2. Diesing, SysUma HdminOium. 2 Bde. Wien 1650—51. 

3. Die bei den Krankheiten des Magens anter der Rubrik «fWflnnrr' 
Ton 5 — 8 Terzeichneten Schriften. 

Die im Darmkanale der Baubthiere vorkommenden Wurm- 
gattungen leben meist frei im Darmrohre und nur einzelne Arten 
kommen in ahnlicher Weise zwischen die Darmhaute eingebettet Tor. 
wie dies im Magen öfter der Fall ist 

Eine nachtheilige Wirkung auf den Organismus haben die d* v- 
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Dumkanal der Banbthiere bewohnenden Wärmer wohl nur ans* 
nahmsweise dnrch mechanische Verstopfnng des Darmrohres, wenn 
de in sehr bedeutender Anzahl vorhanden sind. Ein solcher Fall 
ut dar beim Bären beobachtete, welchen Dekker mitgetheilt hat. 
Die iiti Darmkanal gefundenen Wurmgattnngen sind folgende: 

a. Bei den Katzenartigen. 


Taenia crassicoUis B. 


bei Felis cancohr. 



)» 

hy 

meßtvora. 


71 

II 

Ofl^XI. 


Jf 

II 

pardalis. 


tJ 

1» 

macroura. 


jy 

II 

tigrina. 

■ 

» 

1» 

ccUus. 

„ Fdis pardi R. 

ff 

yy 

pardus. 

„ Uneata Goeee 

9? 

II 

caius. 

,y laticcUis R. 

» 

II 

meUivora, 


>> 

II 

lynx. 

Bdhrioc^^Mlus tnacidatus Leuk. 

>i 

II 

leopardus. 

Dibalknum decipiens Dies. 

» 

II 

concohr. 


yy 

II 

lecpardus. 


yy 

II 

macroura. 


» 

II 

meUivara. 


II 

II 

anga. 


II 

II 

pardaUs. 


II 

II 

tigrina. 

HemMomum cordalum Dies. 

II 

II 

catus. 

Eckinorrhynchus campantdatus Dies, 

' II 

II 

onga. 


yy 

II 

cancolor. 


11 

11 

pardalis. 


yy 

II 

meUivara. 


II 

II 

tigrina. 

Trichoc^^halus Felis 

II 

II 

tigrina. 

Asearis Hgridis 

II 

II 

tigris. 

„ leptoptera R. 

II 

II 

Leo. 


II 

II 

cancolar. 


II 

II 

onga. 


yy 

II 

pardalis. 


II 

II 

macroura. 


11 

II 

jvibaia. 


yy 

II 

guttata. 
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der VerdanoiigiOKgane. 


Äsearis leptoptera R. 

bei 

FtfiteZyiu;. 

,, mystax Zeder. 

>> 

» 

» 


9t 

» 

maniadata, 


fi 

jf 

catas. 

Strcngylus iubaeformis Zeder. 

91 

» 

eaneölor. 


M 

>> 

viverrina. 


99 

11 

Offtfa. 

1 

» 

)> 

tigrina. 


» 

» 

mdlivara. 


}9 

»> 

leqpardus. 

b. Bei den Hnndeartigen. 


Taenia apuntioides B. 

bei 

C%iiii« Zupci«. 

„ marginaia Batsch. 

71 

»1 

>i 

„ liäerata Batsch. 

99 

9f 

f^fflpes. 


» 

l> 

OMtreus. 

„ crassiceps 

» 

jy 

vulpes. 

,, pölyaeaniha, Leuk. 

99 

W 

11 

„ utriddtfera. WaUher 

l> 

» 

>j 

,, Canis lagqpodis (Ft&.) 

J> 

>» 

Id^pM. 

Diboihrium serratum Dies. 

» 

» 

Asarae. 

Bistomum cdatum B. 

>> 

>> 

lupus. 


n 

• 

• 

vulpes. 


11 

99 

Azarcte. 

„ trigonocephalum B. 

w 

t1 

v%dpes. 

Amphistamufn truneatum B. 

» 

>» 

11 

Echinorrhfffichus Gigas 

)i 

Jdyaena striala. 

Ascaris marginata 

i> 

Canis lupus. 


♦> 

>» 

aureus. 


»> 

i> 

Ajfarae. 


» 

?> 

lagopus. 

,, Canis lagopodis Bud. 

») 

♦» 

11 

Trichocephalus depressiusculus B. , , 

1« 

vulpes. 

Strongt/lus ieiraganöcephalus B. 

?» 

11 

ff 

„ frigoftocephaitis B. 

>> 

»> 

jubaius. 


» 

)y 

Aearae. 


99 

7> 

vulpes. 

Spiroptera sanguincienta B. 

99 

'» 

lupus. 


?> 

'f 

vulpes. 

c. Bei den Bärenartigen. 



Taenia lata (T. ursi marüimi B. ?) bei TJrsus maritmus. 
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Äsearis transfuga R. bei Ursus ardas. 

„ „ fnariHfnus, 
„ „ americanus. 
„ „ labuUM. 
d. Bei den öbrigen Raabthieren. 

Taenia crasaipora R. bei Nasua sciUaria. 


9f 


» 


Mephüis Ckmche. 

tenmcoUis R. ,, Muskia putarius. 

„ „ vtdgaris. 
brevicoUis R. „ ,, erminea. 

intermedia R. „ ,, marto. 

platjfdera(Gervais) „ Vtperra genetta, 
Oenettae (Diesing) „ „ „ 

angusMa R, „ Mdes iaxus. 

MpunekUa Braun. „ Erinaceus ewtopaeus, 
eompaeta R, „ ,f „ 

baciUaris Cheee „ Toipa europaea. 

sphaerocephdIaR, „ Chrysockkris capensis. 

pistiUum Duj. ., Sarex araneus. 


scutigera „ „ „ fodiens. 

saccifera Mehi. „ „ „ 

negleda Dies. ,, „ araneus. 

constrictus. 
DaubenUmii. 
ScOirioeephalus — ? — „ Procym lohr. 
Dibofkrium foiium Dies. „ Herpestes leucurus. 
inerass(xkim „ Lutra solUaria. 
triganocephdlum R „ „ vtdgaris. 






Mustda häreda. 


„ „ putorius. 

99 99 


99 


99 


Vtdgaris. 

Mdes iaxtus. 

Erinacetits europaeus. 
sqtMmmida R. „ Mttstda ptUaritts. 

TaJpa eurcpaea, 
liftgttifatrmeDies. „ Erinacetts etrrapaeus. 


99 
>» 
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jyistomum mignms Duj. bei Sorex aravetis. 

,, ,, hucodoti. 
,. exasperatuyn 11, ., ,, 


rtiheus Di*j, 


crcmita. 

fodiens, 

eremita. 

fodiens. 

eremita. 

fodiens. 
bei Tidpa europaea, 
,, Lutra hrasiliensis. 


* » 


»1 


,, corrugahunDuj, „ 
,, instabile Dhj. ,, 
Monostonmm ocreatmn Zeder 
Hemistomum elathratum Dies. 
Echinorrhynehus spirida Olfers. „ Nasua solitaria. 

moniliformis Brems. l)ei Miistela putorius, 
ventricosns B. ., „ „ 

7najor Brems. ,, Erinaceus europaeus. 

najiiformis B. ,, ,, „ 

appendicula^'is Westrumb, bei Sorex araneus. 
Ascaris hraehyoptera B. bei Viverra genetta. 

,, Nasua solitaria. 


alienata B. 

yj 

,. socialis. 

,. Miistelae B. 

M 

3histela martes. 


^1 

foina. 

Martis B. 

• » 

., martes. 

„ Gridonis Fall. 

>7 

Gulo aretieus. 

„ öbvelata B. 

>? 

3Iustcla ruJgaris. 

Liarhynchus truneatus B. 

bei Meles taxus. 

Oxytiris alata B. 

"^ 

11 ;i 

Strongylus p^aiens Duj. 

!? 

Mustela erminea. 


• » 

„ vulgaris. 

„ criniformis B. 

•1 

Meles taxus. 

,, depressus üuj. 

n 

Sorex eremita. 

1? 

1« 

Mustela putorius. 

Doehmins crassns Duj. 

r 

Viverra genetta. 


Trichosomum cntomelas Duj. bei Mustela foina. 

,. putonus. 
,, ,, vulgaris. 
„ exigoum Duj, ,, Erinaeeus europaeus, 

— ? — O^j^/. ., Talpa eu7'02)aea. 
splenaceum „ Sorex araneus. 


17 
ff 
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Fremde KOrper. 

Bei Bären kommt das Verschlingen von Gegenständen, wdcke 
nicht als Nahmng dienen, wohl am häufigsten unter allen Baub- 
thieren vor und es steht dies mit den Gewohnheiten dieser Thiere 
in dem innigsten Zusammenhang. Sie wissen in der Regel, dass sie 
von den Besuchern Futter und Leckerbissen zu erwarten haben und 
sehnappen daher AUes auf, was man ihnen zuwirft, und ihre Ge- 
frissigkeit veranlasst sie, zu verzehren was nur immer möglich ist. 
Gegenstanden, welche aus Versehen- und nur zuföUig iu ihre Behälter 
gelangen, ergeht es naturlich nicht besser und ich sah auf diese 
Weise gar häufig schon Papier, Hüte, Mützen, Taschentücher u. dgl. 
in ^em Bachen unserer Bären verschwinden. Id der Regel werden 
solelie Dinge, ohne Nachtheil hervorzubringen, wieder mit dem Kothe 
entleert, aber in einzelnen Fällen fuhren sie zu Darmentzündung, 
wekhe leidit tödtlich endet, wie ich dies an dem betreffenden Orte 
vm Lippenbären, welcher den seidenen üeberzug eines Sonnen- 
«durmes gefressen hatte, erwähnte. 

Bei anderen Raubthieren bilden sich wohl aus den Ueberresten 
der Nahrungsstoffß und namentlich aus den Knochen mehr oder 
minder grosse und feste Anhäufungen von graulicher oder gelblicher 
Rirbnng, welche eine mechanische Verstopfung des Darmrohres ver- 
onachen k5nnen. Am häufigsten kommen sie im Mastdarme vor 
ond erreichen nicht selten einen solchen Umfang, dass sie nicht ohne 
ioasere Nachhülfe durch den After entleert werden können. Man 
sacht in diesem Falle durch Eljstiere von Seifenwasser und Oel den 
Darm schlüpfrig zu machen oder man zieht den Ballen, wenn er 
nicht gar zu gross ist, mit den Fingern oder einer Zange heraus. 
Ist sein umfang so bedeutend, dass er nicht ohne bedenkliche Deh- 
nung und Quetschung der Theile entfernt werden könnte, so muss 
man suchen, ihn mittels einer Zange oder eines anderen passenden 
Instramentee zu zerkleinern. Es ist klar, dass derartige Operationen 
bei den grösseren Raubthieren viele Schwierigkeiten machen, da es 
nicht leicht ist, diese Patienten gehörig ^u fixiren, wenn aber das 
Konkrement nicht entfernt wird, veranlasst es durch sein Gewicht 
und sonstige örtliche Reizung der Schleimhaut, oder durch die von 
demselben venunachte' mechanische Verstopfung des Darmes eine 
Entzündung des Darmes mit meist tödtlichem Ausgange. 

Man findet diese Eonkremente gewöhnlich bei den grösseren 
katzfloaitigen Raubthieren, wenn dieselben viele Kalbsknochen ver- 
xehrt haben, welche man trotz ihres verhältnissmässig geringen 
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Gehaltes an Kalksalzen merkwürdiger Weiee oft denen anderer Thiere 
vorzieht. 


Krankheiten des Bauchfelles. 

EntrtMlaff (FerUonUU). 

Literatur: 

1. Leberentzündung, Baachwauersucht und Boptor dei Zwölffinger- 
dannes bei einem Qepard, von Tonatt. OatUrib. to comp, Potik. XI 
The Veterinaria» IX. 18S6. p, 638—639. Anhang IV. 

2. Entiündong des Mastdarmes» der Harnblase und des Banohfalles bei 

einem amerikanischen Nörs (Mustda eamadetms). IVocesdiR^t of Ai 
Zool Soc of London. Pari I. 1833. p. 96. 

3. Entzündung der Serosa des Darmkanales bei zwei Dftchsen Ton Tonatt 

Ckmtrib. to comp. PaÜi. X The VeUrin. IX. 1836. p. 569. 

4. Darm- und Hamblasen-Entsfindung bei einem Zobel (FU^er Marten\ 
. von Youatt. Omlr. to comp. Ptdh. VI. The Vet e r m mr i a m IX. 183$. 

p. 334. 

Die Entaandnng des Bauchfelles ist bei den grossen Katien, 
den handeartigen Raubthieren und den Bären eine ziemlich seltene 
Krankheit, dagegen bei den kleineren Ranbthierarten häufiger. 

Sie ist in der Regel Fon anderen Erkrankungen begleitet und 
wohl auch hervorgebracht und zwar namentlich von Erkrankongen 
des Darmes und der übrigen Eingeweide der Bauchhöhle. 

Die Symptome sind im Wesentlichen dieselben, welche bei 
Gelegeuheit der Darmentzündung angegeben wurden, also Mangel 
an Appetit, Schmerzensäusserungenf Steifheit oder lähmungsartige 
Schwäche einer hinteren Extremität oder des ganzen Hintertheiles, 
krampfhaftes Zucken und Zapp^ etc. In denjenigen Fällen, in 
welchen ein Erguss von serösem Exsudat stattgefunden hat, kann 
dies mitunter schon am lebenden Thiere wahrgenommen werden. 

Der Verlauf schwankt je nach Thiergattung, Ausdehnung und 
Grad der Entzündung zwischen einigen Stunden, 2 — 3 Tagen und 
ebensovielen Wochen. 

Der Sektionsbefund iSsst ebenfalls bei den Torschiedenen Tfaier- 
gattungen mancherlei Modifikationen erkennen. 

So fand sich beim Gepard gelbliches, flockiges Exsudat anf 
der Oberfläche der Membran und Ergusa einer röthlichen, moDcen- 
artigen Flüssigkeit. 

Beim Wolf traf ich das Baudifell fast gleichmässig intennr 
gerdthet und nur etwa ein Liter röthlichen Wassers. 
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Bei kleineren Banbthieren findet man ebenfalls Böthang des 
Binchfelles in grosserer oder geringerer Ausdehnung, bisweilen in 
Gestalt Ton grösseren Flecken oder Streifen. Dabei ist die Membran 
getrabt, mit sandahnlichen kleinen Gerinnseln bedeckt, so dass sie 
nah erscheint; seltener tritt hier das Exsudat in Form grösserer 
Flecken und als Wassererguss auf. Auch Ablagerung hautartiger 
Manen, welche ans Faserstoff bestehen und zu Verklebung und Ver- 
fachsnng der Theile fuhren, sind nicht häufig. Den Sitz der Ent- 
xöndong bildet bald die Bekleidung der Bauchwandungen, bald der 
Ceberzag des Darmröhres, der Harnblase, der Leber etc., ohne dass 
eme auderweite Erkrankung dieser Theile nachzuweisen wäre. In 
anderen Fällen ist dagegen wieder eine derartige Erkrankung vor- 
banden, welche deutlich als die Ursache der Bauchfellentzündung 
erkennbar ist, welche sich von diesem ursprünglichen Ausgangs- 
pankte an verbreitet hat. 

Der Ausgang der Krankheit ist meist ein tödtlicher, seltener 
uiti nur bei Entzündung kleinerer umschriebener Stellen und leich- 
teren Grades tritt Genesung ein und man sieht dann später als zu- 
fälligen Sektionsbefund eine Verwachsung der benachbarten Theile 
Qoter einander oder doch eine Trübung und Verdickung der Mem- 
bran, welche eine sehnige Beschaffenheit angenommen hat. 

Die Ursachen der Bauchfellentzündung sind, wie bereits be- 
merkt, in vielen Fällen Erkrankungen anderer Organe, besonders des 
Dumes. So war in dem Falle, welcher den Gepard betraf, eine 
Boptor des Duodenums vorhanden, bei anderen Thieren ist eine 
heftige Entzündung der Darmschleimhaut die Ursache der Erkran- 
kung des Bauchfelles und diese letztere erreicht dann nicht selten 
einen sehr hohen Grad und eine bedeutende Ausdehnung, so dass 
man die ursprüngliche Krankheit beinahe übersieht. Dass Einschie«- 
bungen und andere ähnliche pathologische Veränderungen am Darme 
Bauchfellentzündong hervorbringen, bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung. 

Bei einer Löwin fand Bruckmüller als vermuthliche Ver- 
anlassung einer todtlichen Peritonitis eine Anzahl Pentastomen, 
welche in den verschiedenen Organen, namentlich aber im Netze 
eingebettet lagen (Vierteljahrsschrift für wissensch. VeterinSrkunde. 
XXn. p. 58). 

Nächstdem werden Entzündungen des Bauchfelles gauz beson- 
ders auch durch Erkaltungen hervorgerufen, weshalb sie namentlich 
hei kühner und unfreundlicher Wittemng und raschem Temperatur- 
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Wechsel auftreten. Dampfige, kalte Käfige und BehUter begfinatigen 
natfirlich ihre Entstehung bedeutend. 

In anderen Fällen ist die Ursache der PeritonitiB nicht nach- 
zuweisen und alle yorhandenen Anhaltspunkte genügen nicht, nm 
ihre Entstehung su erklären. 

Tuheriwl« 

Bei einer Löwin zeigten sich zahlreiche Pentastomen in Leber 
und Milz etc., welche eine Entzündung des Bauchfelles mit tuber- 
kulösem Exsudat hervorgerufen hatten. Die Tuberkel erschienen Ha 
zahlreiche, kaum hirsegrosse, gelbliche, ziemlich weiche Knötchen, 
die grösstentheils aus Kernen und kleinen Zellen bestanden. (Oester. 
Vierteljahrsschr. f. wiss. Veterinärkde. XXIL p. 58 — 59). 

Ein Bauchfellstück vom Lippenbären, welches dicht mit Tuber- 
keln besetzt ist, erwähnt der Catalog des Vrolik'schen Museums zu 
Amsterdam unter No. 1081. p. 399. 

Ser9ser Eifuss« 

• 

Ansammlung von klarem, gelblich gefärbtem Serum in der 
Bauchhöhle ohne gleichzeitige Entzündung des Bauchfelles kommt 
bei Raubthieren nicht eben häufig vor. Man trifft sie zuweilen bei 
herabgekommenen, oder durch langwierige Krankheiten geschwächten 
Thieren oder bei besonders alten Exemplaren. In den meisten Fällen 
erreicht die Wasseransanunlung keinen bedeutenden Grad. 

Wftraier. 

Die Wurmaiien, welche man bei den Terschiedenen Raubthieren 
in der Bauchhöhle gefunden hat, sind folgende: 

PiedocjfsHs martis Dies, bei MwMa martes. 
Asearis pusüla R. „ EriniaeaeHS europaeus, 

„ incisa JB. ;, Tälpa europaea. 


Screx tetragonurus. 
— ? — Duj. „ „ araneHs. 
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Spiroptera — ? — Duj. „ „ araneus. 

„ „ tetragomirui. 

„ „ tmlffäris. 

„ „ fcdiens. 

Nemaiaideiim Sorieis onmei ,, ,, araneus. 
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Eb miuB auffallen, daas die in Yontehendem veneiGlmeieii 
Wuraurten Yorzngsweise in kleineren Raabthierarten Yorkommen, 
während bei groaaeren Grattangen kaum Würmer im Baachfellsacke 
oder am Baachfell gefanden worden sind. 

Bei Maerascdides iypuh fand Gnyon in Algier hnnderte tou 
Wüimem in den Pleorasacken and am Baachfell, welche 5 — 6 Mm. 
lang waren (Sur un ver trcuve ä Alger sur un MacrascäidCj par 
M. Gnyofi. Compt. rend. Time VIII. Jotir. — Jmfi. 18H9. p. 842). 

Toaatt fand bei dem mehrerwähnten, an Darmraptar ge- 
storboien Gepard Warmer in der Baachhohle, welche er als Filarien 
bezeichnet. 

luwmiieim im noizesL 

EatslB^ni^« 

Eine Enizondang des Netzes scheint bei den Ranbthieren nnr 
gleichzeitig mit Banchfellentzondang Yorzakommen and zeigt keinerlei 
Abweichangen Yon dieser, indem die Membran mehr oder weniger 
intensiv gerothet and mit kömigem, flockigem oder hantartigem 
Exsudat bedeckt erscheint. 

Fettansaaalm^* 

Eine aaffallende and ohne Zweifel krankhafte Fettablagernng 
VD Netz &nd sich bei einem Lippenbaren, welcher Taberkel am 
Baachfell haUe. Das Fett bildete eine dicke Schicht {Mmee Vrolik 
-Vo. 1082. p. 399), 

WInaer« 

Herr Prof. Dr. Brackmaller hielt am 6. Febr. 1863 einen 
demonstratiYen Vortrag in der k. k. Gesellschaft der Aerzte über 
ein Pentastoma; er fSuid dieses Eingeweidethier in grosser Zahl in 
der Leiche einer Löwin, welche in der Schonbronner Menagerie in 
Folge einer Peritonitis Terendet hatte. Die betreffende Löwin 'wnrde, 
etwa zwei Jahre alt, im Jahre 1851 Yon Chartam nach Wien ge- 
bracht, erreichte somit ein Alter Yon 13 — 14 Jahren and war bis 
jetzt stets gesund. Drei Wochen Tor dem Tode wnrde die Löwin 
wählerisch im Fntter (ein sicheres Symptom einer Erkrankung), litt 
^ Kolik und Vergrösserung des Hinterleibes; wahrend der &kran- 
kiug erhielt sie Kaninchenfleisch zum Futter. Herr Prof. Brack- 
maller, welcher das Yerendete Thier obdncirte, iand in der Baoeh- 
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höhle etwa V* Eimer röthlichen, dünnflÜBsigen Ezsadats mit einem 
&8erBtofi3nnigeii zarten Ueberaoge, namentlich der Leber and auch 
theflweise der Gedärme; im Grekröee kleine, hirsekemgroeee, ans 
einer amorphen, dem Tuberkel ähnlichen Masse bestehende Knöt- 
chen, welche höchst wahrscheinlich za Gnmde gegangenen, jnngen 
Pentastomen entsprechen. Positive Anhaltspunkte hierfor konnte ich 
leider nicht auffinden. Das Pentastom wurde im Netze, weniger im 
Gekröse, sehr zahlreich im Parenchym der Leber und Milz der 
Löwin aufgefuuden^und war in den beiden letzten Organen bis in 
die betreffenden Kapseln yorgedrungen, unter welchen die halbkreis- 
förmig eingerollten Thiere zum Vorschein kamen. Hr. Prof. Brück- 
müUer gab eine kurze Beschreibung des Thieres und äusserte sich 
schliesslich dahin, dass dasselbe die grösste Aehnlichkeit mit* Pentaä. 
manüifarme (Dies.) habe und höchst wahrscheinlich die tödtliche Peri- 
tonitis herbeiführte (Wedl, über ein Pentastom einer Löwin, Sitzung^ 
bericht d. k. k. Akad. d. Wiss. mathem.-naturw. Klasse XLYIIL Bd. 
1. AbtL p. 408 — 415 in Abbild. Oesterr. Vierteljahrsschr. für wiss. 
Yeterinärkunde XXII. p. 58). 

Am Netze von Mustela piäarius wurde Cysticercus oordaJtus 
Tschudi, und bei Gfdo barealis Sirongylus Gigas R. gefunden. 

Am Mesenterium hat man folgende Würmer angetroffen: 

Distomum pusiUum bei Erinacaeus eurapaeus. 

EckinorrhynchHS atHphiapachus „ „ „ 

„ napaefarmis „ Mustda vulgaris, 

Trichina spiralis Owen. „ „ erminea, 

„ Tcdpa europaea. 

Krankhetten der Leber. 

Hypertrepkle und Atr«|^le. 

Veränderungen der Grösse des Organes ohne anderweite gleich- 
zeitige pathologische Erscheinungen gehören bei den Raubthieren, 
wie es scheint, zu den Seltenheiten. 

Fettteben 

Diesen Zustand habe ich, ausser bei einigen anderen kleineren 
Raubthieren, bei einer Wildkatze beobachtet und zwar ohne gleich- 
zeitiges Vorhandensein pathologischer Veränderungen in den Lungen. 

Die im Leben beobachteten Sjrankheitserscheinungen warm 
Abnahme der Munterkeit, Abmagerung bei gutem Appetit, Struppig- 
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Verden der Haare und trober, banker Bück. Allmilig stellte sich 
bedeutende Schwäche ein nnd nach Verlauf tou 3 — 4 Monaten seit 
dem ersten Aofireten der KrankheitBerBcheinmigen ging das Thier 
mit Tod ab. 

Bei dar Sektion fiuid sich der fibroee üeberzog der Leber rer- 
üxki nnd getrnbi, das Parenchjm war hell, stellenweise ron glasig- 
dorchscheinendem Anssehen nnd die mikroskopisehe Untersudinng 
KeiB d0n Znstand des Oiganes als einfiiehe Fettldier erkennen. 

Bei andoen üiieren fehlten die Symptome wahrend des Lebens 
ginzlich oder doch zum grosstoi llieQ nnd anch die Yerandernng 
der Leber seihst war woiiger aoffidlend. 

Panlicki fiuid bei einem Canis eancricarusn dessen Lnngen in 
Erweichnng begriffene Knötchen enthielten, eine partielle fettige 
Infiltration der Leber, welche sich an der Oberfläche des Organes in 
Fonn nnregelmässiga', blassgelber Flocken darstellte. (Mag. f. d. ges. 
TUerheilkde. 37. Jahrg. 1871. p. 374). 

Der Znstand der Leber, welchen Tonatt bei einem an Beratnng 
der Gallenblase rerendeten Lippenbären beobachtet hat (Anhang Y.), 
mochte wohl als s. g. ,,speekige Leber*^ zn bezeichnen sein. Das 
Oigan war hell, branngelb, fest, nicht elastisch, sondern Ton todter 
Härte, beim flinschneiden schienen die Glefisse nmmtlich obliterirt, 
die (jallenblase ron sLher (jalle stark ausgedehnt. Leider hat eine 
ndkrospische Untersudinng nicht stattgefunden. 


Bei grösseren, besonders katzenartigen Banbthieren, welche an 
Ifltzandnng, Hepatisation oder Tnbeikaloee der Lungen griitten 
liiben, findet sich bei der Sektion die Leber iast regefanäasig in 
mehr oder minder auffiülender Weise hyperamisch. Li manchen 
FIDen erreicht dieser Znstand einen so bedeutenden Grad, dass man 
glaobte, die Leber als den eigentlichen Sitz der Skranldieit ansehen 
n müssen und ron Leberentzundnng spncK während es sich nur 
um eine sekundäre Etscheinung handelte. Die im Anhang ausfuhr- 
Keh wiedergegebenen Mittheilungen Youatt^s über derartige Falle 
tngea daher meistens TiteL in denen auf die Beschaffenheit der 
Leber hmgewieaen vi. 

Man findet die Leber Teigrosseri» zerbrechlich, weich, dnnkeler 
nm Farbe als im Nonnalznstand« und zuweilen wird sie ab „ein 
sdiwaner Biei** gesduldert. Eline abnorme hellere Färbung scheint 
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seltener zu sein. Die Gallenblase ist stark ansgedehnt und mit sehr 
dunkler Gralle gefüllt. 

Exakte Beobachtungen über diesen Gegenstand unter besonderer 
Rficksichtsnalmie auf die bei dem kranken Thiere angewendeten 
Arzneimittel, auf die zwischen dem Tode und der Vornahme der 
Sektion yerflossene Zeit, die Temperatur etc. fehlen noch g&nzlieJi. 

Dass dieser Zustand der Leber mit den am lebenden Thiere 
beobachteten Symptomen im Zusammenhange steht, ist nicht nach- 
gewiesen, aber sehr wahrscheinlich; denn die KrankheÜBerscheinungen, 
welche in der Sphäre der Verdauungsorgane auftreten, sind mitunter 
weit auffallender, als die an den Athmungsorganen beobachteten. 
Der Mangel an Appetit steigert sich zu einem deutlich ausgesproche- 
nen Ekel g^en alle Nahrungsmittel, es stellt sich Würgen und Er- 
brechen von Schleim und Galle ein u. dgl. 

Tuberkel 

kommen in der Leber der grossen Katzen bei gleichzeitiger Lungen- 
tuberkulose in Form von Knötchen vor, welche indess weder gross 
noch besonders zahlreich zu sein pflegen. Das Leberparenchym ist 
dabei in der Regel stark hyperamisch. Auch bei Baren hat man 
unter denselben Umstanden Taberkel in der Leber angetroffen. 

Eine Beschreibung von pathologischen Veränderungen in der 
Leber eines braunen Bären, welche wohl unter die obige Rubrik 
gehören dürften, lasse ich hier ausfuhrlich folgen. 

„Bei einem braunen russischen Baren, welcher in der Menagerie 
des Jardin des Plantes nach einer Krankheit gestorben war, über 
deren Natur, ja selbst über deren Dauer die unvollständigen Mit- 
theilungen der Wärter keinen genauen Au&chlnss gaben, fanden sich 
Leber und Milz mit Ablagerungen einer Masse durchsetzt, über 
deren hauptsächlichste Eigenthümlichkeiten, sowie über deren Ver^ 
theilung in beiden Organen, wir in Nachstehendem Näheres anfuhren 
wollen. 

In der Leber war diese Masse durch die ganze Ausdehnung 
des Organes zerstreut und zwar in Form kleiner Eiteransanunhingen 
im Umfange von Hanfkomem, die in unendlicher Anzahl vorhanden 
und nur durch Zwischenräume von einander getrennt waren, die 
etwa denselben Durchmesser wie diese kleinen Absoesse hatten. Der 
Umfang der Leber war bedeutend vermehrt, sie wog 4 Kilo 920 
Gramme. Der Durchschnitt erschien granitartig. Die Ablagerungen 
stachen durch ihre weissgelbe Färbung von dem Leborgewebe ab. 
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welches etwas missfitrbig, gelbbraan erschien. Es war nicht leicht, 
den eigentlichen Sitz dieser Ablagerungen zu ermitteln; die Venen 
und Arterien, welche von dem Querschnitt an bis zu ihren feinsten 
Verzweigungen aufgeschlitzt wurden, enthielten nur ein wenig nicht 
verändertes Blut, in welchem die mikroskopische Untersuchung nichts 
Abnormes entdecken liess. Dieselbe Untersuchung wurde mit den 
Lebervenen und den Gallengangen vorgenommen, aber mit demselben 
negativen Resultat. Die kleinen Abscesse hingen nicht unter ein- 
ander zusammen, sondern waren yollig circumscript und meist regel- 
mässig kugelförmig. Die Masse, aus welcher sie bestanden, liess 
sich leicht herausdrücken; es war eine dicke, undurchsichtige, etwas 
klebrige Flüssigkeit. Ihre nun leer gewordenen Höhlen hatten glatte 
Wandungen ; es war nicht möglich, zu ermitteln, ob sie eine be- 
sondere Membran hatten oder ob vielleicht das Leberparenchjm 
selbst die Wände bildete. 

Die eiterartige Mafse zeigte sich bei mikroskopischer Unter- 
snchong aus einer ziemlich durchsichtigen Flüssigkeit bestehend, 
welche eine unendliche Menge von freien Kernen enthielt, femer 
Zellen und Tröpfchen, die wahrscheinlich aus Fett bestanden. 

Es fand sich nicht ein einziges Eiterkörperchen, die Eemchen 
sind kugelförmig, an der Oberflache leicht granulirt und schliessen 
eben, zwei, seltener drei kleine durchsichtige Nncleolen ein, welche 
ziemlich dunkle Rander haben. Sie sind nicht von gleicher Grösse, 
die stärksten haben einen Durchmesser von 65 Zehntausendstel Milli- 
meter, die kleinsten von 38 Zehntansendstel. Die Durchmesser sind 
nach Zeichnungen des Herrn Ch. Robin genommen; die Zeicfa- 
nangen, welche ich selbst angefertigt habe, lassen den Durchmesser 
üe^er Elemente etwas grösser erscheinen. Die Grösse der Kerne 
"^cbien eich den Leberzellen derselben Leber zn nähern. Sie würden 
"^ich aber immerhin dadurch von ihnen unterscheiden, dass letztere 
Kerne nnr einen einzigen Nucleolns haben, der bemerkbar grösser 
Ut, als die oft mehrfachen in den Kernen der eiterartigen Massen. 
Mehrere, diesen ganz ähnliche Kerne sind ron einer Membran ein- 
geschlossen und bilden so die Zellen. Wenn die erschlaflne Hülle 
wieder fester wird und "wie an den Kern befestigt erscheint, treibt 
"^ie 8ich durch Endosmose auf, wenn man etwas Wasser zusetzt, so 
das8 viele Kerne, welche frei scheinen, in Wirklichkeit einen inte- 
^rirenden Theil der Zellen bilden. Die Hülle ist blas.-:, sehr dnrch- 
i^ichtig; um den K^ra herum befinden sich keine Granulationen. Die 
meisten Zelleu halben keine regelmässige Form, sie »ind entweder 

M. Sck^iit, Ttiltgiicfci Biaik. B4. L 15 
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länglich oder eiförmig oder polygonal. Ihr Dorchdlesser betra|^ 
durchschnittlich 9 Tausendstel Millimeter. 

Die Milz ist sehr gross; sie wiegt 1 Kilogr. 961 Grm. Unt^^r 
ihrem eigenen Ueberzug erscheinen gelbliche Marmorirungen. Nucb 
deutlicher tritt dies marmorirte Aussehen hervor, wenn man Durch- 
schnitte in verschiedenen Richtungen macht. Alle Theile, weicht* 
diese gelbliche Färbung haben, sind ganz aus Elementen zusammen- 
gesetzt, welche den soeben beschriebenen in der Leber gefnndeuou 
identisch sind. Die aus der Zusammensetzung dieser Elemente ge- 
bildete Masse ist in der Milz consistenter, als in der Leber; sie i>t 
etwas speckartiger und tritt nicht wie in letzterem Organ unter der 
Uestalt umschriebener Ansammlungen auf, sondern ist in das Milz- 
gewebe infiltrirt und in solcher Masse vorhanden, dass sie gewi^^^ 
zwei Drittel des Gesammtgewichtes der Milz ausmacht. 

Die einzigen Umstände, welche hinsichtlich der Krankheit de^ 
Bären ermittelt werden konnten, sind, dass er in etwa den letzten 
acht Tagen seines Lebens nicht mehr fressen wollte und dass sein 
Bauch einen sehr grossen Umfang erreicht hatte. Derjenige, welcher 
das Thier öffnete, hat versichert, dass das Fleich mit einem geÜK 
liehen, etwas grünlichen Serum infiltrirt war. Aehnliches Senuii 
fand sich in grosser Menge in der Bauchhohle. 

Mit Ausnahme der Leber und Milz schienen alle anderen Or- 
gane gesund. 

Die Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung der eiter- 
artigen Massen, welche in Milz und Leber dieses Bären abgelagert 
waren, unterscheiden sie von allen ähnlichen^ Neubildungen, welche 
bis jetzt beim Menschen in irgend einem Theile des Körpers vor- 
gekommen sind, durch die Beschaffenheit ihrer Elemeute. Dies i-t 
die Ansicht, welche Herr Robin ausgesprochen hat, der so güt^r 
war, mir bei der Untersuchung mit seinen Erfaltrungen behülflich /n 
sein (Ueber pathologische Veränderungen, welche in der Leb^T und 
Milz eines Bären gefunden wurden; pathologische Neubildung. V<»n 
FfiZ/nau. Gcur. m^d, de Vuris» 25. aimte, 3. Serie. Vol. IX. S. 404). 

Krebs« 

„Bei einem alten Bär beobachtete Franz Müller in Wien 
einen Cysteukrebs von medullärer Form, Eine der grösnten Cysten, 
welche über die Leberoberfläcbe zum Theil aus der Krebsmns^ie her- 
vorragte, hatte einen ungefähren Durchmesser von 2 Centimeter. Der 
Inhalt war düunflnssig und wenig getrübt durch Fettkömchenhuafen 
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and snspendirte Fettkügelchen ; ihre innere Oberfläche war mit 
platten, rerschieden grossen, einen wandstandigen, oblongen Kern 
enthaltenden Zellen ausgekleidet. Ihre äussere Bekleidni^ bildeten 
Bindegewebsfaserzüge mit eingelagerten, orangefarbigen Pigment- 
komern. Die Krebsmasse war ziemlich consistent, sehr blut- und 
fettreich und enthielt nur Zellen kleineren Kalibers in hochgradiger 
fettiger Degeneration. Das dichte Balkengewebe zeigte mit Behand- 
long Ton kohlensauren Alkalien zahlreiche elastische Fasemetze. 
Das Leberparenchym war sehr fettreich. In dem Blute der Pfort- 
ader fanden sich bis in ihre feineren Verzweigungen capillärer 
Struktur isolirte, feinkörnige und ganz dunkle Körner vor, welche 
zum Theil unter Einwirkung von kohlensauren Alkalien verschwan- 
den. Sie hatten sich ofifenbar aus den nekrosirenden Blutkügelchen 
des Pfortaderblutes gebildet." (Gleisberg, Lehrbuch d. vergl. Pathol. 
p. 599). 

Tremiaogen des Zusammenhannres. 

Die Breslauer Sammlung besitzt eine Leber vom Igel, an 
welcher im Leben die Gallenblase wahrscheinlich durch eine äussere 
Gewalt von der Leber getrennt worden und letztere vneder ausgeheilt 
i3t. (Otto, Catal. uov. p. 132. No. 1679). 

Wflmier. 

In der Leber und den Gallenwegen der Raubthiere hat man 
folgende Arten von Entozoen gefunden: 

a. Bei den katzenartigen : 

Penidstoma monüiforme (Dies,) bei der oben erwähnten Löwin. 
Diese Entozoen waren mit den am Netz gefundenen identisch 
(Vierteljahrsschr. fiir wiss. Veterinärkunde. Bd. XXII. p. 58). 

b. Bei den hundeartigen: 

Dxsioma canjundum. Gallengänge von Canis fulvus. 
Amj^istoma truncatum 22. (Dist contis Crepl.) in den Gallenwegen 
und der Gallenblase von Canis vulpes. ' 

c. Bei den kleinen Raubthieren: 

Cys^jdTcicf bei Mix^da ptUorius. 

„ „ Talpa europaea. 

Peniastoma subcylindricum Dies, bei Procyoti cancrivorus. 
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Bei einem Yielirass (Chdo barealis) des Hamburger zoologischen 
Qartena fandea Paalicki und Hilgendorf die Gallengänge der 
Leber, besonders aber den baachig aufgetriebenen Ductus ckciedockus 
mit einer gelblichen klebrigen Masse erfiillt, in welcher man beim 
genaaen Zusehen zahlreiche ^/s Linien lange Plattwürmer erkannte. 
Ihre Zahl belief sich allein in dem letztgenannten Gange auf etwa 
200. Ausser den kleinen Plattwürmern wurden noch einige grössere, 
welche eine Länge Ton 4—5 und eine Breite von 1 Linie besasseu, 
in den Gallengangn gefunden (Zool. Garten 1871. p. 31 aus der 
Berl. klin. Wochenschr. 1870. No. 47). 

Beratuig der Gallenblase« 

Literatur: 
Touatt The VeUrinarian XII. 1889. p. 823. (Anhang V). 

Dieses seltene Vorkommniss hat Youatt bei einem alten 
weiblichen Lippenbären beobachtet und ich habe die betreffende 
Mittheilung im Anhange wiederg^eben. 

Die Symptome waren : Heftiger Schmerz, der sich durch Krum- 
men und Dehnen des Körpers, Unruhe, Wimmern und Schreien 
äusserte; die Schleimhäute zeigten eine gelbliche Färbung. Nach 
nicht ganz 24 Stunden trat unter allmäligem Sinken der Kräfte der 
Tod ein. Bei der Sektion fand sich intensive Gelbfiurbung der Ge- 
webe, die oben bereits ang^ebenen Veränderungen der Leber und 
Zerreissung der Gallenblase an mehreren Stellen, welche theils Toll- 
ständig war, theils den serösen Ueberzug nicht mitbetroffen hatte. 
Die Galle selbst war ungemein dick und zäh, so dass sie nicht mit 
ausgeflossen war, sondern aus der geborsteneu Blase als ein geronne- 
nem Blute ähnlicher schwarzer Klumpen heraushing. Der Leber- 
Galleugang, sowie der gemeinschaftliche Gallengang waren theil\iei<e 
mit fe'iter krümmeliger Galle grfuUt. 

Konkremente. 
Kleine Gallenkoukremente von einem braunen Bären erwähnt 
Otto. (Caial. nov. p. 237. No. 5239;. 

Krankhetten der Milz. 

Tuberkel. 
In der Milz eines an allgemeiner Tuberkulose verendeten Tigen» 
Cuiden sich graue und gelbe Tuberkel (Vierteljahrsschr. f. wiss. 
Veterinärkunde. Bd. XXY. p. 144). 
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Winier. 

Bei einer Löwin fanden sich in der Milz Pentastomen, wie 
solche anch in der Leber dieses Thieres angetroffen worden waren. 
(S. 0.) 

lu der Milz der Spitzmäuse hat Dujardin gelbliehe Knötchen 
gefanden, welche ron einem Trichosoma herrühren. Ans dem Magen 
oder Darm gelangen die Würmer in das Netz oder die Milz, legen 
dort ihre Eier ab, welche sich mit einer Schleimschicht umhüllen, 
durch die sie sowohl untereinander als auch an die Eörperoberflache 
des Wurmes befestigt werden. Mem, sur les Hdminfhes des MusO' 
raigfies de. par Felix Dujardin. Campi. rend. XVIL Juiü. — Die. 
1843. p. 125S. 27. Nov. 1843. 

Von H. Reinhardt wurden in der Milz eines Maulwurfs ein- 
gekapselte Würmer aufgefunden, beschrieben und abgebildet (Ento- 
zoen in der Mik eines Maulwurfs. Allg. deutsche natnrhist. Zeitung 
T. Sachse IL 1847. p. 224), deren eiförmige braune, oben und 
outen abgestumpfte Schalen eine Länge von V« P>^« Lin* ^uid eine 
Breite von ^iio Par. Lin. besassen. Sie lagen lose in der Milzsub- 
»tanz; einige Schalen waren leer. Siebold sah in der Milz einer 
Spitzmaus dieselben Körper und erkannte in ihrem Inhalt die Eier 
Ton Triehosoma. Die Bestätigung der Richtigkeit dieser Ansicht 
fand sich darin, dass in einigen dieser Nester abgestorbene Tricho- 
somen- Weibchen gefunden wurden, die noch deutlich zu erkennen 
waren, da sie zu Knäulen rerschlnngen und Ton Eiern dicht um- 
geben, sich gut erhalten hatten. (Archiv für Naturg. XIV. Bd. IL 
p. 358). 


II. Krankheiten der Hamorgane. 


KrankheHen der Nieren. 

Ein angeborner Mangel einer Niere wurde beim Maulwurf be- 
obachtet. (Meckers Archiv. VU. töl). 

Atrophie. 

Paulicki iand auf der Oberflache beider Nieren eines an 
Pneomonie verendeten Hyänenhuudes (Canis piäus) jederseits 8^10 
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unr^elmässige ausgezackte, vertiefte Stellen mit weisslichem sehwie* 
ligein Boden. Die Eapeel liess sich nnr schwer und mit Abtrennung 
von Parenchym ablosen. Aus der Harnröhre floss eine eiterige 
Flüssigkeit, welche in der Umgebung des Schlauches die Haare be- 
schmutzt und Terklebt hatte. Die Hamröhrenschleimhaut war ge- 
rothet, den Inhalt der Harnblase bildete ein purulenies Fluidum. 
(Mag. f. d. ges. Thierheilk. 37. Jahrg. 1871. p. 273). 

Fettlf e Degeneration. 

üeber einen Fall von eigenthümlicher fettiger Degeneration 
des Nierengewebes beim Wolfe berichtet Leisering im Dresdener 
Veterinär-Bericht. 1867. p. 20, wie folgt: 

„Die Nieren hatten — wenn ich den Hund zum Vergleich 
wähle — ihre normale Grösse und Farbe. Ihre Oberfläche verhielt 
sich jedoch sehr eigenthümlich und war von vielen kleinen hervor- 
ragenden rundlichen Stellen besetzt, die geringe Mengen einer klaren 
Flüssigkeit enthielten. Am besten lässt sich der Anblick der Nieren- 
oberfläche mit einer „pockigen^^ Kartoffel vergleichen. Aehnlicbe 
kleine Bläschen fanden sich auch in der Rindensubstanz, doch im 
Ganzen nicht so zahlreich. Auf der Grenze der Rindeu- und Mark- 
substanz war eine mehr oder weniger gelbliche Färbung und ein 
strichweises Hineinragen gelbweisser Stränge in die Rindeusubstanz 
auffallig. Bei der Untersuchung ergab sich, dass es sich hier um 
sehr erweiterte und über und über mit Fetttropfen erfüllte Ham- 
kanälchen handelte. Durch diese Fettverstopfung dürfte sich das 
Vorkommen der Bläschen unschwer erklären lassen." 

Tereltemng« 

Rathke, Besohreibnng einiger Missbildungen des Menschen- und Thier^ 
körpers. Meckel, Archiv für Physiologie. Bd. VII. 1822. p. 494. 

„Bei der Untersuchung eines im Spätherbste gefangenen und 
getödteten Maulwurfes fand ich statt der linken Niere nichts weiter, 
als einen hohlen Sack, der nur noch die ungefähre Form einer Niere 
hatte und in seinem Umfange in etwas grösser erschien, als die 
rechte gesunde Niere. Die Wände des Sackes zeigten sich ziemlich 
dick, hart, fast knorpclartig zusammengefallen und etwas gerunzelt. 
Von der Nierensubstanz oder einem Nierensteine oder aber ron 
einer bestimmten tropfbaren Flüssigkeit war auch nicht eine Spur 
in ihm. Der Eüus renalis war übrigens geschwunden, indem jener 
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Sack plötzlich sich verengend, aber dennoch trichterförmig in den 
Harnleiter auslief, welcher in seinem ganzen Verlaufe den Umfang 
eines sehr dicken Bindfadens hatte und etwa zehnmal dicker, als 
der rechte Harnleiter erschien. Seine Wand war membranartig und 
halb durchsichtig. — Auch in die Länge zeigte sich der linke Ureter 
>tilrker ausgedehnt, als der rechte. Denn anstatt, dass dieser fast 
schnurgerade bis zur Blase auslief, schlängelte jener sich etwa so 
wie der Eileiter der Vögel und Frösche und bereitete sich überdies 
noch eine breite Falte, die ihm als Haltnngsband dienen musste. 

Die linke Nebenniere stellte sich noch einmal so gross als die 
rechte dar, blieb ihr jedoch in der Form ganz gleich. 

An der Harnblase konnte ich nichts Krankhaftes bemerken. 
Gleichfalls schienen die Geschlechtstheile von natürlicher Beschaffen- 
heit zu sein. 

Anlangend die Ursache, welche die angegebene krankhafte Bil- 
dung der Niere bewirkte, so war sie wohl ohne Zweifel eine Ver- 
eiterung derselben." 

Briglit'sehe Krankheit 

habe ich bei einem Gepard zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Das Thier war im August 1867 gekauft worden. Es war ein 

mannliches Exemplar von Cynailurus guttatus^ noch jung, etwa halb 

ausgewachsen, schlecht von Haar und ganz im Gegensatz zu anderen 

Thieren dieser Gattung unfreundlich gegen Jedermann. Es blies 

und fauchte, wenn man Miene machte, sich ihm zu nähern, knurrte, 

sträubte die Haare, machte Anstalten zum Beissen und hieb mit den 

Tatzen gegen das Gitter, sobald Jemand an seinen Käfig herantrat. 

Sein Appetit war anfangs schlecht, wurde aber allmälig besser, so 

diins es jede Nacht eine Taube oder zwei Meerschweinchen verzehrte, 

welche ihm lebend gegeben wurden. In Folge eines Versuches, es 

an geschlachtetes Fleisch zu gewöhnen , indem man ihm solches 

abwechselnd mit lebender Nahrung alle zwei Tage reichte, bekam 

es alsbald einige leichte Erampfanfalle, die aber, wie es schien, ohne 

weiteren Nachtheil vorübergingen. Nach kaum vierwöchentlichera 

Hiersein war unverkennbar, dass der Gepard sich in weit besserem 

Zustande befand, als zur Zeit seiner Ankunft, und dass sein Wachs- 

thum sichtliche Fortschritte machte. Alles ging gut bis zum Winter, 

•wo das Thier fast Tag und Nacht unbeweglich auf seiner Streu an 

einer Stelle liegen blieb und nur mit Mühe aufgejagt werden konnte. 

Gelang dies, so bemerkte man, dass es mit gekrümmtem Rücken in 
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kleinen Schritten ging nnd dass seine Schenkel an ihrer inneren 
sowohl, als änsseren Fläche nass nnd schmutzig waren. Nähere Be- 
obachtung ergab, dass fast die ganze obere Hälfte der Innenfläche 
der Hinterschenkel von der Epidermis entblösst war uud eine stark 
gerothete, blutige Wunde bildete. Dieser Zustand war, wie sich 
femer ergab, dadurch hervorgerufen worden, dass der Gepard zum 
Urinieren fast nie aufzustehen pflegte, sondern den Harn im Liegen 
laufen liess. Bis gegen das Frühjahr hatte sich die Wundfläche 
über den Hodensack hinauf nach dem After ausgebreitet, trat in 
der Gegend der Sitzbeinhöcker auf die äussere Schenkelfläche und 
Tcrband sich dort jederseits mit einer handgrossen, ebenfalls exoo- 
riirten Stelle von dem oben angegebenen Aussehen. Das Thier bot 
dadurch einen höchst widerwärtigen Anblick dar, aber merkwürdiger 
Weise war sein Ernährungszustand dabei ein ganz leidlicher und 
auch die Behaarung nicht gerade schlecht. Die kranken Hant'- 
stellen schienen ihm nur zeitweise Unbehagen zu bereiten und es 
knupperte und leckte dann mit einer wahren Vehemenz an denselben 
umher, wobei es einen eigenthümlichen, halb knurrenden, halb 
miauenden Ton hören liess. Oftmals wurden Blutlachen vom Um- 
fang eines Handtellers im Käfig bemerkt und ich schrieb derartige 
starke Ausflüsse dem Belecken mit der rauhen Zunge zu. 

Als der Gepard wieder den Tag über ins Freie gelassen werden 
konnte, besserten sich die Wunden rasch und heilten nach etwa 
sechs Wochen bis auf zwei kleine Schorfe an den Sitzbeinhöckern 
zu. Er war indess immer unlustig, machte sich wenig Bewegung, 
sondern lag meist mürrisch und unfreundlich in einer Ecke. In 
Zwischenräumen ron je vier oder sechs Wochen stellten sich be- 
sondere Erscheinungen ein. Er ward dann in auffallender Weise 
noch träger als sonst, schwankte beim Gehen stark mit dem Hinter* 
theil und verlor etwas Blut — soweit ich bemerken konnte, ans der 
Harnröhre — etwa 1 bis 2 Esslöffel voll. Dabei biss und juckte er 
heftig an den ehemals wunden Stellen, worauf gewöhnlich auch 
zvrischen den Schenkeln eine neue Wunde entstand. Er frass dabei 
wenig oder gar nicht, doch war meist schon nach zwei Tagen der 
frühere Zustand wieder zurückgekehrt. Der Wärter pflegte dieb«* 
Exacerbationen die „Periode*^ zu nennen, und als wir einmal die 
Unschädlichkeit derselben kennen gelernt hatten, legten wir ihr gar 
keine Wichtigkeit mehr bei. Was ich indessen von der ganzen 
Verfassung des Thieres halten sollte, wusste ich nicht recht, denn 
wenn ich auch einerseits das Wundwerden der Haut nur detn 
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Benetzen mit dem Urin znschrieb, der vielleicht überdies von un- 
gewöhnlicher Scharfe war, so glaubte ich doch auch andrerseits das 
periodische Auftreten verstärkter Symptome mit den Geschlcchts- 
funktionen in Verbindung bringen zu müssen. 

Am 28. August schien der Gepard wieder seine Periode zu 
haben and lag ruhig, wie sonst immer in diesem Fall, im Käfig. 
Da 86 mir aber vorkam, als mache er fruchtlose Anstrengungen 
zum Eothabsatze, versuchte ich, ihn ans Gitter herbeiziehen zu 
lassen, um ihn näher zu untersuchen. Es gelang dies jedoch trotz 
allen Bemühungen durchaus nicht und ich musste daher vorläufig 
meine Absicht aufgeben. 

Am 29. war er sichtlich matter geworden, lag flach auf der 
Seite, aber die Anstrengungen zur Eothentleerung dauerten fort. 
Endlich, nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es, ihn so nahe 
an das Gitter zu ziehen und ihn zu fixiren, dass eine Untersuchung 
des Mastdarmes vorgenommen werden konnte. Dabei &nd sich 
denn, dass die sehr gefüllte und stramm angespannte Blase den 
Mastdarm beinahe vollständig verschloss und dass sogar die Harn- 
rohre eine Strecke weit gefüllt anzufühlen war und eine deutlich 
sichtbare Wulst bildete. Das Präputium und der Penis waren nicht 
aufzufinden, da die ganze Umgebung derselben theils wund und 
theils mit dicken Schorfen bedeckt war. Es konnte daher auch 
keine Sonde eingeführt werden, so oft ich dies auch versuchte. 

Da ich fürchtete, dass binnen kürzester Zeit die ungemein an- 
gespannte Blase entweder platzen oder in eine Entzündung verfallen 
würde, wodurch das Leben des Thieres ohnehin im höchsten Grade 
gefährdet würde, so machte ich wenigstens den Versuch, diesen 
Ausgang nach Möglichkeit hinauszuschieben. Ich schnitt daher auf 
der Höhe der Sitzbeinhöcker in die Harnröhre ein, worauf eine 
ziemUcfae Menge Urin abging, der mit vielen gelblichgrauen Ei- 
weissgerinnseln vermischt war. Die Blase wurde jedoch in Folge 
dieser Entleerung kaum merklich kleiner. Eine feine Sonde nach 
einer oder der anderen Richtung in die Harnröhre einzuführen, war 
trotz aller Mühe nicht möglich. Das Thier wurde nun losgelassen, 
war aber so matt, dass es nicht aufzustehen vermochte. Die Fress- 
last war völlig verschwunden und über Kacht trat der Tod ein. 

Bei der Sektion fanden sich alle Organe, mit Ausnahme der . 
Uamwerkzenge gesund. Das untere Drittel der Harnröhre war mit 
Gerinnseln von eiweissartiger und faserstoffiger Beschaffenheit ver- 
stopft. Dieselben hingen jedoch mit den Wandungen der Röhre 
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nur lorkcr /Ji>jiinin«Mu Die Hlasc war sehr gross, so dass Mf dt-n 
Uniraii«; c'iiior IMaiinst'aust halte. Ihre Häute waren ungemein ui>- 
gedehnt, «»twas verdickt, die Seldeindiaut (hircligeli«'nds etwas injizirt, 
an vielen Stellen ilunkel-, sel])st sehwarzroth. Sie eiitiiielt Dicht jje- 
rade viel Flüssigkeit, W(»lil aber anss »r dieser noch einen Pfropf veii 
gel])grauer eiweissarliger Masse, drr ziemlich fest war und etwa den 
rinfauL!: eines stark<Mi Daumens hatte. Er hint; an der iiuteren 
Wand der Blast» ziemlich fest in den Falten der Schleimhaut. Die 
Nieren waien <jtc)ss und i)eim Durcli^chneideu erschien ihr (ie\selv 
duidvel uml mit Ecehymosen durchsetzt. 

Hariirulir. 

Pisrinrd (Diahcfrs iusiju'ihis) hij ciHru Vatithcr 'Julis Iropanhis) ran il' 
K(i(ip de Gocdr JIi)np, iraanieHomm door J. A. Dikkir. Hd B^vr- 
ionum. 5. Jaai'f). Is')'*. S. 31S. 

Die Mitilu^huig Dekker\s lasse ich in der Uebersetzung uu- 
verkih'zt hier folgen: 

,,nei <li»vcm Tliiere beobachtete ich Harnruhr, fast ebenso, wie 
sie bei andeien Thieren, z. 1^. dem Pferd vorkommt, mit häufiixe'u 
Absatz von reichlichem, hellerem, fast färb- und geruchlosem Frir., 
so dass d(u* Käfig selint mit der grössten Sorgfalt nicht trocb^u 
gehalten weiden konnte. Rauche, bedeut"nde Abmagerung, strup- 
piges Haar, \Neuiger glänzender Blick, anssergewöhnliche ^Tutmiithiii- 
keit des Thieres, Traurigkeit, <i:rosse Nei<^nn<^ zum Lie<;en waren 
die hauptsächlichsten Kraidvlieilsersidieiunngen. Die Fresslust bHeh 
eben so rege als früher, Durst nicht ül)ermä^sig, doch Neigung zum 
Trink(Mi vorhanden. 

A\ as hier als ILiuptnrsache anzusehen ^ei, ist schwer zu l>e- 
stimmen, da die Wartung und Fütterung sehr einfach war und sehr 
re'*:elniässiix be ori^t wurde. Das Thier bekam nur rohes Fleisch 
und reines W'a, ser un-l beides war jederzeit von bester IV'schalien- 
heit. Man hat zwar niehrinals bemerkt, dass die Fleiohfresser l>ei 
PferdetleischtViiterung mehr uriniren, als wi^in sie mit RindQei>ch 
ernährt werdeii, ohne dass sie aber deswegen sidiou an Diabetes leiden. 
Es schien mir dalu^* nicht unwahrscheinlich, dass hierin auch die 
Hauptursache der Kraid<heit liegen kr)niu% da das Thier auch mehr- 
mals mit Fferdrflei^ch von sehr guter (»jiuilität gefüttert wordeu 
war. Mau lie-s daher dies Futter weg und gab dem Thiere jeilen 
andern Tag ein lebendes Huhn, während ich ihm Kanipherj)ulver 
in süsser Milch veral)reichte und sein g(MV(*)hidiches Quantum Trink- 
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Walser verminderte. Diese BehaudluDg hatte ich schon früher bei 
mem schwarzen Leopard (Felis pardus^ var. niger) in erwünschter 
Weise wirken sehen und es war ihr anch bei diesem Panther in 
sechs Tagen die Krankheit gewichen. Sobald das Tbier wieder auf 
»eine frühere Ernährungsweise gesetzt wurde, erneuerte sich die 
Krankheit sofort in heftigem Grade, weshalb ich ihm Acetas plutnbi 
gab, welches Mittel ich trotz seiner anerkannten Wirksamkeit in 
dieser Krankheit nicht gern , ausser in der höchsten Noth an- 
wende, da mir mehr als ein Beispiel von Vergiftung durch den 
Gebrauch dieses Bleisalzes vorgekommen ist. Anfangs reichte ich 
es mit Extradum Hyosciami^ doch da der Leopard einen grossen 
Widerwillen gegen den Hyosdamus an den Tag legte, gab ich ihm 
den Acetas joiumbi im Trinkwasser in einer Dosis von 6—10 Gran 
täglich, womit ich in acht Tagen vollige Genesung erzielte, worauf 
das Thier rasch wieder zu seinem früheren guten Ernährungszustand 
znrackkehrte.^^ 

Würmer. 

Slrcngylus Gigas fand sich in den Nieren von 

Canis jubatus. 
„ lupus. 
„ wUpes. 
Ltära vulgaris. 
Mustela hdreola. 
„ martes. 
Disioma truncatum (Leuk.) bei Sorex fodiens. 

Die StrangtfU in den Nieren der Wölfe, welche bis zu einem 
Fuss lang werden, wurden früher häufig als die Ursache der Wuth 
angesehen und gaben überhaupt zu den abenteuerlichsten Ver- 
mnthungen Anlass. 

Wenn diese Würmer eine bedeutende Entwickelung erreichen, 
veranlassen sie durch den von ihnen ausgeübten Druck übermässige 
Ausdehnung des Nierenbeckens und Atrophie der Substanz der 
Nieren. 

Krankheiten der Harnblase. 

EntBflBdnng. 
Eine Entzündung der Harnblase scheint als selbstständige 
Krankheit noch nicht beobachtet worden zu sein. Dagegen kommt 
hei ausgedehnter Peritonitis wohl auch eine Entzündung des serösen 
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Ueberzages der Harnblase Yor und bei besonders hochgradigen Ent- 
zündungen wird auch die Schleimhaut mehr oder minder in Mit* 
leidenschaft gezogen. Auch als Folge mechanischer und anderer 
Reizung kommt Entzündung der Mucosa bei anderen Krankheiten 
vor, doch ist mir kein Fall bekannt, dass sich eine Entzündung der 
Blase durch irgend ein charakteristisches Symptom schon zn Leb* 
Zeiten des Thieres als solche bekundet hätte. 

Wolfstriegel fand bei eiuem Tiger, der in Folge eines Ab- 
Bces<:»es an der Eichel an Harnverhaltung gelitten hatte, Entzündung 
und Brand der Blase. (Eph. med. phys. Ann. IL 1671. p. 25). 

Würmer. 

Trichasonia plica JR. (CcHodium plica Duj.) wurde in der Urin- 
blase von Cania lupus und Canis vtdj)€8 gefunden. 

Konkremente. 

• Ein maulbeerförmiger Hamblasenstein vom Wolfe findet sich 
im Breslauer Museum unter No. 2668. (Otto, Catal. novus. p. 80). 
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A« Krankheiten der weiblichen Geschleohtsorgane. 

Krankheiten der Gebärmutter. 

Zerrelssuig. 

Bei einer Löwin im zoologischen Garten zu Grenoble trat 
während des Geburtsaktes eine ZerreisHung der Gebanuntter ein, 
welche den Tod des Tliieres zur Folge hatte. Näheres über die«D 
Fall konnte ich nicht erfahren, doch Hcheint eine mechanische Ean- 
Wirkung die Veranlassung gewesen zu sein, da die Gebnrt nur 
mittels künstlicher Nachhülfe zu Stande kommen konnte. 

Später wurde mir Gelegenheit, einen ähnlichen Fall bei einer 
Löwin des hiesigen zoologischen Gartens zu beobachten. 
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Das ungemein zahme and zutraaliche Thier war im Sommer 
1867 etwa halb ausgewachsen gekauft worden und hatte sich ganz 
prächtig entwickelt. Im April 1870, also etwa vierjährig, war ihm 
eio mannliches Thier beigegeben worden und schon in den Tagen 
vom 28. April bis 1. Mai wurden zahlreiche Begattungen beobachtet. 
Gegen die Mitte Juni liess eine Um&ngsvermehrung des Bauches, 
Zanahme des Euters, träges und gegen Menschen unfreundliches 
Benehmen schliesseu, dass das Thier trächtig geworden sei. Die 
Aeusserungen des Geschlechtstriebes waren nicht wiedergekehrt und 
da nach allen Beobachtungen die Trächtigkeit keinem Zweifel mehr 
unterhegen konnte, warde nun die Löwin von dem Löwen getrennt 
and ihr ein theilweise verdunkelter Käfig im Lineren des Hauses 
zom Aufenthalte angewiesen, welches, damit sie ganz ungestört 
bleiben konnte, dem Besuche des Publikums verschlossen wurde. 
Anfänglich wurde sie noch täglich einige Stunden in den Aussen- 
käfig gelassen, um Bewegung in freier Luft zu haben, doch schon 
nach wenigen Tagen zog ich vor, hiervon abzugehen, da sie beim 
jedesmaligen Aus- und Eingehen einige hohe Felsenstufen herab- 
und hinaufspringen musste und ich fürchtete, dass ihr diese Art der 
Bewegung schädlich werden möge, üeberdies war ihr das Auf- und 
Niedersteigen sichtlich schwer geworden und da der geraumige Innen- 
käfig ihr hinlänglich Gelegenheit zur Bewegung bot und die den 
ganzen Tag über und theils auch die Nacht hindurch geöfineten 
grossen Thüren und Fenster reichlich frische Luft einströmen liessen, 
HO musste ihr wohl dieser Aufenthalt zusagen. Sie gewöhnte sich 
in der That sehr rasch an denselben und zeigte deutlich, dass sie 
sich darin heimisch finde. Von der Mitte Juli an lag sie fast den 
ganzen Tag über in dem dunkeln Räume, den sie nur ungern ver- 
liess. Sie war bei gutem Appetit und erwartete jeden Tag um die 
Fatieizeit ihre Portion mit grosser Begierde. Vom 12. August an 
liess sie sich fast gar nicht mehr sehen; sie holte ihr Fleisch erst, 
nachdem der Wärter, welcher es gebracht hatte, wieder weggegangen 
war, sie setzte ihren Koth in den offenen Raum ihres fiLäfiges ab 
and dieser lieferte den einzigen Beweis, dass sie auch am Tage zu- 
weilen ihren dunkeln Aufenthaltsort verliess. Am Abend des 13. 
August nahm sie ihr Futter nicht, trank jedoch während der Nacht 
von dem ihr zur Verfügung gehaltenen Wasser und hatte auch ein 
geringes Quantum Koth abgesetzt. Am Abend des 14. sah ich sie 
zum erstenmale seit mehreren Tagen wieder. Sie stand steif mit etwas 
gespreizten Beinen, bewegte sich langsam und höchst schwerHUlig, 
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der Blick war starr und unbeweglich, das Ohrenspiel ungleidi. Da 
nau am 15. oder 16. die Geburt erfolgen mosste, so befremdeten 
mich diese Erscheinungen keineswegs. Am folgenden Tage (den 15.) 
begab sich die Löwin fast gar nicht mehr in den verdunkelten Theil 
des Käfigs, sie schien sich höchst unbehaglich zu fühlen, athmete 
kurz und beschwerlich und zeigte keinen Appetit. Von einem An- 
fange des Geburtsaktes war indess vorerst noch keine Spur bemerk- 
lich. Im Laufe des Nachmittages ging ein kleines Quantum Kotb 
ab, welcher mit etwas blutigem Schleim überzogen war. Aus der 
Vulva wurde spater noch zu wiederholten Malen farbloser oder 
weisslicher Schleim in kleinen Strängen entleert und gegen Abend 
stellten sich anfänglich leichte, später stärkere Wehen ein, bei denen 
zuletzt braunrotber und selbst blutiger Schleim in grösseren Mengen 
abging. Die Fresslust war gänzlich verschwunden. 

Auch während der folgenden Nacht ging die Löwin nicht in 
ihren verdunkelten Käfig zurück. Gegen 4 Uhr Morgens (16. Aug.) 
erfolgte endlich die Geburt eines völlig auf^tragenen, aber todten 
Jungen. Dasselbe war sehr stark in Fäulniss übergegangen, in 
Folge von Gaseutwickelung im Uuterbautbindegewebe stark aufge- 
trieben und verbreitete einen bedeutenden Aasgeruch. Der Bauii. 
der Löwin war noch sehr umfangreich, die Wehen dauerten fori 
und aus den Geburtstheilen hing ein bräunlich • missfarbiger Haut- 
fetzen und floss eine braunrothe, sehr übelriechende Jauche an?, 
welche bei manchen Bewegungen des Thieres in grössern Mengen 
davonströmte. Es Hess sich aus diesen Erscheinungen schliessen. 
dass wohl noch weitere, ebenfalls in Zersetzung begriffene Fotu- 
sich in der Gebärmutter befinden möchteu. Am Nachmittage gi^ 
lang es dem Wärter, den aus den Geschlechtstheilen hervorhängfu- 
deu, seit dem Morgen länger und dicker govvordeneu Strang zu 
fassen und durch vorsichtiges Ziehen an demselben ein zweit*^ 
Junges zum Vorschein zu bringen^ dessen Vordcrtheil jedoch fa<t 
gänzlich zerfallen war. Gegen Abend Hessen die Wehen nach uiul 
schienen noch Tor Einbruch der Nacht fast gänzlich vencbwund«*n 
zu sein, so dass ich mich einer leisen Hoffnung hingab, es seim 
nun die vorhanden gewesenen Jungen entfernt und das Mntterthier 
könne am Leben bleiben. 

Am folgenden Morgen, den 17. August, war der Zustand 
wesentHcb derselbe, die Wehen hatten aufgehört, der Athem w.ir 
weniger beschwerlich, aber das Thier seinen ungemein schwach. E> 
Hess sich durch kein Zureden zum Aufstehen bewegen, nach eint-r 
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lebenden Taube, welche in seinen Käfig gesetzt wurde, wandte es 
bam einmal den Kopf herum und die Schmeissfliegen, welche sich 
zahlreich auf seinen Körper niedersetzten, lieas es ruhig gewähren. 
Gegen Mittag zog sich die Löwin, als Niemand in der Nähe war, 
m ihren Diinkelraum zurück, wo sie um halb 1 Uhr ruhig ver- 
endete. 

Bei der am nächsten Morgen vorgenommeneu Sektion strömte 
ans der Bauchhöhle beim Einschneiden ein bedeutendes Quantum, 
mindestens 8 — 10 Liter Serum von blutrother Färbung. Der Darm 
war stark geröthet, besonders an denjenigen Stelleu, welche mit der 
Gebarmutter in Berührung standen. Seine Aussenfiäche war mit 
plastischen Ablagerungen bedeckt. Auch das Bauchfell erschien im 
hinteren Theile der Bauchhöhle geröthet und mit flockigem Exsudat 
bedeckt Beide Hörner des Uterus enthielten nocb je einen Fötus, 
welcher von Fäulniss fast aufgelöst war. An der grosseu Gurvatur 
ies rechten Horues war in der Nahe des Grundes ein etwa zoll- 
langer Riss. Das Organ war hier im ungefähren Umfang einer 
Manneshand dunkel, bläulich geröthet und an der Aussenfiäche mit 
plastischen Gerinnungen belegt. Beide Lungen waren leicht ödematös, 
im üebrigen aber alle Theile des prächtigen, wohlgenährten, aber 
nicht zu fetten Thieres vollkommen gesund. 

6. Krankheiten der männlichen Geschlechtsorgane. 
Krankhetten des Penis and der Hoden. 

Absiess. 
Einen Abszess an der Eichel eines Tigers mit so bedeutender 
Äüiich wellung der Umgebung, dass man über das Geschlecht des 
Thieres beinahe in Zweifel gerieth und in Folge dieser Verände- 
rangen Harnverhaltung beobachtete Wolfstriegel, Eph. med. phys. 
Ann. IL 1671. p. 25. 

WOrmer. 

lAniscus exilis Duj. findet »sich bei Sarex eremita in den die 
Hoden umhüllenden Häuten. 

Wie bei yielen anderen in Gefangenschaft gehaltenen Thieren 
kommt auch bei den Raubthieren Onanie häufig als eine üble An- 
gewohnheit vor. Besonders gilt das von männlichen Bären, welche, 
"^Ib^ wenn sich ein weibliches Thier in ihrer Gesellschaft befindet, 
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durch emsiges Belecken des Penis Samenejakulation henronnbringeu 
pflegen. Es nimmt diese widerliche Beschäftigung nicht selten solche 
Thiere ganze Tage lang in Anspruch und es treten in Folge davon 
yielfache Nachtheile für die Gesundheit ein. Der Appetit nimmt 
ab, die Thiere werden matt, schlaff, magern ab und gehen schliess- 
lich zu Grunde. Mau hat als Mittel gegon diese nachtheilige Ge- 
wohnheit die Castration vorgeschlagen und es erscheint diese um 8o 
gerechtfertigter, als solche Thiere ohnehin zur Zucht unbranchbar 
sind. Die Ausführung einer solchen Operation an einem Bären hat 
indess sehr bedeutende Schwierigkeiten, da eine entsprechende Fixi- 
rung des Thieres auf grosse Hin demisse zu stossen pflegt und die 
Chloroform -Narkose gar leicht den Tod herbeifuhrt, lieber eine 
solche Castration liegt in dem Jaum. de med. vH. de Lyon, Tomr 
XIV. 1866 ein Bericht von Rey vor. Der Bär wurde in der Weij« • 
im Käfig befestigt, dass Rey aussen vor dem Gitter stehend dit* 
Operation machen konnte. Die Entfernung der Hoden hatte keine 
Schwierigkeit, nur riss sich der Bär gegen Ende der Operation lo. 
Die Geholfen entkamen glücklich. Die Castrationswunden heilten 
gut und der Bär gab seine üble (iewohuheit auf (Hering*s Repet- 
torium XXVIIl. p. 175). 


Vf. Krankheiten der Athmnngsoi^ne. 


Kranidieiten der Luftwege. 

Katarrh der RespiratloBssebleinhant 

Der Katarrh ist bei den grossen Katzen sehr selten, bei d«*» 
kleineren dagegen ziemlich häufig. Bei hundeartigen Raubthien*L 
kommt er besouders iu jüngerem Alter vor; bei Bären habe ich ihn 
noch nicht gesehen, wogegen er bei anderen Sohleugängern kleinerer 
Arten nicht eben seiton ist. 

Die Symptome sind: Niessen, .seltener ein lockerer Hasteu, 
Ausfluss von klarem, wässerigem oder mehr dicklichem Schleim von 
weisslicher, graulicher oder g.4blicber Färbung aus einem oder beid4*ii 
Nasenlöchern, der indes.i manchmal zu fehlen scheint, da ihn ut'* 
Thiere wegleckeu. Dal)ei sind die Augen mehr oder minder getrübt. 


Krankheiten der Luftwege. 231 

im innem Angenwinkel sitzen Schleimflocken, die Thiere sind licht- 
scheu und blinzeln mit halbgeöffneten Lidern oder suchen dankte 
Orte auf und fahren von Zeit zu Zeit mit den Pfoten über Angen 
und Nase, als wollten sie dort etwas w^wischen. Sie sind rahig, 
liegen viel oder sitzen still zasammengekanert im Käfig. Das Haar 
ist gesträubt and zuweilen bemerkt mau vorübergehende Frostschauer. 
Die Nase ist warm, trockener als gewohnlich, in manchen Fällen 
aber auch feucht und kühl. Der Appetit ist beeinträchtigt, zuweilen 
selbst gänzUch verschwunden. 

In der R^el tritt najch einigen Ti^en Besserung ein, seiteuer 
endet die Krankheit tödtlich, indem unter stetiger Zunahme der 
Symptome die Thiere allmälig schwächer werden. 

In diesem Falle bekundet die Sektion, dass die Erkrankung 
sieb bis tief in die Bronchien hinein erstreckt hatte und man findet 
diese mit zähem Schleim gefüllt, die Schleimhaut selbst ist injizirt 
and etwas geschwellt. 

Die Ursachen des Katarrhs sind vorzugsweise Erkältungen durch 
angeeigneten Aufenthaltsort, der den Thieren nicht den gehörigen 
Scbutz bietet, Wechsel des Klimas, Feuchtigkeit, nasse und kühle 
Witterung u. s. w. In vielen Fällen scheint die Krankheit durch 
!>tark verunreinigte Luft oder durch die von Oefen ausgestrahlte 
künstliche Wärme hervorgebracht zu werden. Der Wechsel der Haare 
soirie der Zahnwechsel brünstigen die Entstehung des Katarrhs. 
Zaweilen ist indess eine bestimmte Ursache nicht nachzuweisen. Eine 
Ansteckoi^ durch ein fixes oder flüchtiges Contagium scheint eben- 
falb vorzukommen und man hat eine seuchenartig auftretende Krank- 
heit, welche hauptsächlich unter den Erscheinungen eines Katarrhs 
sich äusserte, bei den Hauskatzen bemerkt. Eine solche „Katzen- 
pest^^ welche sich zu Ende des vorigen Jahrhunderts fast über ganz 
Earopa verbreitete, scheint sich auch auf die Wildkatzen ausgedehnt 
la haben, wovon nachstehende Mittheilung Zeugniss gibt: „Im vori- 
gen Jahre (1798), als ich die Wälder durchstreifte, welche die Me- 
nagerie der Venerie tuUionale (in Turin) umgaben, fand ich die 
Leichen von zwei ganz frisch verendeten Wildkatzen. Aus dem 
Greifer, der sich in ihrem Maule fand und dem Schleim, der ihnen 
ans der Nase floss, sowie nach den Veränderungen, welche ihre Ein- 
geweide darboten, zu schliessen, waren sie derselben Krankheit zum 
Opfer ge&llen, welche die Hauskatzen mordete. Meine Vermuthung 
gewann noch an Wahrscheinlichkeit nach dem, was ich von einem 
Jäger erfuhr, den ich über diesen Gregenstand befragte. Er ver- 

M. Sckmidt, Zoolofijck« Künik. Bd. I. 16 
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sicherte mich, dass die Sterblichkeit unter den Wildkatzen damaU 
sehr gross gewesen sei^^ (Buniva, Observations sur la maladie ein- 
jgoatique des chaU; SSdäht^ Rec, per. de la Soc, de fned. vol. Vll. 
p.286.) Ueusinger, Rech, de Path. comp, IL CCLXXV. 

Die Prognose ist im Allgemeinen günstig, besonders wenn die 
Ursache bekannt ist nnd beseitigt werden kann. Ein übler Ansgang 
ist zu befürchten, wenn der Katarrh sieh auf die Schleimhaut de> 
Vf'rdanungskanales ausdehnt, oder überhaupt mit anderen Krank- 
heiten verbunden ist. 

Die Behandlung muss nächst der Entfernung der Urnacheu 
vorzugsweise darauf gerichtet seiu, die Lösung des Schleimes zu be- 
wirken und das Thier nach Möglichkeit bei Appetit uud Kräften /u 
erhalten. Man wird daher demselben seine Lieblingsnahrung ver- 
abreichen und diese wo möglich warm. Je nach Gattung und Indi- 
viduum gibt man lebende Nahrung oder warme Milch oder Mehlbrei. 
Obst, Fruchtsaft«, Syrup oder andere süsse Sto£Pe. 

Oedem der tilottis. 

On sudden DetUh by Suffocation, conseqtient on „Primitive Oedema ÖUttu- 
di^' 6y James Mercer (Edinburgh). The Veterinarian XVU. Sö44 

Ich gebe die Mittheilung über diesen Fall mit Weglassung der 
Einleitung und des Schlusses, welche nicht von Wichtigkeit sind, in 
der Uebersetzung hier vollständig wieder: 

„Im vorigen Jahre wurde eine der amerikanischen gefleckten 
Katzen, der Jaguar (Felis onga) des zoologischen Garten» in hiesiger 
Stadt zur grossen Ueberraschung des Wärters morgens tbdt in ihrem 
Käfig gefunden, nachdem man ihr am Abend ihr Futter vorgele^rt 
und sie im Zustand vollkommenster Gesundheit eingeschlossen hatte. 
Sie war nngeföhr vier Jahre alt, von denen sie drei im zoologischen 
Garten zugebracht hatte, und nie unwohl gewesen. Am Al)end vor 
ihrem Tode wurde sie zur gewöhnlichen Zeit gefatiert und zwar mit 
Kuhfleisch, welches in kleine Stücke geschnitten und auf den Boden 
ihres Käfigs gelegt wurde, welcher, was wohl zu beachten vaU »^i' 
Sägespähnen bestreut war. Sie nahm ihr Futter gut an, rasch uii«i 
begierig, aber ohne die geringste Schwierigkeit beim Athmen tidff*r 
Bohlingen. Während ihrer Mahlzeit wurde sie für die Nacht ein- 
gesperrt und am Morgen fand man sie todt und steif am B<ideu 
den Kopf auf- und rückwärts gebogen, die Beine krampfhaft «i.«- 
gestreckt und steif. Das Cadaver war noch ein wenig warm« J(k*L 
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war unzweifelliaft, dass sie berats seit einigeii Stunden todt sein 
iDiiflste. 

Am Nachmittage desselben Tages wurde die Sektion TOige- 
Dommen, welcher Herr Prof. Dick beizuwohnen die Güte hatte. Alle 
irichtigen Organe des Körpers wurden aofe Genaueste nntersncht, 
doch ohne dass eine EIrscheinung ermittelt werden konnte, welche 
nur im Entfemtest^i die Ursache des plötzlichen Todes hatte sein 
können. 

Das Gehirn nnd seine Haote waren etwas blutreicher als sonst, 
die Brusthöhle enthielt eine kleine Menge Fluasigkeity wie man dies 
oft bei Sektionen antrifft Die Lungen waren etwas congestionirt 
and in beiden fanden sich einige alte Yernarbte Stellen, Terbunden 
mit einer ziemlich umfangreichen grauen Hepatisation, doch war 
auch diese nicht so bedeutend, als sie ohne Gefihrdnng des Lebens 
hätte sein können. Die Bronchien enthielten etwas schaumige Flüs- 
sigkeit, die leicht mit Blat gefärbt war, und ihre Schleimhaut, sowie 
die des Maules nnd der Nase war im Allgemeinen etwas dunkler 
ab sonst. Die Gesammtheit all dieser Umstände führte uns zu der 
Vennuthung, dass sie möglicher Weise in Folge einer zufalligen 
Verschliessung der vorderen Oeffiiung des Kehlkopfes durch einen 
Theil ihres Futters Tom Abend erstickt sein könne und es wurde 
daher Kehl- und Schlundkopf vorsichtig herausgenommen. Als wir 
den Kehlkopf durch Einsehneiden der oberen Wand des Schlund- 
kopfes freilegten, fiuiden wir nun zwar keine derartige Verstopfung, 
doch zeigte sich uns mit einem Male die unmittelbare Todesursache 
in dem unw^samen Zustand der Stimmritze in Folge eines ausge- 
dehnten Oedems der Anfteno-epiglottidean-F^ten. Sie waren in sol- 
chem Grade angeschwoUen, dass sie einander ganz überdeckten und 
auf diese Wei.<e einen vollständigen Klappenmechanismus bildeten. 
Ihre Oberflache war glatt, gläuzend und durchscheinend, hie und 
da mit kleinen sternförmigen Gefassinjektionen besetzt, und als 
wir Wasser hindurchlaufen lassen wollten, fand sich, dass nicht ein 
Tropfen zwischen ihren Rändern hindurch in die Höhle des Kehl- 
kopfes gelangen konnte. Als wir in sie einstachen, trat ein bedeu- 
tendes Quantum klares Serum aus den OeflEuungen hervor, wodurch 
sich in kurzem die Falten soweit leerten^ da^s sie zusammenschrumpf- 
ten. Die Schleimhaut vor den Falten erschien verhaltnissmassig 
gesund, nur in ihrer Färbung leicht verändert und unterhalb der- 
selben hatte die Schleimhaut des Kehlkopfes an ihrem oberen Theil 
eiuigermaassen das AQ>^<^b*'n eiuer ent/.ündliehen Anschoppung in den 
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Gefassen, doch war von dem ödematösen Zustand hier weniger zu 
bemerken. Es war also ein ganz ausgeprägter nnd vollständiger 
Fall von plötzlicher Anschwellung des ' lockeren Zellgewebes dieser 
Schleimhautfalten , wodurch die Stimmritze so dicht geschloüsen 
wurde, dass das Aufhören des Athmens, Erstickung und alle ihre 
Folgen für Herz und Nervensystem eintraten. 

Was die Veranlassung zu diesem krankhaften Prozess gewe^u 
ym\ konnte, lässt sich schwer sagen. Das Thier war vorher in 
bestem Gesundheitszustande gewesen, es war sehr sorgfaltig gehalten 
worden, sowohl in Bezug auf Fütterung als auf Reinlichkeit und 
Ventilation, und die einzige Ursache, welcher wir den Tod zuschrei- 
ben können, ist der Umstand, dass es möglicherweise bei einem 
raschen und tiefen Einathmen während des schnellen Fressens un<l 
im Momente des Schlingens ein kleines Partikelchen von den Sage- 
spähnen in den Kehlkopf bekommen haben konnte, welches zuerst 
heftigen krampfhaften Husten hervorgerufen hatte und durch diesen 
wieder ausgestossen wurde, während die durch seine momentane 
G^enwart veranlasste Reizung genügend war, die oben beschriebene 
Anschwellung hervorzubringen. Es wurde überall, im Larynx, der 
Luftröhre und ihren Verzweigungen nachgesucht, aber kein 8olche> 
Theilchen aufgefunden. Es ist also anzunehmen, dass sein Ver- 
weilen im Kehlkopf nur ein sehr kurzes war und dass es nach 
einem plötzlichen, heftigen Hustenanfall wieder ausgestossen wonlen 
ist, was bei seiner Kleinheit wohl geschehen konnte. Es sollt^^u 
sich jedoch alle Besitzer werthvoller Thiere dies zur Warnung die- 
nen Li£sen und beim Füttern derselben von einem mit Sägespähueu 
bestreuten Boden äusserst vorsichtig sein, denn die Gier, mit welch«*r 
manche Thiere, besonders katzenartige, ihre Nahrung hinunterwürgen, 
gibt unter gewissen Umständen Veranlassung zum plötzlichen Ein- 
athmen solcher Theilchen, die so rasch zum Tode führen können« 
wie dies in dem eben mitgetheilten Falle geschehen ist." 

WOrmen 

a. Bei katzenartigen: 

Pentiistomum recurvatum Dies, in den Stirnhöhlen und der Luft- 
röhre von Fdis on^. 
SfierasUmum dispar Dies. Luftröhre von Felis concohr, 

b. Bei hundeartigen: 
Strongylus anntdatus Sieb. Luftröhre von Canis lupus. 
Trichosoma aerophylutn. Luftröhre von Canis vulj^es. 
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c. Bei kleineren Raubthieren: 

Disfamum acutum Leuk. Stirnhöhlen und Siebbeinzellen von Mustda 

puiorius. 
Spiropiera (?) tuisicola Leuk. Stirnhöhlen und Siebbeinzellen von 

Mustda foina n. ptUorius. 
Trichosama aerophylutn Cr. (Enccieus Duj,) Luftrohre von Mustela 

martes. 

KrankheHen der Schilddrflsen. 

Tergrössemiig. Kropf (Struma). 

Literatur. 

Oritp. Proc. of ihe Zocl. 8oc. of London 1864, p, 158, Sitzung vom 

12. April 1864. 
Schöpff. ZooL Garten VIII. p. 109. 
Leisering, Dresdener Veterinärbericht 1867. p. 21. 

Eine beträchtliche Vergrosserung der Schilddrüsen ist bei jungen 
Löwen unter verschiedenen Verhältnissen beobachtet worden. In 
dem von Crisp mitgetheilten Fall war sie bei der Geburt vorhan- 
den und so bedeutend, dass die Schilddruse etwa das Zwanzigfache 
ihres normalen Umfanges hatte. Im Uebrigen waren die Thierchen 
^nz normal gebildet und Crisp vermuthet, dass sie nur in Folge 
des Druckes auf den Nervus recurrens^ welcher während des Geburts- 
aktes von den Geschwülsten ausgeübt worden war, verendet seien. 
Bemerkenswerth ist; dass an demselben Tage zwei Löwinnen warfen, 
TOD denen die eine zwei, die andere nur ein Junges hatte, aber bei 
allen dreien fand sich ganz dieselbe Vei^össerung der Schilddrüsen. 
Anch vorher war schon Aehnliches beobachtet worden. 

In dem zweiten Fall, welchen Schöpff aus dem zoologischen 
<^iarten in Dresden mittheilt, stellte sich die Anschwellung der Schild- 
drüsen erst im Alter von 7 Monaten, während eines äusserst be- 
schwerlichen Zahnwechsels ein. Die Schilddrüsen erreichten fast die 
Orosse der Köpfe der Thiere, hingen schwer herab und beeinträch- 
tigten den Athem sehr bedeutend. Erst mit dem Durchbrechen der 
Zahne verlor sich dieser Zustand allmälig wieder. Die jungen Löwen 
waren im zool<^schen Garten in Dresden geboren. 

Die folgende Beobachtung betrifPt einen Waschbären, ebenfalls 
ans dem Dresdener Garten. Leisering sagt darüber a. a. 0.: „Im 
hiesigen zoologischen Garten war mir seit längerer Zeit ein Waschbär 
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aufgefallen, der an beiden Seiten des Halses enorme Anschwellungen 
hatte. Herr Inspector Schopff theilte mir mit, dass sich diese 
Anschwellungen von Zeit zu Zeit vergrösserten, dann aber wieder 
um etwas kleiner würden. Herr Schopff, der dergleichen An- 
schwellungen überhaupt schon zu öfteren Malen beobachtet hat 
hatte auf meinen Wunsch die Güte, mir den erwähnten Waschbaren, 
nachdem das Thier gestorben war, zur Untersuchung zuzusenden« 
Nachdem die Haut entfernt war, ergab sich, dass beide Schilddrüsen, 
wie schon früher vermuthet wurde, die Ursache jener Anschwellung 
gewesen waren. Die linke hatte die Grosse einer guten Mannes&ust, 
die rechte war noch etwa um ein Viertel grösser ; in der Mittellinie, 
die Luftrühre von Yom her bedeckend, lag eine Hühnerei grosse Ge- 
schwulst, die mit der linken Schilddrüse in Verbindung stand und 
sich als Isthmus erwies. Die Schilddrüsenvenen waren sehr bedeutend 
erweitert. Bei der Untersuchung stellte sich heraus, dass die An-> 
Schwellung der Schilddrüsen lediglich durch eine ausserordentliche 
Erweiterung der venösen Gefasse bedingt war. Die erweiterten 
Venenraume waren theils mit flüssigem,, theils mit koagulirtem Blute 
ausgefallt und standen vielfach durch ebenfalls mit koagulirtem 
Blute ausgefällte kleinere Kanäle und Löcher in Verbindung. Li 
einzelnen dieser Räume waren die Wände nach Entfernung de» 
Blutes ganz glatt; in anderen dagegen mit mehr oder weniger dicken 
Faserstoffmassen, die sich vielfach in Verfettung befanden, fest belegt 
Von dem ursprünglichen Drüsengewebe war nirgends eine Spur auf- 
zufinden; ebenso war von colloiden oder anderen Massen nicht« 
wahrzunehmen. Der ganze Kmnkheitszustand der Schilddrüsen 
musste, wie er eben vorlag, als Gefäss* oder Blutkropf aufgefas>t 
werden." 

Ueber die Ursachen des Kropfes ist mir nichts Nahens be- 
kannt geworden, doch mögen sie vielleicht hauptsächlich in klima- 
tischen Verhältnissen zu suchen sein, wofür auch der Umätand 
spricht, dass die jungen Löwen sowie mehrere Waschbären, bei wel* 
eben diese Abnormität beobachtet wurde, zu den Lisassen eines und 
desselben zoologischen Gartens gehörten. Bei den Thieren des hie- 
sigen Gartens, sowie bei denen anderer Anstalten habe ich noch 
keine Anschwellung der Schilddrüsen bemerkt. 

Cjsten. 

„Bei einem Anfangs August 1869 im Hamburger zoologischen 
Garten gestorbenen Korsak bot die rechte Schilddruse folgende Eig<eo* 


Krankheiten der Lungen. 237 

thnmlichkeiten dar: Dieselbe hat eine längliche Grestalt, ist etwa 
Ton dem doppelten Umfange der linken Schilddrüse, von welcher sie 
Tollständig getrennt ist, misst in der Länge etwas über 2 CSm., in 
der Dicke 1 Gm. nnd zeigt durch die Oberfläche des im Uebrigen 
braanroth gefärbten Organs durchschimmernd mehrere gelbliche, bei 
dorchfallendem Licht durchscheinende, fluktnirende bis erbsengrosse 
Stellen, die beim Anschneiden eine wässerige, trübe, gelblich gefärbte 
Flüssigkeit entleeren. Auf einem Durchschnitt sieht man neben 
mehreren kleineren eine grossere Cyste, die fast den dritten Theil 
«1« ganzen Organs einnimmt und welche, wie die übrigcu nach 
Entleerung der Flüssigkeit eine glatte Cystenwand zurücklässt. Die 
linke Schilddruse ist vollständig ohne Cysten. Im Magen ein 4 Cm. 
langer Rundwurm. Die Nieren sind an ihrer Oberfläche mit einigen 
ausgezackten, vertieften Stellen versehen, die von einem schwarz 
pigmentirten Hof umgeben sind. Sonst keine Abnormität in den 
übrigen Organen.*^ {Struma cystica bei einem Eorsak (Canis carsac) 
Ton Dr. F. Hilgendorf und Dr. A. Paulicki iu/Hamburg. Vir- 
ehow's Archiv. 48. Bd). 

Nach einer Notiz, welche sich in verschiedenen Tagesblättem 
fand, hat man in der zweiten Hälfte des Jahres 1871 bei einem 
jungen Löwen des Breslauer zoologischen Ga^ns die Cysten in den 
Schilddrüsen durch Einstechen entleert. Ob das Thier die Operation 
überstand und welchen Erfolg dieselbe hatte, ist nicht mitgetheilt 
worden. 

CoUoide Entartung 

der Schilddrüse fand Hilgendorf bei einem Wolfthund (Canis 
adusttis). Zool. Garten 1871. p. 25. 

KrankheKen der Lungen. 

LageTerftndemng'. 

Durch pathologische Ablagerungen im Pleurasäcke findet man 
Hie Lungen bisweilen aus ihrer Lage gedrängt. So z. B. bei Wasser- 
.•nsammlungen sind sie nach innen und oben gedrängt und bei einer 
Eiteransammlnng im Pleurasäcke fand Leisering die linke Lunge 
eines Ringkragenbären stark nach vorn geschoben. Bericht über 
da« Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1867. 
P*g. 13. 
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AtropUe. 

Dieselben Umstände, welche eine Lageveränderuiig der Lungen 
durch Druck hervorbringen, werden gleichzeitig auch eine Atrophie 
dieses Organs zu verursachen im Stande sein. So erwähnt Leisering 
bei dem Ringkragenbaren die Atrophie ganz ausdrücklich, und auch 
in anderen Fallen hat man diesen Zustand gefunden. Eine hierher 
gehörige Mittheilung Vulpian's (Oaz. med. de Paris^ 25. Annie, 
3. Serie, Vci, X. p. 635 —637)^ welche eine Löwin betrifft, gebe ich 
in der Uebersetzung hier wieder, soweit sie sich auf die Lungen 
bezieht. Das Thier hatte schon früher an lähmungsartigen Erschei* 
nungen des Hintertheils gelitten, welchen eine Degeneration der 
Hinterbeine folgte, und konnte vom Juli 1854 bis März 1855, wo 
es starb, kaum mehr aufetehen. Im September 1854 wurde bemerkt^ 
dass die Löwin beschwerlich athmete, besonders wenn sie anf der 
rechten Seite lag. Der Athem wurde dann rascher, das Einathmen 
kurz und tonlos, das Ausathmen lang, mit einem hohlen, tiefen Ton 
verbunden, welcher an das Brüllen des Löwen erinnerte. Husten 
wurde nicht beobachtet. ^Die Athmungsbeschwerde nahm bis zum 
Tode zu ; vierzehn Tage vor diesem verlor sich der Appetit und das 
Thier starb an Entkräftung. Ueber die Sektion berichtet nan der 
Verfasser wie folgt: 

„Als ich das Cadaver dieser Löwin sah, war die Haut bereits 
abgezogen und Brust- und Bauchhöhle geöifnet. Die Person, welche 
die Oeffhung vorgenommen hatte, versicherte mich, dass der rechte 
Pleurasack keine Flüssigkeit enthalten habe; da aber das Fell den 
Tag vor Oeffnung der Körperhöhlen abgezogen worden war, konnte 
bei dieser Gelegenheit die Brusthöhle in der Gegend des Hai »-^ 
leicht eine OefFuung erhalten liab^n, und die Flüssigkeit durch die>«* 
abgeflossen sein. (Diese Zweifel hinsichtlich der Abwesenheit ei', r 
Flüssigkeit in der Brusthöhle wurden von den meisten Mitgliedern 
der Gesellschaft getheilt, als ich die Präparate von dieser Löwin 
vorlegte.) Wie dem auch sein mag, als ich ankam, war das Zwerch- 
fell noch intakt und der rechte Pleurasack enthielt nicht die p^ 
ringste Spur einer Flüssigkeit. Beim ersten Blick bemerkte nuiü 
auch die rechte Lunge nicht, oder vielmehr es war diese Lunge ar. 
Gestalt, Aussehen und Grösse so verändert, dass man glauben konnt*\ 
sie sei nicht mehr vorhanden. An der Wirbelsäule bemerkte man 
vier oder fünf Klumpen, welche von oben nach unten aneinand**r 
gereiht waren, au Grösse sehr verschieden waren, glatte, ziem lieh 
regelmäsäige, abgerundete Oberflächen hatten; ihre Farbe \%ar hei! 
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nisagelb and sie leisteten beim Dmck Widerstand. Alle diese Knoten 
bildeten zusammen nur eine kleine Masse im Vergleich znr Grösse 
der Brusthohle. Der grösste von ihnen, der zweite von oben nach 
outen hat höchstens den Umfang einer Mannesfaust; der kleinste 
ut der unterste und hat die Grösse einer Mandel. Er ist mit dem 
Tor ihm liegenden durch eine Brücke von der Dicke eines Gänse- 
kieles verbunden. Die übrigen Knoten hängen untereinander zu- 
sammen und sind mehr oder weniger auch an die Wirbelsäule be- 
festigt. Diese Massen sind alles, was von der rechten Lunge noch 
übrig ist. 

Das Mittelfell, das Rippenfell, sowie der Ueberzug des Zwerch- 
ielb haben dieselbe russgelbe Färbung wie die Knoten. Die linke 
Lnnge erscheint nicht krank. Das Herz ist innen und aussen 
gesund. 

Nachdem die Lungen und das Herz aus der Brusthöhle heraus- 
genommen waren, versuchte ich, die Lungen mittels eines Blase- 
Halges aufzublasen, dessen Röhre in die Luftröhre eingeführt wurde. 
Die linke Lunge bliess sich vollständig auf, während die verschie- 
denen Lappen, welche die rechte Lunge darstellten, kaum leicht 
geschwellt wurden; eine eigentliche Ausdehnung ihres Gewebes fand 
jedoch nicht statt, sondern die leichte Schwellung kommt von den 
Bronohien, welche durch diese Lappen führen. 

Die kranke Lunge gibt bei der Perkussion einen matten Ton ; 
man fohlt, dass ihr Gewebe vollständig obliterirt ist. An der Ober- 
fläche der Lappen dieser Lunge findet sich eine hautige Ablagerung, 
welche man auch auf der ganzen Oberfläche der rechten Rippen« 
wand, antrifft. Bei mikroskopischer Untersuchung zeigt sich, dass 
diese Ablagerung ans amorpher Masse besteht, mit einigen spindel- 
iormigen Körperchen von fibroplastischem Gewebe und kugelförmigen 
Zf'llen, welche an ihrer Oberfläche fettige Granulationen zeigen und 
einen Kern enthalten, der aber meistens durch die Granulationen 
der Oberfläche verdeckt ist. 

Beim Durchschneiden eines der Knoten der rechten Lunge 
findet sich, dass die hell rnssgelbe Färbung nicht nur an der Ober- 
fläche, sondern auch durch das ganie Gewebe, aus welchem sie be- 
istehen, vorkommt. Dieses Gewebe zeigt nicht mehr das den Lungen 
eigene schwammige Ansehen, es ist feucht und von der Gonsistenz 
des Lebergewebes und lässt sich, wie dieses, ziemlich leicht zerreissen. 
Stücke von verschiedenen Stellen, die ins Wasser gelegt wurden, 
sinken schnell auf den Boden des Geiässes. Hie und da bemerkt 
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man die in verschiedenen Richtaugen durch die Schnitte geöffneten 
Bronchien. Ihre Knorpel sind deutlich zu erkennen. An einigen 
Stellen findet sich grauliches Lungenpigment. 

Fährt man den Schnitt bis zur Banis der Knoten, so findet 
man weite Bronchien, deren Schleimhaut aufgelockert und geröthet 
ist und welche fadenziehenden dicken Schleim enthalten. 

Beim Oeffiien der Bronchien von der Theilungsstelle der Luft- 
röhre an nach der Mitte der Lappen hin, erstaunt man sich über 
die Art, wie sie endigen. Der Hauptast, der für einen sehr umfang- 
reichen Lapi)en bestimmt ist, theilt sich in mehrere noch ziemlich 
starke Aeste, welche entweder unmittelbar oder mittelbar durch sehr 
kurze Zweige ganz nahe an der Lungenoberfläche endigen. Die>es 
Verhaltniss kommt daher, dass das Lungengewebe bei seinem Schwin- 
den die feineren Bronchialverzweigungen zuerst verschlossen und 
vernichtet hat. Im grössten Lappen finden sich zwei Cystenhohlen, 
die mit farbloser Flüssigkeit gefüllt sind und von denen die grosHen* 
etwa eine Haselnuss aufnehmen könnte. An einer anderen Stelle 
ist eine kleine Ablagerung von üholestearin ; in der ganzen Longen- 
masse finden sich sechs bis acht sehr kleine Ablagerungen einer 
kreideartigen, grossentheils aus kohlensaurem Kalk besteheuden Ma?»^. 
An einer anderen Stelle des einen der unteren Lappen scheint «las 
Lungengewebe gesund. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung, welche ich mit dem 
verwandelteu ' Lungenge webe voi^enommen habe, war es mir nicht 
möglich, über . die Anordnung der Lungenbläschen ganz klar zu wer- 
den. Dagegen habe ich sehr leicht die Elemente des Lungengewelies 
erkannt, die elastischen Fasern, die cylindrischen Zellen der Brou* 
ohialschleimhaut und die eigenthümlichen Zellen der Lungenbläschen. 
Die letzteren Zellen waren sehr aufgetrieben, kugelförmig, voll von 
fettigen Granulationen, welche den Kern verdeckten. Die mit ihnen 
in grösserem oder geringerem Verhaltniss gemischten cylindrischen 
Zellen waren ebenfalls geschwellt, mit Fett infiltrirt und ohne be- 
wegliche Wimpern ; auch einige in gleicherweise veränderte spindel- 
förmige Körperchen habe ich gefunden. Ferner gab es eine gros«««* 
Zahl kleine, wahrscheinlich fettige und freie Uranulationen, Kern<> 
ohne Hüllen uud eine durchsichtige Flüssigkeit, in welcher alle dies*«* 
Elemente schwimmen, wenn sie durch einen Druck frei gemacht 
worden sind. In mehreren Präparaten, welche ich anfertigte, habe 
ich einige Fetzen von unbestimmter Gesalt nachgewiesen, welche 
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ginz ans Pflasterepitbeliamzellen bestanden und das granulöse Ans- 
ahen hatten, welches ich eben angedeutet habe. 

Leber, Milz und Nieren waren normal. Der Dannkanal wurde 
nicht ontersncbt In der Bauchhohle &nd sich keine Flüssigkeit. 

An dem Tag, an welchem ich die Langen herausnahm und 
mikruskopiflch untersuchte, fand ich an den meisten Stellen inmitten 
ieA veränderten Lungengewebes Krystalle. Diese verschwanden ziem- 
lich schnell, sobald man einen Tropfen Essigsäure zusetzte. Dieser 
rmidand, in Verbindung mit ihrer Form, die jedoch nicht sehr 
deutlich war, beweist, dass sie sehr wahrscheinlich aus kohlensaurem 
Kalk bestanden. Am folgenden Tage fanden sich die Krystalle in 
weit grosserer Anzahl vor.^^ 

Langenentzllndang. 
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Es scheint, dass von allen Ilaubthieren die grossen Katzen am 
häufigsten von Entzündung der Lungen befallen werden, wahrend 
diese Krankheit bei anderen Thieren weit seltener auftritt, und be- 
sonders gilt dies von den hnndeartigen, über welche mir eine des« 
fallsige Beobachtung nicht bekannt geworden ist. 
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Sie pflegt in der Regel beide Lungen zugleich und xum 
grösseren Theile zu ergreifen. 

Die Krankheitssymptome sind bei den grossen Katzen folgende: 
Im Vorstadium sind die Thiere weniger munter als gewöhnlich, 
liegen viel, ihre Bewegungen sind schwerfällig und aus ihrem ganzen 
Habitus lässt sich wohl auf eine bevorstehende ernstere Erkrankung 
schliessen, ohne dass die Erscheinungen bis jetzt über den Sitz und 
Charakter des Leidens einen Schluss ermöglichten. Bei trächtigen 
Thieren findet in diesem Stadium, welches einen bis zwei Tage 
dauern kann, mitunter Abortus statt. 

Im weiteren Verlauf wird die Flankenbewegung etwas deut- 
licher, es stellt sich zuweilen Husten ein, der offenbar schmerzhaft 
ist, und nun nimmt auch der seither scheinbar noch ungestört«» 
Appetit merklich ab. Die Neisc wird trocken und wenn sie auch 
in einzelnen Fällen ihre vorherige kühle Temperatur beibehält, so 
wird sie dagegen in anderen und zwar den meisten heiss und deutet 
somit Fieber an. Der Ausdruck des Thieres erscheint nun verändert, 
krankhaft, missmuthig; das Haar ist rauh und gesträubt und wenn 
es auch zuweilen glatt und glänzend bleibt, so ist doch sein Glanz 
ein düsterer, als ob das Fell feucht oder mit Fett bestrichen wäre. 

Mit der fortdauernden Zunahme der Krankheit tritt ein schmerz- 
liches Stöhnen bei jedem Athemzuge ein, die Flankenbewegung wird 
sehr heftig und wenn — wie dies nicht selten der Fall ist — die 
Thiere zahm genug sind, dass man die Auskultation vornehmen kann, 
gibt diese wohl ziemlich sicheren Aufschluss über den Sitz des Lei- 
dens. Immerhin sind die Ergebnisse dieser üntersuchungsmethodt* 
mit Vorsicht zu prüfen, da wegen der Unsicherheit und UnvoU- 
ständigkeit, welche bei ihrer Anwendung unvermeidlich sind, nur zu 
leicht Irrthümer vorkommen können. 

Der Appetit ist jetzt gänzlich rerschwunden und nur mit vieler 
Mühe gelingt es mitunter, dem Thiere irgend ein Nahrungsmittel 
beizubringen. Hie und da tritt Erbrechen ein. Der Koth ist fe.^t 
und dunkel. 

Gegen das Ende des Lebens wird der Athens schnaufend and 
stöhnend, so dass er schon auf einige Entfernung hin hörbar i>t 
und der Tod erfolgt unter raschem Sinken der Kräfte. 

Die Dauer der Krankheit beträgt 4 — 6 Wochen, doch sind di** 
Symptome nicht in allen Fällen so deutlich ausgesprochen, wie sie 
in Obigem dargestellt wurden. 

Bei der Sektion fiudet man je nach dem Charakter des abge- 
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setzten Exsudates die Lungen in verschiedener Weise pathologisch 
Terändert. 

Meistens trifft man die erkrankten Organe zum grösseren Theil, 
oder selbst in ihrer ganzen Ausdehung hepatisirt. Die infiltrirten 
Stellen sind fest und zeigen auf dem Durchschnitt ein grau und roth 
Diarmorirtes Aussehen. 

Sehr häufig ist eine Infiltration mit jauchigem Exsudat, wobei 
in der Regel Brandherde entstehen, in deren Umgebung das Luugen- 
gewebe zerfallt und grosse Cavernen sich bilden, welche mit brauuer, 
niissfarbiger Zerfallmasse gefüllt sind. In anderen Fällen erscheinen 
die Lungen mit einer trüben, blutgemischten, missfarbigen, jauchigen 
Flüssigkeit durchtränkt, wodurch sie luftleer, weich, mürbe und sehr 
blutreich erscheinen. 

Andere entzündete Lungen enthalten einzelne grossere od6r 
zahlreiche kleinere Eiterherde. 

Meist sind die angedeuteten verschiedenartigen pathologischen 
Veränderungen in einer und derselben Lunge gleichzeitig vorhanden 
qqJ ausserdem finden sich noch Tuberkel, ältere Hepatisationen, 
Bronchienerweiterungen, Emphysem u. dgl. Ein Fall von einer Löwin 
(s. Literatur 6), in welchem das Emphysem sich von einem geöff'- 
nften Bronchus auf das ganze Unterhautbindegewebe erstreckte, mag 
hier eine Stelle finden, da er gleichzeitig ein sehr vollständiges Bild 
einer hochgradig erkrankten Lunge gibt. 

„Beide Lungen zeigten sich im vorderen und mittleren Ab- 
i^hnitte von theils derben, theils eiterig zerfliessenden Exsudaten 
infiltrirt; die Veränderungen in den hinteren Abschnitten aber deu- 
teten auf ein älteres Leiden hin. In diesen waren nämlich sehr 
zahlreiche, fast rundliche, erbsen- bis haselnussgrosse , Cavernen- 
artige, mit dickem, zähem Schleim gefüllte Erweiterungen der Bron- 
chien zugegen, in deren Umgebung das Lungengewebe bleich, etwas 
verdichtet, wenig lufthaltig, trocken und blutarm, stellenweise aber 
zu einer derben, fibrösen Masse umgewandelt war, eine dieser auch 
Laft enthaltenden Cavernen Unkerseits reichte bis an das Lungen- 
fell am oberen Lungenrande, wo die Pleura in Form kleinerer und 
^^n-oaserer Luftblasen abgehoben war ; von hier aus erstreckte sich die 
Anfullung des Bindegewebes mit Luft {Emphysema) längs des oberen 
Lungenrandes bis zu dem Bindegewebe an der Luftröhre und längs 
dit^ser bis zum Halse, von wo das Emphysem auf das Unterhaut- 
bindegewebe übergetreten und sich in diesem gleichmässig über die 
ganze Eörperoberfläche ausgebreitet hatte.'^ 
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Nor in seltenen Fällen tritt die Lnngenentzfindung als Bron- 
chitis aaf und da sich überdies diese Erankheitsform nicht dorcli 
besondere Symptome charakterisiert, konnte sie nicht besondere Er* 
wähnung finden. Bei den an Bronchitis verendeten Thieren trifft 
man die Bronchien nnd Lnftaselleu mit einer schäumigen, blntigeit4^r- 
artigen Masse gefüllt, die Schleimhaut geröthet, geschwellt und auf- 
gelockert. 

Das Herz der an Lungenentzündung mit Tode abgegangenen 
grossen Katzen ist erweitert nnd schlaff. 

Uie Leber bietet in der Regel sehr auf&Uende Veränderungen 
dar, so dass Yonatt hierdurch veranlasst wurde, einen ganz benou- 
deren Werth auf ihre Beschaffenheit zu legen und er bezeichnete in 
Folge dessen mehrere Fälle von Lungeuentziindung als „Hepatitis**. 
Die Leber erscheint hyperämisch, erweicht,* selbst bis zu fast breiiger 
Consistenz oder sie ist grünlich-schwarz und bröckelig. Der Zwölf- 
fingerdarm und oft auch die übrigen Darmparthieen enthalten stark 
durch Galle gefärbten Schleim. 

Die in dem Literatarverzeichniss unter Nro. 11 angezogeuf 
Mittheilung über die Lungen eiues Bären gebe ich in der IVber- 
setznng hier vollständig wieder: 

„Mr. Milne-Edwards legt die Lungeu eines Bären vor, wel- 
cher an einer weissen (jeschwulst (Tunieur blatichej der Pfote gt- 
storben ist. Die Lungen zeigten an ihrer Oberfläche Uranulatiou«-!! 
von tuberkelartigem Aussehen. Sie bestanden aus rundlichen Knöt- 
chen von graugelber Färbung, in der Grosse eines Hirsekornes bi^ 
einer Haselnuss. Das Lungengewebe, welches sie umgibt, ist an <l"i 
Lungeuoberfliiche congestionirt , geröthet und geschrumpft. Di*>-< 
kleinen hervortretenden Erhabenheiten Hessen zuf^rst an Lungen- 
tuberkulose denken. Bei sehr aufmerksamer Untersuchung erkannt«* 
man, dass die Pleura selbst keine durchscheinenden Miliargranulatit>- 
nen hatte, und dass alle die hervortretenden Erhöhungen sich uDt«T 
der Pleura befanden und nur von der Lunge ausgiugeu. Die Knt^tf'u 
waren weich, leicht zerreisslich und leicht zu zerdrücken und nun 
erhielt dann eine trübe, eiterartige Fhlssigkeit. Auf einem Durch- 
schnitt der Lunge hatten sie" dieselbe graue Färbung, wie au «<«*r 
Oberfläche, waren leicht granulirt und gaben beim Ausdrücken eiiif 
eiterartige Flüssigkeit; sie euthielUm keine Luft, knisterten nicht 
und sanken im Wasser etwas unter. Das Lungengewebe, welchr^ 
sie umgab, war sehr roth und congestionirt, zusammengesunken, an 
nmschriebeuen Stelleu fehlte das Knistern. Im grösseren Theil J«'r 
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Langen dagegen gab es beim Drücken eine durch Blut geröthete, 
etwas trabe und schaumige Flüssigkeit. 

Wir haben auch eine mikroskopische Untersuchung vorgenommen 
und zwar sowohl im frischen Zustand, als auch au der durch Ghrom* 
KÄure gehärteten Lunge und haben dabei Folgendes gefunden: Die 
ifranen Masseu stellten Lungenzellen dar, welche mit fast gunz kör- 
nigen Epithelialzellen, die feine Fetttropfchen enthielten, gefüllt waren. 
Die Zellen waren platt, kugel- oder bläschenförmig und enthielten 
einen oder mehrere Kerne. Es waren auch Schleimzellen vorhanden 
aud granulöse Lencocjten. Diese Elemente füllten die Lungriizellen 
TtJiständig aus, ohne sie auszudehnen und es fand sich kein Faser- 
stoff mit dabei. Die gleiche Structur fand sich bei den kleinsten, 
wie bei den grössten dieser kleinen Inselchen , ohne dass sich an 
irgend einer Stelle Miliartuberkel zeigten. 

Das cougestionirte Lungengewebe Hess Zellen erkennen, welche 
eine grosse Menge von Epithelial zellen enthielten, welche platt oder 
bläschenförmig waren, ausserdem Schleimkörperchen und selbst Leu- 
cocyten. Diese Elemente, welche die Zellen nicht ausfüllten, be- 
fänden sich nicht, wie die früheren, in fettiger Entartung begriffen. 
Es war hier in Verbindung mit der Gongestion eine sehr deutlich 
ausgesprochene Hjpergenese von Epithelialzellen vorhanden, denn 
bekanntlich sind im Normalzustande diese Zellen in den Lungen 
«hr selten. 

Es aeigten somit die Lungen drei Arten von pathol(^^chen 
Veränderungen, welche gewöhnlich in katarrhalischer Pneumonie 
zusammentreffen : 1. Congestion mit Hypergenese junger Zellen ; 
2. die Atelectasie ; 3. Inselchen oder Läppchen, deren Luftzellen mit 
Epithelialzellen oder deren Resten , ausgedehnten Zellen , Schleim- 
körperchen, Leucocyten in fettiger Entartung begriffen, angefüllt 
waren. Eiq waren keine Tuberkel vorhanden, obwohl man zuerst au 
LuDgentuberkulose hätte denken können. Was den Anschein dieser 
Krankheit veranlasste, war das Hervortreten der kranken Läppchen 
an der Lnngenoberfläche , welches in diesem Falle viel deutlicher 
aulgesprochen war, als bei der katarrhalischen (lobulären) Pneumonie 
des Menachen.^^ 

Aehnliche Befbnde zeigten die Lungen von 2 Exemplaren von 
CVints pidus^ einem Cavis cancrivorus^ einem Marder und einer 
Zibethkatze, welche im zoologischen Garten zu Hamburg mit Tod 
^^^^iigcii und Ton Paulicki untersucht worden waren. Es fanden 
sich mehr oder minder zahlreiche stecknadelkop%rosse weissliche 
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Kuotchen, welche beim Durchschneiden eine eiterige FloBsigkeit ent- 
leerten. Sie stellen bronchopneumonische Herde dar, welche sich 
in mehr oder minder vorgeschrittener käsiger Metamorphose nnd 
b^innender Erweichung befinden. (Mag. f. d. ges. Thierheilk(k>. 
37. Jahrg. 1871. p. 372—375.) 

Auch bei einer Fischotter und einem Bindenmarder (Gaßictis 
vittata) fand Hilgendorf bronchopneumonische Herde. (Zool. Garten. 
1871. p. 25.) 

Bei den kleineren Raubthieren ist der Verlauf der Langen- 
entzündung in der Regel ein ungemein rascher, so dass man wohl 
die Thiere morgens todt im Käfig findet, nachdem sie am Abeu«) 
vorher noch anscheinend völlig gesund und bei gutem Appetit ge- 
wesen waren. 

Die Lungen finden sich geröthet, fester und mit einem dicken, 
zähflüssigen, gallertartigen. Exudat infiltrirt. Beide Lungen pflegen 
gleichmässig und in ihrer ganzen ' Ausdehnung ergriffen zu sein, 
seltener ist nur ein Theil derselben erkrankt, der sich dann fe«t<r 
anfühlt, geschwollen erscheint nnd eine dunklere Färbung zeigt, al^ 
das gesunde Gewebe. 

Die Ursachen der Lungenentzündung sind ohne Zweifel vor- 
zugsweise in Erkältungen zu suchen, seltener in anderen äussen^ii 
Eiuwirknngen, z. B. in verunreinigter Luft n. dgl. Thieren, welche 
im Zahnwechsel begriffen sind, sowie solchen, deren Lungen bereit^ 
pathologisch verändert sind, ist eine besondere Anlage nicht abzu- 
sprechen. 

Die Prognose ist ungünstig, da meist der grössere Theil d^-^ 
Organs ergriffen ist. Die Fälle, in welchen nur ein kleineres 8turL 
der Lungen entzündet ist, können hier nicht in Betracht kommen, 
weil sie am lebenden Tbier nicht zu erkennen »iud und nie sofort 
tödtlich enden, so dass sie durch die Sektion nachgewiesen weiden 
könnten. 

Die von Youatt versuchte Behandlung bestand anfange in 
Blntentziehnngen am Gaumen und später wurde Calomel, Breib- 
Weinstein und Digitalis gegeben. Auch Jodkali wurde versucht and 
zwar bei Löwen, in Gaben von 3 Gran Morgens nnd Abends mit 
allmäliger Steigerung auf 12 Gran pro Dosi. 
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Hinsichtlich der Häufigkeit ihres Vorkommens bei den ver- 
schiedenen Ranbthierarten verhalt sich die Lungentuberkalose ahn- 
lich wie die Lungenentasnndnng, indem man sie yorzngsweise bei den 
grossen Katzen findet, weniger häufig bei den Bären und kleineren 
Baabthieren, ^i^hrend mir bis jetzt kein Fall bei einem hundeartigen 
Thiere bekannt geworden ist. Der Form nach trifft man bei den 
grossen Katzen vorzugsweise grössere oder kleinere Knoten, bei 
manchen Bärenarten Infiltrationen, welche oft einen sehr bedeu- 
tenden ümlang erreichen und zu raschem Zer&ll neigen, während 
bei den kleineren Baubthieren beide Formen aufeutreten pfl^en. 

H. SekBiat, loolofifek« KUoik. Bd. L 17 
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Bei deu grossen Katzen ist das erste Symptom der Lungen- 
tuberkulose ein eigenthümlicher, tonloser Husten, der mehr zu sehen 
als zu hören ist und welcher sich namentlich unmittelbar nach dem 
Trinken einzustellen pflegt. Man vernimmt dabei nur einen leisen 
räuspernden Ton, oft sogar nur ein rauhes halblautes Hauchen und 
sieht, dass dabei die Backen sich etwas aufblasen. Dieser Husten 
wird sehr leicht übersehen, um so mehr als er nur in langen Zwi- 
schenräumen einzutreten pfl^ deren Dauer einen oder selbst mehrere 
Tage betragen kann. Er kann Monate lang vorhanden sein, ohne 
dass man dem Thiere ausserdem etwas Krankhaftes ansieht, ja es 
kann sich dieses dabei schon und kräftig entwickeln und scheinbar 
sich der besten Gesundheit erfreuen. Bei manchen Exemplaren be- 
merkt man, dass sie durch Springen und andere rasche Bew^nngen 
schnell ausser Athem kommen und noch längere Zeit nachher mit 
den Flanken schlagen. Dabei wird ebenfalls wieder jener Husten 
gebort, der in der Regel den Eindruck macht, als suchten die Thiere 
durch denselben einen fremden Gegenstand, wie Schleim oderStaab 
aus den Luftwegen zu entfernen. Bisweilen ist gleichzeitig Brech- 
reiz zugegen, ja es kommt wohl mitunter zu wirklichem Erbrechen, 
wobei weisslicher Schaum ausgeworfen wird. 

Hat die Krankheit weitere Fortschritte gemacht, so bemerkt 
man zeitweise Congestionen nach dem Kopfe, Taumeln, Niederfallen« 
selbst convulsivische Erscheinungen. Dazwischen finden sich wieder 
ruhige Zeiträume, in denen man ausser dem Husten keine Krank- 
heitssymptome beobachtet. In weiterem Verlaufe nimmt die Munter- 
keit ab, die Thiere werden traurig, der Appetit wird wechselnd oder 
erscheint im Ganzen vermindert ; es tritt Neigung zu Yerstopfungt^n 
ein. Der Patient magert nun almälig ab, das Haar wird 8tn]p})i;; 
und glanzlos, der Husten kurz, abgestossen, schmerzhaft und mit 
Erschütterung des ganzen Körpers verbunden; häufiger als vorher 
gibt er Veranlassung zum Erbrechen. Dabei ist etwas vermehrt«* 
Flankenbewegung bemerkbar, welche in langsamer Zunahme begriffen 
ist, der Gesichtsansdruck wird krank, hülfesuchend, ängstlich, die 
Augen sind trüb, in den Augenwinkeln sammelt sich Schleim an. 
Das Thier pflegt jetzt sehr niedergeschlagen und matt zu sein, rs 
bewegt sich wenig und ungern, ist zeitweise sehr mürrisch, so das» 
68 selbst von Personen, mit denen es früher auf bestem Fnsse stanJ« 
nicht mehr berührt oder geliebkost sein will. 

In diesem Stadium der Krankheit tritt nun häufig ein sehr 
aufiESUliges Ab- oder Zunehmen der Symptome ein, und zwar in i^^ 
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Regel sehr plötzlich und unerwartet.* So namentlich eine rasche 
scheinbare Besserung des Znstandes, wobei das Thier munterer wird, 
sich mehr bewegt, sogar spielt und springt, sich gerne streicheln 
and liebkosen lässt. Der Appetit nimmt zu, das Haar wird glätter 
and glänzender — aber der aufmerksame Beobachter wird sich durch 
dies Al^es nicht iauschen lassen, denn der Husten hat sich nicht 
Terloren, das Flankenschlagen und die Vermehrung der Athemzüge 
dauern fort, die Magerkeit nimmt langsam zu und eine unyerkenn- 
bare Schwäche nöthigt das Thier, nach jeder noch so geringen Be- 
wegung wieder zu ruhen. Auch der Ausdruck der Augen ist nicht 
wie beim gesunden Thiere, sondern bei aller Freundlichkeit und 
Munterkeit weit düsterer. 

Ein solches Stadium scheinbarer Besserung kann Wochen und 
Monate dauern, ja es können selbst die Krankheitserscheinungen so 
allmälig und in so geringem Grade eiugetreten sein, dass man sie 
ganzlich übersieht, ein vollkommen gesundes Thier vor sich zu haben 
glaubt und geneigt ist, eine der sogleich näher zu schildernden Exa- 
cerbationen fiir den Beginn des Leidens oder gar für eine selbstständige 
Erkrankung zu halten. 

Die Auskultation gibt, wegen der ünvollkommenheit, mit wel- 
cher sie anwendbar ist, nur ausnahmsweise sicheren Aufschluss über 
die Beschaffenheit der Lungen. 

Das Stadium der Ruhe wird nach längerer oder kürzerer Dauer 
durch höchst unerwartet eintretende beängstigende Zufalle unter- 
brochen. Das Thier scheint nämlich ganz plötzlich ohne Vorboten 
und ohne irgend welche Veranlassung dem Ersticken nahe zu sein. 
Der Athem ist röchelnd, brummend, stöhnend, oft weithin hörbar 
und findet unter starker Bewegung der Nasenflügel, des Kehlkopfs 
und der Flanken statt. Die Augen sind angerissen, das Maul ge- 
öffnet, der Gesichtsausdruck verzweifelnd. Das Thier liegt bewusstlös 
auf der Seite , oder steht mit gespreizten Beinen und wird durch 
jeden Athemzug hin und her geschoben, oder es legt sich auf den 
Rücken, wobei es sich mit den Füssen an die Wände des Käfigs 
stemmt. Die Bauchmuskeln lassen stossweise Zuckungen erkennen, 
als ob Würgen und Erbrechen zugegen sei. Der Athem ist kühl 
und geruchlos, das Gähnen geht nicht so tief von statten, als im 
Normalzustande ; bisweilen findet Ansfluss von Blut aus Maul und 
Nase statt. - Die Thiere suchen das Unbehagen, welches sie empfin- 
den, durch fortwährende Veränderungen ihrer Stellung und Lage zu 
mildem. 
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Sobald der An&U etwa« nachgelassen hat, was zuweilen nadi 
einer halben, in anderen Fällen erst nach mehreren Standen sn ge» 
schehen pflegt, tritt allmälig eine grosse Erschöpfung ein und die 
Thiere liegen nun ächzend und stöhnend da, als ob sie dem Ver- 
enden nahe seien. 

Unter allen Umständen pflegt nach dem Ajn&ll eine merkliche 
Verschlimmerung zurückzubleiben. Der Athem ist beschleunigter 
und kürzer als vorher und findet mit krampfhafter Bewegung der 
Flanken statt. Mitunter fliesst blutige, eiterartige oder schleimige 
Masse aus der Nase, die Traurigkeit und Schwäche nehmen zu, der 
Appetit schwindet mehr und mehr, die Augen erscheinen eingesunken 
und getrübt. AnfiLlle der oben geschilderten Art, von bald grosserer, 
bald geringerer Heftigkeit pflegen sich von Zeit zu Zeit zu wieder- 
holen und zwar in Zwischenräumen von mehreren Tagen bis zu 
einigen Wochen. In einem Fall beobachtete Youatt ihre regel- 
mässige Wiederkehr mehrere Tage hindurch jeden Morgen um 1 1 und 
jeden Nachmittag zwischen 5 und 6 Uhr. 

Im weiteren Verlaufe wird das Ausathmen doppelschlägig, der 
Husten häufiger, der Appetit verschwiudet ganz, die Stimmung wird 
inuner mürrischer, es treten Zuckungen der Füsse, des Schwanzes 
und der Hautmuskeln ein, bisweilen auch Benagen der eigenen Extre- 
mitäten. Die Mattigkeit nimmt fortwährend zu, es stellt sich eine 
lähmungsartige Schwäche des Hintertheils ein, das Thier ist schwer 
zum Aufstehen zu bewegen und liebt die Rückenlage mit Anstemmen 
der Tatzen an die Wände des Käfigs. 

G^en das Lebensende wird der Patient unaufmerksam auf 
seine Umgebung, sein Bewusstsein wird getrübt, der wechselnde 
Gesichtsausdruck deutet auf Delirium. Das Flankenschlagen wird 
furchtbar schnell und heftig und unter Erstickungszufallen , als ob 
der obere Theil äer Luftwege verstopft sei, tritt der Tod ein. 

Nicht in allen Fällen werden indess die oben angeführten Er- 
scheinungen beobachtet, sondern es fehlen mitunter ganze Gruppen 
derselben wirklich oder nur scheinbar, indem sie zu unbedeutend sind 
und deshalb übersehen werden, doch dürfte wohl ein plötzlicher Tod 
ohne alle Vorboten kaum vorkommen. Häufig werden nur die oben 
geschilderten Erstickungsanfalle beobachtet, welche sich wiederholen 
bis in einem derselben das Thier verendet. Diesen Verlauf habe ich 
bei einer Löwin gesehen. Das anscheinend gesunde, -sehr wohl* 
genährte und sogar fette Thier bekam plötzlich einen solchen Anfiül, 
erholte sich aber nach einigen Tagen wieder soweit, dass es als 
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genesen betrachtet werden konnte, behielt aber den tonlosen Hnsten, 
etwas beschleanigten und mit vennehrter Flankenbewegung yer- 
bandenea Athem und verendete 3—4 Wochen spater ganz plötzlich 
bei einem ähnlichen Erstickangsan&ll. Ich war abwesend, als das 
Thier starb nnd erfahr später bei meiner Rückkehr, dass bei der 
Sektion beide Lungen yoU Blut und mit kleinen Tuberkeln durch- 
setzt gewesen seien. Letzteres wurde mir erst nachtraglich miigetheilt, 
nachdem ich den betreffenden Fall bereits als Apoplexie der Lunge 
(Literatur 8.) yeroffentlicht hatte. 

Die Dauer der Krankheit kann sich yon einigen Wochen bis 
zu einem Jahre und darüber erstrecken und es ist mir ein Fall be- 
kannt, dass ein Lowe in Interyallen yon 6 — 8 Monaten Erstickungs- 
anfalle bekam, sich dazwischen aber immer recht wohl befand und 
auf diese Weise zwei oder drei Jahre lebte. 

Bei der Sektion findet man die Lungen mehr oder weniger 
dicht mit kleineren oder grosseren Tuberkeln durchsetzt, deren Um- 
fang zwischen dem eines kleinen Sandkornes bis einer Walhiuss und 
darüber yarürt. Die grösseren zeigen meist schon bannende Er- 
weichung. Wie bereits bemerkt, gehört Infiltration der Lunge mit 
Tnberkelmasse bei den grossen Katzen zu den Seltenheiten. Daneben 
findet man dann das Lungengewebe congestionirt, entzündet, infiltrirt, 
man begegnet allen möglichen Stadien der Hepatisation, Eiterknoten, 
eiterige Infiltration, Brand nnd dadurch entstandene Cayemen, Em- 
physen, kurz allen möglichen pathologischen Veränderungen, welche 
theils selbständig, theils mit der Tuberkulose in irgend einem Zu- 
sammenhang stehend, auftreten. Meist sind die Lungen in grösserer 
Ausdehnung, und beide ziemlich gleichmässig erkrankt, seltener nur 
eine oder ein kleiner Lungentheil. 

Leisering beschreibt (Literatur 10.) eine tuberkulöse Lunge 
yom Löwen, wie folgt: „Nach Eröffiiung der Brusthöhle &nd sich 
weder seröse noch plastische Ausschwitzung yor. Die Pleura war 
überall glatt und normal, nur an einzelnen Stellen etwas starker 
injizirt. Die rechte Lunge war anamisch, fühlte sich fest und hart 
an, fiel nicht zusanmien und zeigte ganz gleichmassig aussehende 
Schnittflachen; die Bronchien enthielten dicken Schleim; yon Eiter, 
eiteriger Infiltration etc. war nicht die Spur zu sehen. Bei näherer 
Untersuchung stellte sich heraus, dass hier keine Hepatisation yor- 
lag, sondern es sich nur um eine massenhafte Einlagerung kleinster 
Knötchen ins Lungengewebe handelte. Diese Knötchen waren unge- 
mein klein, yon der Grösse kleinster Sandkömchen und lagen so 
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dicht aneinander, dass dadurch die Schnittflächen eben ein gleich- 
massiges Ansehen erhielten ; nur an wenigen einzelnen Stellen lagen 
sie weniger dicht and bedingten hier ein etwas fleckiges Ansehen. 
Die linke Lunge war sehr blutreich; in 'derselben befanden sich 
herdweise ebenfalls solche kleinste Knotehen, entweder mehr einzeln 
oder mehr conglomerirt eingesprengt. Die Ränder zeigten sich am 
freiesten von solchen Einsprengungen und waren emphysematös. Die 
übrigen Eingeweide des Thieres waren gesund.*^ 

Das Herz ist erweitert, schlaff, der Herzbeutel verdickt, doch 
kommt das Letztere seltener vor. 

In der Leber finden sich nur zuweilen einige wenige, zerstreute 
Tuberkel von geringerem Umfang, dagegen ist fast r^elmäsaig die 
mehrerwähnte Hyperämie vorhanden. 

Die Gekrosdrüsen sind nicht vergrossert, wohl aber hie and 
da die in der Brust, am Halse oder dem Kiefer liegenden Lymph- 
drüsen. 

In der Regel sind die Thiere sehr mager, andere dagegen sehr 
fett und in noch anderen Fällen sind die Gadaver äusserlich sehr 
abgemagert, während das Innere noch ziemlich viel Fett enthält. 

Bei den Bären äussert sich die Krankheit während des Lebens 
weit weniger deutlich, als bei den grossen Katzen und wenn über- 
haupt wirkliche Krankheitssymptome vorhanden 'sind, so deuten 
diese in der Regel mehr auf Störungen und Erkrankungen in der 
Yerdauungssphäre, als auf Lungenleiden. So tritt Erbrechen, Ab- 
gang von schleimigem, stark mit Galle gefärbtem Kothe ein, der 
Appetit ist gestört und dgl. Das einzige Symptom, welches auf eine 
Erkrankung im Gebiet der Respirationsorgane hinweisen könnte, ist 
ein lockerer, räuspernder Husten, der sich zuweilen hören läset und 
meist erst in den letzten Lebenstagen eintritt. Ein unbedeutender 
Ausfluss von wässerigem Schleim aus der Nase oder Ansammlungen 
von gelben, dicklichen Schleimflocken am inneren Augenwinkel, 
kommen ebenfalls, wenn auch selten vor. Auffallend ist, dass bei 
einem Lippenbären, dessen Sektion eine sehr bedeutende Zerstörung 
der Lungen nachwies, keine Spur von Ausfluss während des Lebens 
bemerkt wurde. Die Thiere verlieren ihre Munterkeit und magern 
ab, was indess nicht immer wahrgenonunen wird, da die starke 
Behaarung die Formen nicht hervortreten lässt. Ein scheinbares 
Besserwerden und darauf folgende Verschlimmerung lassen sich, 
wenn auch nicht sehr deutlich, erkennen und der Tod tritt unter 
allmäliger Abnahme der Kräfte ein. 
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Die Sektion lasst in der Regel sehr bedeutende Zeistornngen 
der Longen bemerken, wie dies Youatt von einem Lippenbuen 
berichtet. Auch bei einem Tbier derselben Gattung, welches im 
hiesigen zoologischen Garten verendete, fand ich Aehnliches, aber 
in noch höherem Grade. Die unteren Lappen beider Lungen waren 
Mass, onregelmässig von Grestalt und dick aufgetrieben. Beim Ein- 
schneiden fielen sie unter dem Austreten einer ziemlich bedeutenden 
Laftmenge ganz zusammen und stellten nun schlaffe, sackförmige 
Gebilde dar, deren innere Fläche uneben, rothlich und mit einer 
zähen, gelbgrauen, schmierigen "Masse bedeckt erschien. Die oberen 
Lappen zeigten nur noch kleine Stellen, an denen das Lungengewebe 
QiiTerandert war, wahrend der grossere Theil mit grauer Tuberkel- 
masse infiltrirt war. Die Leber war sehr hell, brüchig, und schlaff, 
die übrigen Organe blutleer. 

Bei einem braunen Baren, welcher an Darmentzündung ver- 
endete (Anhang II), wahrend kaum einige schwache Andeutungen 
auf eine Erkrankung der Respirationsorgane schliessen liessen, &nd 
ich erude Tuberkel, welche zum Theil bereits im Zerfall begriffen 
waren. 

Noch weit unklarer als bei diesen Thieren sind die Symptome der 
LoBgentuberkulose bei den kleineren Raubthieren. Sie beschranken 
sich hauptsächlich auf folgende Erscheinungen: Die erkrankten 
Thiere werden ganz allmalig mager, das Haar wird rftuh und struppig 
und geht wohl auch hie und da, z. B. am Schwänze, aus, die Be- 
wegungen werden langsam, matt, die Patienten liegen vieL Die 
Nahrung wird meist erst in den letzten Lebenstagen verschmäht, 
doch sind die Thiere oft schon seit längerer Zeit wählerischer ge- 
worden oder haben ihr Futter langsamer verzehrt. Der Koth ist 
bald aufßllig hart, bei anderen dagegen weich und sogar dünn. 
Hosten, Flankenschlagen, Athmungsbeschwerde, Nasenausfluss oder 
Oberhaupt solche Erscheinungen, welche auf eine Erkrankung der 
Athmungsorgane mit einiger Sicherheit schliessen lassen, pflegen ganz 
m fehlen oder treten erst gegen das Ende hin auf. 

Bei der Sektion findet man die Lungen und bisweilen auch 
noch andere Organe mit Tuberkelknoten von verschiedenem Umfang 
durchsetzt, welche bald fest, ja selbst von beinahe homartiger Con- 
sistenz, bald mehr käseartig und wohl auch in den verschiedensten 
Stadien der Erweichung und des Zer&lles b^^riffen erscheinen. Bis- 
weilen findet man auch einen kleineren oder gröaseren Theil der 
Longe mit Tnberkelmasae gleich massig infiltrirt, so dass derselbe 
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• 
eine weissliche oder gelbgraae, gleichmassige Masse darstellt, die 

aber auch nicht selten schon beginnende Erweichung in ihrem 

Innern zeigt. 

Die Ursachen sind wohl zunächst in den klimatischen Ver- 
hältnissen zu suchen, sodann aber namentlich in dem allzaängst- 
liehen Abschliessen der Luft ans Furcht vor Erkältungen, sowie in 
Mangel an Bewegung im Freien. Auf viele Thiere mag auch die 
Kälte dicker Steinmauern der Behälter, in denen sie leben, nach- 
theilig wirken und Tuberkulose veranlassen, besonders wenn solche 
Käfige, welche nur zu oft lediglich aus architektonischen Rücksichten 
an grosseren Thierhäusem angebracht werden, gegen Nord gelegen 
oder überhaupt der Sonne und der Luft nicht genügend zugängUch sind. 

Von einer medizinischen Behandlung kann bei der Lungen- 
tuberkulose nicht wohl die Bede sein, sondern es kann sich nur 
darum handeln, die Ursachen, soweit solche bekannt sind, nach 
Möglichkeit zu vermindern und das Thier durch Verabreichen be- 
sonders kräftiger und seinem Geschmack zusagender Nahrung soviel 
als thunlich bei Ejraft zu erhalten. Gegen die Tuberkulose selbst 
hat Touatt mit grosser Ausdauer Jodpräparate in stets steigender 
Dosis versucht, doch ohne jeden Erfolg, obwohl Jodkali und Jodeisen 
bei Löwen in Gaben von 4—20 Gran gereicht wurden. Im Uebrigen 
wurden einzelne Erscheinungen mit Arzneimitteln bekämpft. So 
z. B. die Verstopfung durch Calomel in Gaben von 4 — 6 Gran, 
Grotonpulver 3 Gran pro Dosi oder auch durch Brechweinstein. 
Dieser wirkte mitunter auch als Vomitiv und man versprach sich 
davon ebenfalls eine günstige Wirkung auf den Gesammtorganismns. 
Gegen die Exacerbationen wurde Digitalis oder Morphium gereicht, 
aber immer mit mindestens höchst zweifelhaftem Erfolg. 

Krebs. 

Leisering beschreibt (Dresdener Vet. Ber. 1867 p. 20) eine 
pathologische Veränderung in den Lungen eines Wolfes, über deren 
eigentliche Natur er selbst nicht ganz im Sparen ist, welche er aber 
am ehesten als mit Krebs verwandt betrachten möchte. Er sagt 
darüber: „Die Lungen, deren Gewebe sonst ganz gesund war, ent- 
hielten sowohl auf ihrer Oberfläche als im Innern viele Knoten von 
der verschiedensten Grösse, meist haselnussgross , welche sich im 
Innern des Parenchyms mehr kugelig, an der äusseren Lnngenober* 
flache mehr flach verhielten und sich wie aus zusammengedrüekten 
Kugeln entstandene Scheiben ausnahmen. Diese Knoten, deren 
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Peripherie weisslich war and aus völlig verfetteten Elementen be- 
stand, hatten im Innern ein mehr grangelbliches Aussehen und ver- 
hielten sich ganz ähnlich wie die Knoten, die ich bei Hunden zu 
wiederholten Malen und auch bei Hasen zu sehen Gelegenheit ge- 
habt habe, d. h. sie standen den Krebsen nahe, ohne dass ich 
behaupten will, dass sie wirkliche Krebse waren. Die Elemente, aus 
denen sie zusammengesetzt waren, waren Zellen der verschiedensten 
Art; verschiedene grosse Rundzellen, flache epithelzellenartige, spin- 
delförmige Zellen mit sogenannten Brutraumen etc., von denen sich 
sehr viele bereits in der fettigen Metamorphose befanden. Ein 
eigentliches Gerüst liess sich nicht nachweisen.^^ 

Oedem« 

Literatur. 

1. Beim Wolfe. Dresdener yet.-Ber. 1868. p. 15. 

2. Bei einem Fischotter. Oesterr. Vierte^jahrsschr. f. wies. Yeterinärkde. 

xvm. p. 18. 

3. Bei einer Glenette. Zool. Grarten VI. p. 183. 

Bei Entzündungen und anderen, besonders auch chronischen 
Krankheiten der Lungen pflegt wohl ein grosserer oder geringerer 
Theil des Organs odematos infiltrirt zu sein. Ausserdem aber hat 
man auch mehrfach Fälle beobachtet, in welchen vorher ganz ge- 
sunde Thiere plötzlich verendeten, bei deren Sektion man dann ein 
ausgedehntes Oedem beider Lungen antraf. 

Der von Leisering mitgetheilte Fall ist folgender: „Bei 
einem Wolfe des hiesigen zoologischen Gartens, der innerhalb fünf 
Minuten gesund und todt gewesen sein soll, fand sich in den Organen 
der Bauch- und Beckenhohle nichts Abnormes vor. Da hier be- 
sonders eine Erstickung vermuthet werden musste, so wurden die 
Respirationsorgane einer besonders aufinerksamen Untersuchung unter- 
worfen. Hierbei ergaben sich die Lungen dunkel und blutreich, und 
die Bronchien Blut und blutigen Schaum enthaltend; beides fehlte 
indess in der Luftröhre. An der rechten Seite der Luftröhre fand 
sieh innerhalb der Brusthöhle ein mehrere Zoll langes, massig starkes 
Blntooagnlnm. Von fremden Körpern im Respirationsapparate war 
nicht die Spur zu finden.^^ 

Auch bei dem Fischotter war der Tod sehr rasch eingetreten, 
wag sich aus der Anföllung des Magens mit Futterresten ergab. 
Gleiches beobachtete ich bei der Genette. 
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Würmer. 

In den Lungen der verschiedenen kleineren Raubthiere linden 
sich mehrere Arten von Würmern, welche theils in den Laftröhreu- 
yerzweigungeo frei leben, theils im Lungengewebe in cystenahulichen 
Bindegewebshüllen zu unentwirrbaren Knäulen zusammengeballt. 
(Walther, Jahresber. d. OflFenb. Vereins f. Naturkde. 1805 — 00, 
p. 74.) Mau hat bis jetzt kennen gelernt: 

Distofnum rüde Dies» im Lungengewebe von Ltitra brasiliensis. 

Triclwsomum tenuej in den Bronchien von EritKiceus eurojyaeus. 

Füaria mtistelarum JB. im Lungeugewebe von Mtistela foina^ 
Mustda martes^ Mustela putoritis, 

StrmgyliAS Erinacei bei Erinaceus europaeus. 


Krankheiten des Brustfelles. 

Entzllndang. 

Literatur. 

1. Räude, Pleuritis, Hydrothoraz, Krankheitsmetastase bei einem braunen 
Rüsselbären (CoaJti mundi\ Ton Touatt. Oofitr. to comp. Paih. VIL 
The Veterinarian IX. 1836. p. 398. 

2. Leisering, Drewi. Vet-Ber. 1867. p. 13. 

Die Pleuritis ist eine bei den Raubthieren höchst seltene Krank- 
heit und kommt fast niemals selbstständig, sondern in der Re^i^el 
mit Erkrankungen der Lungen und anderer in der Brusthohle ge- 
lagerter Organe vor. Die akute Form, welche gewohnlich einen 
grösseren Tbeil der Membran zu befallen pflegt, äussert sich am 
lebenden Thiere entweder gar nicht, sondern es tritt der Tod uner- 
wartet plötzlich ein, oder es geht dem Verenden des Thieres nur 
der Ausdruck allgemeinen Unwohlseins vorher. Nur in höchst sel- 
tenen Fällen deutet Husten, Athmungsbeschwerde oder andere Sym- 
ptome im Bereiche der Respirationswerkzeuge auf eine Erkrankung 
gerade dieses Theiles des Organismus hin. 

Bei der Sektion findet sich die Pleura injizirt, mit festeni oder 
lockerem, bald mehr membranartigem, bald mehr flockigem Exsadat 
überzogen und ausserdem Erguss einer serösen Flüssigkeit Ton gelb- 
licher oder röthlicher Farbe in verschiedener Menge in den Pleurasack. 

Bei chronischen Lnngenkrankheiten findet man bisweilen auch 
die Folgen chronischer Entzündung der Pleura, welche besundtfrv 
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in Trübung, Yerdickang der Membran und Anflagerang plastischen 
Exsudates bestehen, welches die benachbarten Theile mit einander 
mehr oder minder innig verbindet Dieser Znstand ist beim lebenden 
Thier nicht zu erkennen, sondern man erhalt in der R^el erst durch 
die Sektion Eenntniss von seisem Vorhandensein. 

„Besonderes Interesse bot die Sektion eines im hiesigen zoo- 
I'vrischen G&rten umgestandenen Ringkragenbäreu. Das Thier hatte 
fast ein Jahr lang gekränkelt. Bei der Sektion fand sich scheinbar 
in der linken Lunge ein eoormer, Eiter und blutiges Serum ent- 
haltender Abszess, dessen Inhalt wohl auf 2 Kannen anzuschlagen 
war. Es stellte sich jedoch heraus, dass die Eitermasse zwischen 
Zwerchfell und Lunge ihren Sitz hatte; beide waren fest mitein- 
ander und die Lunge auch mit der Rippenpleura verwachsen, so 
da^s die Flüssigkeit in einem Sacke förmlich eingebettet lag. (Lei- 
sering a. a. 0.) 

Wassersneht« 

Oesierr. Vierteljahrsschr. f. wiss. Veterinärkde. U. p. 36. 

„Bei einem alten Löwen fanden sich in beiden Brustfellsacken 
an 6 Maass einer rothlichen, dünnen Serositat, in welcher wenige 
Klümpchen und Stränge von lockerer, stark durchfeuchteter Fibrin- 
Gerinnung schwammen; die Pleura und das subseröse Bindegewebe 
<^ros infiltrirt, verdickt, trübe, die Lungen nach auf- und einwärts 
verschoben, stark comprimirt, ihr Gewebe anämisch, trocken, zähe, 
njatt knisternd. Die Bronchialdrüsen durch gallertiges Infiltrat von 
Gänseei- bis zu Eindskopfgrosse geschwellt, das Herz stark zusam- 
niengezc^en, bleich, blutleer; Magen und Gedärme von Gas auf- 
^''trieben, eine schmierige, rothlichbraune , höchst übelriechende 
Floäsigkeit enthaltend; die Schleimhaut des Dünndarms leicht ab- 
i'ireifbar, die Peyer'schen Kapseln areolirt, die Plexus geschwellt, 
wulätig über das Darmniveau hervorragend. In den dünnen Ge- 
därmen zahlreiche Exemplare von Ascaris leptoptera (Rad.), Leber, 
Milz und Nieren theilweise faul.^^ 

Wflmier« 

Cifsticercus — ? — in Hydatiden an der Pleura bei Erinaceus 

europaeus. 

Piestocystis martis Dies, Brusthöhle von Musfela fPMries, 
,y Taxi Dies. „ „ Mdes iaxus. 
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Trichina spirdlis, Owen, BrostfellBack Ton Mustda erminea and 
Talpa europaea. 

Fremde KSrper. 

Als znfölliges Sektiousergebniss fand Saar in der rechteo 
Brusthöhle eines Löwen eine in die Pleura eingekapselte and mit 
einem Stiele an der Brustwand hängende Flintenkngel, .die in der 
Brui^hölile frei hin und her flottirte. An der entsprechenden Stelle 
aussen am Thorax und an der Haat konnte keine Narbe entdeckt 
werden. (Zool. Garten 1871. p. 153.) 

Krankheiten des Zwerchfelles. 

Knoehenablayenuig. 

Am Zwerchfell eines Igels fanden sich mehrere lange faden- 
förmige Verknöcherangen. (Otto, CaicH. navas^ p. 71. No. 2030.) 


y. Krankheiten der Kreislanfsorgane. 


Krankheiten des Herzbeutels. 

Entilliidniig« 

In Folge chronischer Entzündnngsprozesse am Brustfell über- 
haupt, kommen auch Veränderungen am Herzbeutel vor. Sie be- 
stehen meistens in Adhäsionen desselben mit den benachbarten Theilem 
seltener in gleichzeitiger Verwachsung der Innenfläche des Herz- 
beateis mit der Oberfläche des Herzens in grösserer oder geringerer 
Ansdehnang. Eine Verdickung der Membran, des Herzbeniels durch 
Dazwischenlagemng von Exsndatmassen mit gleichzeitiger Verhirtung 
der Haute, so dass diese fast knorpelartig erscheinen, ist in einzelnen 
Fällen beobachtet worden. 

KnuikheHsn des Herzens. 

Hypertrophie« 

Eine excentrische Hypertrophie der rechten Herzhälfte findet 
sich bei chronischen Erkrankungen der Lungen, in deren Folge der 
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• I. .' • 


Athi|inugp(|yQ7,^ g^8tqy|; jiiu^. , der ^ Kf ^isla^f behindert wiijd. . Die 
AoHde}iQu,9g ,?rr^,y;fht iM()Q?s pur in selteuen Fälieu^eiueii beinerkeos- 
werthen Grad. '"'. '* " ' ' " ' '" " , '"" 

Hüter dl^ OberflfiolT«^ ih& Herzend feudeti iiioh bei leitK^m. {iJiiZü b&nalie: 
Paulicki, Beitr. z. vergl. path. Anat. Mag. f. d. ges.^ TkierbeilkdeJ. 
38. Jahrg., p. 51. 

Tuberkel. 

Perraa^t {Mj$n,, ^our servir ä Vhistorx^e des ammaua;, AmsL 
1736, 4,, p, 23Xsa^ voni Harzen eip^r Löwip, deren Lungen tiepalisirt 
oder tqberkulvi^ (sfip'rf^t'f) gefu^cn .wiirdei^, dass ifis, Ini^ere des linken 
Ventrikeln in d^jr^Nj^lje alev }i]it^i^ndu)ig, der Lungen^rterie tuberkulös 
(scirrhetw) g^w^sen sei .und ^ass wahrscheinlich die Lunge dem Herzen 
djes^ KxaftkUeit, iriij^eth^yt Ij^be. ^ ' ' ^ ' / 

Eine, n^uj^ Beot)achtung üb^r eine derartige ijrkrankung des 

Herzens ist mir nicht bekannt. 

• ■ ' • . 

Fremde KSrper. 

Bei einer Wolfin, ^^tHi^ iwWTVrsonen sowie eine Anzahl 
TInere überfallen und gebissen hai4f;y;|)9*flas8 man sie für wuthkrank hielt, 
faud man^ als sie erlegt worden war, eine Flintenkugel in der Substanz 
i(^r< Heri^tisei^^eböttet; weldhe'vöu fe^nei* wdsölidhen; sehk^ festen 
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• .* 


Wl^iiier. 


< • » 


Hjdatiden un^ spustige Wa^serbl^sei^ am TTerzen einer Löwin 
erfunden, sind in fJph, med, pliys. Dec. L An. \\, l67l ti. 6. Obs. 


V. erwähnt« 


I • ' I 


.. . I 


Krankfi^tijn dqr Bh|tgef ässe. 


I ••• 


l, Aneurysma' der hij:)teren Aorta in den Herzbeutel geboraten, ter- 
gröMerte OekrOsdrilsen , OescbwülKfe im Magen ' bei einem jimgen' 
' T^r, Tön Yotifttt!. Öonit, t» txmp, Ftith, XYL 2V VeUÜnariin X 

• ^sr.^^. aiü^ßä^. (Aubiwg.xyil.) , 

t, AnßVXy^M^ do^, Aorii^ bei euM?w b^awi^en Bui^e|bflreu (A'd^iwj fusca 
Procr^^igß <>/" i^if Ä)oL Soc. of London. Part IL 1S34. p. 9. 

Amiurisin^li der grus^^i?» Ue^ee ^ind sehr »elten nnd. werdet 
Termuthlich auch bei den ^ktio^eD vielfaph übersehen, 4^nn eine 
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nachtheilige Folge für den Organisnms hatte eine derartige Ver- 
äuderaug an der Aorta nur iu dem von Youatt mitgetheilten Falle, 
indem sie durch Rnptnr zur Verbhitung führte. 

Leider fehlen iu den beiden angez(^nen Mittheilungen alle 
weitereu Anhaltspunkte iiber Form, Beschaffeuheit, GrösRe u. s. w. 
des Aneurysma. 

Knoehenablagemn^. 

In der -Aorten wand einer Fischotter fand sich ein starkes 
Knocheukoukremeut (Otto, Caial. nov. p. 72, No. 2082) 

Bei einem Canis pidus^ welcher an Pneumonie zu (iruude ge- 
gangen war, fand Pauli cki in der Wand der Aorta thoracica eine 
etwa 1 Cm. im Durchmesser haltende harte Platte von gelbbrauner 
Farbe. Das Lumen der Aorta war an der Stelle, au welcher sich 
die Platte befand, etwas ausgeweitet. Das Herz war normal (a. a. O. 
p. 372.) Es dürfte wohl diese Veranderurug als eine bannende 
Verknöcherung zu betrachten sein. 

Krankheiten des Bliitei. 

Pyimle. 

Eine hierher gehörige Beobachtung theilten Hilgendorf und 
Paulicki in der Wiener med. Wochenschrift, 19. Jahrg, 1869, 
No. 61 mit. Das in Rede stehende Thier, ein Nasenbar (Xasua 
solitaria) bot längere Zeit Erscheinungen dar, welche auf eine Eite- 
rung im Inneren der linken vorderen Extremität hindeuteten. Es 
bildete sich ein Abszess in der Umgebung des Schultergelenkes, welcher 
geöffnet wurde, und ausserdem kam es an einer benachbarten Stelle 
zum spontanen Durchbruch des Eiters, wonach längere Zeit aus der 
Fistelöffnung eiterige Flüssigkeit abgesondert wurde. Am 26. Februar 
1869 fand man das Thier todt. Die Sektion ergab Folgendes: 

In der Muskulatur der hinteren Fläche des Schulterblattes fand 
sich eine diffuse, jauchige Vereiterung, welche durch einen fistulösen 
Uang au der bei Lebzeiten beobachteten Stelle nach aussen mundete. 
Au der Pertorationsstelle der äusseren Haut, welche einen Durch* 
niesser von drei Linien hatte, war in einem Umfang tou der GrOwe 
eines Thalers das Dnterhaotbindegewebe vereitert. Die Gelenkkapsel 
des Schultergelenkes war geröthet und verdickt, der Enorpelüberxug 
grössteutheils zerstört und die Gelenkflächen beider Knochen leigten 
ein geröthetes und zerklüftetes Aussehen. 


Krankheiten des Blutes. 261 

Die linke Pleura costaiis war mit einem eiterähnlichen Belege 
bedeckt. In der rechten Plearahohle fand sich gallertartiges zähes 
durchscheinendes Exsudat, welches sich mit dem Messer leicht weg- 
streichen liess und bei der mikroskopischen Untersuchung zahlreiche 
Eiterkörperchen eingeschlossen zeigte. Eine Verwachsung der Lungen 
mit der Rippenwand war nicht vorhanden. 

tn beiden unteren Lungenlappen fanden sich metastatische 
Herde, während die oberen Lappen frei davon waren. Diese Herde, 
Ton denen jederseits 4 — 6 vorhanden waren, sassen in der Peri- 
pherie der Lappen, hauptsächlich an der hinteren Seite derselben. 
Sie stellten keilförmige Massen dar, die mit der Spitze nach innen 
gerichtet waren und deren schmutzig gelblich geförbte Basis unter 
der Pletira puimonalis lag und sich von dem umgebenden röthlicheu 
Lnngengewebe absetzte. Auch durch das Gefühl gaben sich die 
Herde als compakte Massen zu erkennen. 

Die Basis der Herde hgi durchschnittlich einen Durchmesser 
Ton 5-6 Linien und ist von gradlinigen Figuren begrenzt, den 
Grenzen einzelner Lungenläppchen. Beim Einschneiden entleerten 
sammtliche Herde einen missfarbigen Eiter, nach dessen Entleerung 
die Wände der Höhlen resistent, ziemlich dick und mit einem rah- 
migen Beschlag bedeckt erschienen. Nor ein einziger Herd fand sich 
mitten im Lungenparenchym. In den zu den Herden fahrenden 
Arterien wurden Pfropfe nicht nachgewiesen. Das Lungenparenchym 
war vollständig ohne Pigment; an den Rändern erschien dasselbe 
grossblasig. Einzelne dunkler gefärbte Stellen ohne Granulation der 
Schnittfläche, ebenfalls von gradlinigen Figuren umgeben, fanden 
sich durch beide Lungen zerstreut. 

In der Muskulatur des Herzens fanden sich keine Abszesse, 
Perikarditis war nicht vorhanden, der Klappenapparat normal, das 
Blut im Herzen flüssig, dunkel und klebrig. 

Beide Nieren zeigten bereits durch die Kapsel hindurchschim- 
mernde zahlreiche rundliche, gelbliche Flocken. Die Kapsel liess 
sich nur schwer trennen und riss an einigen Stellen etwas Nieren- 
parenchym mit sich fort. 

Die Oberfläche hatte ein unebenes Aussehen. Zunächst fanden 
sich einige atrophische ausgezackte, vertiefte Stellen, welche anschei- 
nend älteren Datums waren, ausserdem enthielt aber die Rindensub- 
stanz beider Nieren zahlreiche gelbe Herde, die zum Theil erweicht 
waren und beim Aufstechen einen rahmartigen, grünlichgelben Eiter 
entleerten. Einige peripherisch gelegene Abszesse ragten mit einem 
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Eugelsegment aber das Niveau des übrigen Organs. Bei einem bis 
in das Nierenbecken gefahrteu Durchschnitt der Niere qnoU dem 
Messer in reichlicher Menge ein grfiner rahmiger, hie und da mit 
etwas Blut untermengter Eiter entgegen, nach dessen Entfemnng 
mehrere, bis linsengrosse Höhlen zurückblieben. 

Ausser den grösseren, mit rahmigem Eiter gefüllten Abszessen 
fanden sich durch das ganze Organ zerstreut kleinere bis steknadel- 
kopfgrosse, gelbliche Knötchen, wovon mehrere ein rothes Centrum 
besassen. Die kleinsten derselben stellten noch eben erkennbare 
weisse Pünktchen dar. Bei der mikroskopischen Untersuchung he- 
standen die grünen rahmigen Massen aus runden granulirten, mit 
Kernen versehenen Zellen. Das restirende Nierenparenchym war von 
blaurother Farbe, die Pyramiden etwas dunkler gefärbt, als die Rinden- 
substanz. In beiden Nebennieren fanden sich keine Veränderungen. 

Die Leber war von dunkler Farbe, platter Oberfläche nnd 
ziemlich fester Consistenz. In dem ^^enchym fanden sich einige 
linsengrosse orangerothe Stellen, deren mikroskopische Untersuchung 
die Ablagerung eines röthlichen, kernigen Pigmentes in die Lebei^ 
Zellen ergab. An der Oberfläche der Milz war ein wasserhelles 
Bläschen, nicht ganz von Steckuadelkop%rösse. Die mikroskopische 
Untersuchung liess erkennen, dass dasselbe aus einer derben ge- 
streiften Hülle und reichlichen, runden oder gegenseitig abgeplatteten 
zellenartigen, ziemlich grossen Gebilden bestand, von denen über loo 
vorhanden waren, so dass das Ganze die grösste Aehnlichkeit mit 
einem in der Furchung begriffenen Ei hatte. Auch an der Ober- 
fläche und im Innern der Leber fanden sich einige gleich grosse 
wasserhelle Bläschen. Letztere liessen bei der mikroskopischen Unter- 
suchung ebenfalls eine gestreifte Hülle erkennen, der Inhalt bestand 
aber hier nicht aus zellenartigen Gebilden, sondern aus einer körnigen 
Masse ohne bestimmte Textur. Auch bei verschiedenen Einstellungen 
des Mikroskops wurden im Innern dieser Bläschen keine Bandwürmer 
gefunden. 

Im grossen Netz war ein etwa taubeneigrosser Tumor von 
fester Consistenz und grauweisslicher Oberfläche. Beim Einschneiden 
zeigten sich etwa drei Viertheile desselben in eine köraerartige Mute 
umgewandelt, welche einzelne citronengelbe Einsprengungen um* 
schloss. Der übrige Theil der Geschwulst besass ein trübes, gimn« 
Aussehen und bestand vorwiegend aus zerfallenen Lymphkörpcffcheo. 
In den mörtelartigen Massen fanden sich Fettkömchen, reichliche 
Fettkömchenkugeln und stark lichtbrechende Kalkkörperchen. Die 
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gelben Massen bestanden ans einem amorphen gelben Pigment. Eine 
ihnliche kleinere, etwa linsengrosse, ebenfalls fast yollständig ver- 
kalkte Lymphdrüse fand sich in einiger Entfemnng von der ersteren. 
Die übrigen Mesenterialdrüsen waren unverändert, ebenso die Bron- 
chial- und Ingninaldrüsen. Im grossen Netz fand sich reichliches 
Fett von fester Consistenz abgelagert. Desgleichen waren auch am 
Herzen und in der Umgebung der Nieren ziemlich reichliche, feste, 
röihlichweisse Fettablagerungen. Durch die Serosa durchschimmernd, 
bemerkte man im Dünndarm einen schiefrigen wunden Fleck, der 
beim An&ehneiden des Darmes einem Peyer*schen Plaque entspre- 
chend gefanden wurde, an dem die einzelnen Follikel sämmtlich 
schwarzgran gefärbt waren. Zerstreute, isolirte schwarze Flecken 
fanden sich anch hier und da in der Serosa, ohne dass eine Pig- 
bentirong der Schleimhaut an der betreffenden Stelle vorhanden war. 
Der Darm war vom Magen bis beinahe zum Anus hin von fast 
gleicher Di^ke, nur etwa 3 Zoll vom After aufwärts war das Darm- 
rohr etwas dicker. Ein Goecum war nicht vorhanden. Im Duo- 
denum war die Schleimhaut gallig gefärbt, im übrigen Darm fand 
sich ein sehr zäher klebriger Schleim. Entozoen wurden in dem- 
selben nicht angetroffen. Die kleine Prostata war ohne concentrisch 
geschichtete Körper, der Kehlkopf und die Trachea normal. Zwischen 
ider Dura und pia maier war eine leichte Yerklebung ; sonstige Ver- 
äadeningen wurden im Gehirn und dessen Hüllen nicht gefunden. 

Krankheiten der LymphgefHaae. 

Entsflndontr« 
Eire Entzündung der Kehlgangsdrüs^n, welche mit Eiterbil- 
dung in dem umgebenden Bindegewebe vergesellschaftet ist, kommt 
bei grosseren Katzen zuweilen vor und ist von Touatt mehrfach 
beobachtet worden. Auch bei Botzinfektion kommt Entzündung 
Tiod Verschwärung der Ljmphgefasse vor, wovon an der betr. Stelle 
ausführlicher die Rede sein wird. 

TergrSssemiig« 

Literatur. 

1. (Erkrankang der Drüsen bei einem Löwen.) NoU sur la perU de troii 
animaux de Ja Menagerie. Ann. du MusSum d*H%sk>ire NaHtreUe. 
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Eine Vergrdsserung und speckige Entartung der Lymphdrüsen 
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findet fdch in der R^el bei chronischen Erkrankungen der betref- 
fenden Organe. So namentlich bei Tuberkolose der Lungen, bei 
Räude, längere Zeit eiternden Wunden u. s. w. 

Seltener ist eine Eutartung der Gekrösdrusen in der angedeu- 
teten Weise der einzige Sektionsbefhnd bei Thieren, welche nach 
längerem Kranksein mit Tod abgehen ; doch hat man sie bei grossen 
Eatsen, sowie auch bei kleinen Raubthieren hie und da angetroffen. 

Solche Thiere haben einen nnyollkommenen oder einfleitigen, 
nur auf bestimmte Nahrungsmittel gerichteten Appetit, der Koth ist 
eher zu fest als zu weich und häufig ist entschiedene Neigung zu 
Verstopfung vorhanden. Sie sind träge, scheuen die Bewegung, 
liegen meist ruhig in einer Ekske und magern bei stete atruppiger 
Behaarung immer mehr und mehr ab. 

Bei der Sektion findet man dann, ausser grosser Magerkeit 
und allgemeinem Blutmangel die Gekrösdrüsen vergroasert, doch 
erscheinen dieselben in der Begcl nicht alle, sondern nur vereinzelt 
geschwellt, aber sie können einen bedeutenden Umfang erreichen. 
Ihr Gewebe hat alsdann das bekannte graue, speckige Ansehen. 

Tuberkel. 

Bei Tuberkulose der Lungen und anderer Organe kommt wohl 
auch tuberkulöse Lifiltration mancher Lymphdrüsen vor. Doch ist 
diese im Allgemeinen sehr selten. Namentlich sind die Bronchial- 
drüsen bei Lungentuberkulose keineswegs so häufig in gleicher Weiae 
erkrankt, als man dies eigentlich erwarten sollte. 

Würmer« 
Li den Gekrösdrüsen des Fuchses (Canis vulpes) hat man einen 
Wurm, den Stnmgylus vulpis (Bud.) gefunden. 


Tl. Krankheiten des Xeryensystems. 


Krimpfe* 

Bei sehr vielen Ranbthierarten sind Krämpfe ungemein häufig 
und begleiten alle möglichen Krankheiten. Man beobachtet $ie 
während des Zahnwechsels, sie stellen sich bei Darmentxnndnng, 
bei Störungen der Verdauung ein, bei Erkr^kungen der Knochen 
u. 8. w. und häufig ist ein heftiger Kramp£anfall das einzige Symptom, 
welches dem fast plötzlichen Tod vorhergeht Dies gilt besonders 
von hnndeartigen und kleineu Baubthieren. Man beobachtet sie 
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idir haafig bei manchen katzenartigen Baubthieren, wie z. B. Gepard, 
Laehs etc., wenn dieselben nicht taglich oder doch mehrmals in der 
Woche lebende Nahrang erhalten. Schrecken nnd Angst können 
IQ heftigen Krämpfen fahren, weshalb solche beim Versetzen von 
Thieren ans einem Behälter in den anderen, in Folge der hiermit 
Terbnndenen Alteration gar nicht selten vorkommen. Schwindel 
erregende ^Bewegungen, welchen die Thiere zusehen müssen, veran- 
lassen Krämpfe. Ich habe einen solchen Fall beim Garakal früher 
(Oesterr. Vierteljahrsschr. f. wiss. Veterinärkde. XX. p. ^4) mitge- 
theiltf in welchem das Hin- nnd Herspringen von zwei Mardern, 
deren Behälter dem des Garakal gegenüberstand, diesen so sehr irritirte, 
dssB er stundenlang in heftigen Convulsionen lag. Als die Marder 
weggebracht worden waren, blieben die Krämpfe aus. Bei drei egyp- 
tischen Mangusten {Herpestes Pharaanis) beobachtete ich mehrere 
Nachmittage hinter einander zu derselben Stunde heftige Krämpfe, 
was, wie ich bei näherer Nachforschung ermittelte, daher kam, dass 
das Wasser des 'Teiches gerade um diese Zeit einen starken Sonnen- 
refiex in den Käfig dieser Thiere warf. Die Krämpfe hörten in der 
That auf, sobald dies verhindert wurde, doch war leider eines der 
Thiere schon beim ersten Anfall mit Tode abgegangen. 

Eine besondere Anlage zu derartigen Zufallen ist wohl den 
Camivoren nicht abzusprechen, denn die meisten und heftigsten 
Krämpfe habe ich gerade bei Thieren dieser Familie beobachtet. 

In vielen Fällen machen die Thiere schon vor dem Eintreten 
der Krämpfe den Eindruck, als ob sie nicht völlig gesund seien, 
ohne dass man eigentliche oder auf ein bestimmtes Leiden hindeu- 
tende Krankheitserscheinungen an ihnen wahrnimmt. Sie sind träge, 
liegen viel, gehen mit schlaffer Bewegung, bekunden Schwäche im 
Hintertheil, sind mürrisch, haben einen grämlichen äesichtsausdruck 
nnd fressen unregelmässig. Andere befinden sich in tadellosem 6e- 
sundheits- nnd Ernährungszustände, der ganz plötzlich und uner- 
wartet durch die Krämpfe unterbrochen wird. Krämpfe einzelner 
Körpertheile, z. B. einer Extremität, habe ich noch nicht beobachtet, 
sondern sie ergriffen immer den ganzen Körper. Eünige Augenblicke 
Tor Eintritt des Anfalles standen manche Thiere plötzlich auf, gingen 
einige Schritte hin und her, blickten scheu und ängstlich um sich, 
worauf sie dann rasch niederstürzten; andere erbrachen sich, wo- 
gegen bei sehr vielen wieder alle Vorboten fehlten. 

Der Krampf beginnt in der Regel mit einem zitternden Strecken 
des ganzen Körpers, die Augen werden verdreht, die PupiUe ist 
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erweitert und nach einigen Sekunden tritt Zappeln and Schlagen mit 
den Fassen ein, welches mitunter einen sehr bedeutenden Grad 
erreicht. Dabei schäumen und geifern die Thiere, athraen beschwer- 
lich und schnaufen und stossen wohl auch laute Schreie aus. Mit 
Aufhören des Anfalles tritt meistens Erbrechen ein, besonders wenn 
dies Yorher nicht' der Fall war, es geht Eoth und Urin ab und 
manche Thiere yerbreiten einen auffallenden Geruch, ^s. B. der 

Serval nach Moschus. 

» 

Die Dauer der Anfalle ist sehr verschieden und kann sich von 
wenigen Augenblicken bis zu einer halben Stunde und darüber er- 
strecken. Die Intervalle zwischen den einzelnen Anfallen variiren von 
einer Minute bis zu mehreren Tagen, zuweilen scheinen sie ganz za 
fehlen und die Thiere liegen stunden-, ja selbst tagelang unaus- 
gesetzt in Convulsionen. Bei manchen Thieren beobachtet man nur 
einen Anfall, bei anderen mehrere, welche rasch hintereinander, an 
einem Tage, oder mehrere Tage nach einander eintreten können. 
Mitunter vergehen Wochen und Monate, ohne dass ein Anfall eintritt. 

Nach jedem Krampfanfall bleibt eine deutlich ausgesprochene 
Abspannung und Schwäche zurück, welche um so bedeutender zu 
sein pflegt, je heftiger der Anfall war. Die Thiere bieten dann einen 
kläglichen Anblick dar. Der Ausdruck der Augen hat etwas scheues 
und unstätes, die Pupillen sind erweitert, die Ohren zurückgelegt, 
die Haare struppig, von Geifer, Eoth, Urin u. dgl. beschmutzt und 
erst nach und nach kehrt der Normalzustand zurück. Der Tod tritt 
zuweilen mitten im heftigsten Krämpfe ein, während in anderen 
Fällen die Krämpfe keinerlei nacjj^theiligen Einflnss auf die Gesund* 
heit des Thieres auszuüben scheinen. 

Die Sektion von Thieren, welche im Krämpfe gestorben sind, 
lässt in der Regel eine Erkrankung des Gehirns und Rückenmarkes 
nicht nachweisen, wohl aber bisweilen pathologische Veränderungen 
an sonstigen Organen, welche indess auf die Krampfanfälle weWvt 
keinen Bezug zu haben scheinen. 

Ob man berechtigt ist, bei den Raubthieren von „Epilepsie'* 
zu sprechen, mag dahingestellt bleiben, doch erwähnt Crisp di« 
Krankheit unter den von ihm Consta tirten Todesursachen, ohne ii 
Näheres darüber mitzutheilen. Es wird sich überdies aus den fol- 
genden Mittheilungen ergeben, dass man diesen Ausdruck vielfach 
falschlich angewendet hat. 

Eine Behandlung ist nur insoweit möglich, als man in einiebeu 
Fällen die Ursache erkennt und zu beseitigen vermag. Eine sehr 
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allgemein verbreitete Behandlungsweise bei Krämpfen, welche sich 
in der Tbat oft als rasch wirkendes momentanes Linderungsmittel 
bewährt, das Blessen mit kaltem Wasser, ist mit grosser Vorsicht 
aozawenden, da es leicht zu Erkältungen Veranlassung gibt. Man 
sollte es in allen Fällen vermeiden, in denen die Krämpfe durch eine 
mit starker körperlicher Anstrengung verbundene Aufregung ver- 
anlasst wurden, es überhaupt nur auf den Kopf anwenden und dem 
Thiere sofort nachher ein trockenes Lager geben. Ausserdem müssen • 
Thiere, welche an Krämpfen leiden, inuner so untergebracht werden, 
dies sie während der Anfalle weder sich selbst noch andere Thiere 
beschädigen können. 

LUunung. 

Lähmungen, welche bald nur eine Extremität, bald die ganze 
Nachhand, bald auch — jedoch weit seltener — die gesanmiten 
Bewefi^ingBorgane betreffen, konunen nicht nur bei Krankheiten und 
Textarveränderungen des Gehirns und Rückenmarkes vor, sondern * 
begleiten aach manche andere Krankheitszustnnde, wie Degenerationen 
der Knoehen, Rheumatismen und namentlich auch Störung der Ver- 
dauung, sowie entzündliche Zustände in der Bauch- und Beckenhöhle. 
Man beobachtet sie besonders bei hundeartigen Thieren in diesem 
letzteren Falle und nächst diesen bei den kleineren Raubthieren, 
während sie bei den grossen Katzen nicht symptomatisch vorzu- 
kommen scheinen. Die Lähmung tritt bisweilen nach Krämpfen 
ganz aUmäUg ein, in anderen Fällen dagegen plötzlich über Nacht. 

Die Ursachen sind, wie ans dem Gesagten hervorgeht, sehr 
verachiedener Art und können in der abnormen Ernährung, Mangel 
an Bewegung und frischer Luft, sowie in Erkältung bestehen. 

Je nach Veranlassung und Wesen der Krankheit ist die Pro- 
gnose eine günstige oder ungünstig^. Die Lähmung durch Erkältung, 
Verstopfung, ungeeignete Nahrung, Mangel an frischer Luft und 
Bewegung ist, wenn man die Ursache kennt, durch deren Besei- 
tigung in der Regel unschwer zu heilen, während die durch Darm- 
entzündung hervorgebrachte Lähmung meist mit dieser Krankheit 
tödtlich zn enden pflegt und ebenso die, welche in Folge von Tex- 
turverändemngen in den Nervencentren immer unheilbar ist, wenn 
sie auch nicht sofort zum Tod fuhrt. 

Die Behandlung, wenn das Naturell der Thiere eine solche 
gestattet, muss den ursächlichen Verhältnissen entsprechend sein. 
Man wird also eine Regelung der Diät erforderlich finden, Ver- 
stopfungen durch Abfuhrmittel, Klystiere u. dgl. beseitigen, den Thieren 
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Bewegung verschaffen, dadnrcb, dass man sie in geramnigere Behälter 
bringt, mehr frische Laft in die Häuser zulassen etc. Bei Lähmungen 
in Folge yon Er^Utung sind leicht reizende Einreibungen auf dem 
Rücken und dem Kreuze mit flüchtigen Linimenten, selbst stärkere 
Beizmittel, wie Scharfsalbe, Zugpflaster etc. am Platze und beson- 
ders muss in diesem Fall för warmen und trockenen Aufenthalt Sorge 
getragen werden. 

Katalepsie« 

Leiaering, Katalepsie bei einem Wolfe. Magai. t d. ges. Thierlieil* 

konde XIY. 1848. p. 228—230. 

Diese Beobachtung, welche, soweit mir bekannt, bis jetct Ter- 
einzelt dasteht, betrifft einen weiblichen Präriewolf (Cams hdrans). 
Das Thier, sowie das mit ihm zusammen lebende Männchen waren 
gesund und munter, nur stellten sich beim Weibchen in Interrallen 
von etwa 8 — 10 Wochen leichte Störungen der sonst ungemein 
grossen Fresslust ein, welchen jedoch kein Werth beigelegt warde 
und welche auch jedesmal durch Entziehen der Nahmn|; alsbald 
wieder beseitigt wurden. Dabei schien es, als ob der Kopf des 
Thieres etwas geschwollen sei, doch liess sich hierüber nichts Be- 
stimmtes sagen, da eine genaue Untersuchung nicht möglich war 
und sehr leicht durch Sträuben der Haare eine Täuschung herror* 
gerufen worden sein könnte. Am 7. December 1847 bemerkte der 
Wärter, dass die Wölfin abermals etwas verändert war und nament- 
lich wollte ihm der Kopf wieder etwas geschwollen scheinen. Mao 
liess das Thier wie früher fasten, obgleich es deutlich zu erkennen 
gab, dass es Appetit hatte. 

„Am Morgen des 8. — fährt Leisering fort — lag das Thier 
bei der Morgenfutterung ganz still, ohne auf die vorgesetzte Milch 
zu achten, welche es sonst mit so grosser Begierde zu sich genom- 
men hatte. Bei der Berührung mit einem Stocke blieb es auf der» 
selben Stelle, ohne sich zu rühren oder auch nur Schmerz in 
verrathen; die Augen erschienen trübe, wie bestaubt, und waren 
meistens geschlossen; öffnete das Thier die Augen, so schloss es sie 
kurz nachher wieder und erhielt dadurch ein ungemein schläfrigi*» 
Ansehen; der Kopf schien etwas dicker wie gestern; die Nase 
trocken, ebenso das Maul, soweit es zu sehen war. Das Athmen 
geschah langsam, war tief und ruhig, es wurde 15—16 Mal in der 
Minute ausgeführt; das Thier verrieth durchaus keine Aufrnerkssm- 
keity sondern erschien im höchsten Orade abgespannt*^ 


Meine Absiebt war: dem Thiere vorläufig ein, Brecbmittel zn 
geben nnd die Krankheit noeb bis zur Abendfutterung zu beobachten, 
nm ihm dann die nöthigen Medikamente auf die eine oder die andere 
Weise beizubringen, besonders da zu dieser Zeit alle Thiere sehr 
lebhaft werden und die Kranken, gleichsam aus Gewohnheit, wenn 
es irgend ihre Kräfte erlauben, auch aufzustehen pflegen. Das 
Entere konnte wegen der allzugrossen Bissigkeit des mit der kranken 
Wolfin einen Käfig bewohnenden Wolfes nicht ausgeführt werden 
und wurde deshalb auch bis zum Abend yerschoben. Bis dahin 
blieb der Krankheitszustand derselbe, wenigstens zeigten sich keine 
in die Augen springende Veränderungen. — Der während der Zeit 
abgesetzte Koth war schwarz, wie er gewöhnlich bei nur fleisch- 
fressenden Thieren ist, jetzt etwas dünner und mit vielem Schleim 
rermischt; auch war Harn entleert worden. 

Bei der Abendfutterung zeigte sich das kranke Thier ebenso 
theilnahmlos; mit vieler Mühe gelang es, es durch lange Stocke 
aufzuheben; es stand auf einem Fleck, den Kopf zu Boden geneigt, 
wurde es angestossen, so folgte es den mechanischen Wirkungen des 
Stosses, ohne Bewusstsein zu zeigen, und blieb mit dem Kopfe in 
derselben Stellung; die Füsse zeigten die widernatürlichsten Por- 
tionen nnd es war zn bewundern, dass es nicht niederstürzte. — 
Nach und nach wurde Patient an das Gitter des Käfigs geschoben 
and ihm ein bereit gehaltenes Stückchen Fleisch, auf welches 8 Gi^. 
Torf. stib. gestreut waren, in das Maul gesteckt; gleichsam willenlos 
Terschlang das Thier dies Fleisch. Nach ca. 5 Minuten stellte sich 
üebelkeit ein, das Thier kaute mit dem Maule, aber es erfolgte kein 
Erbrechen; dies Kauen hörte auch bald wieder auf. 

um den Herzschlag und den Puls näher zu untersuchen, liess 
ich auf der Stelle, wo das Thier stand , eine tüchtige Streu machen 
und es sanfi; hinlegen ; es ' kam so auf die rechte Sdte zu li^n, 
dass aHe Füsse ausserhalb des Käfigs waren, und der Bauch dem 
Gitter zugekehrt war; der Kopf ruhte auf der linken Schulter. 
Aber auch diese Untersuchung wurde durch den männlichen Wolf 
Tereitelt, der einmal nahe daran war, mir die Hand zu zerfleischen. 

In dieser Lage blieb das Thier etwa eine Stunde, die FÜsse 
wnrden eiskalt jmd das einzige Lebenszeichen war ein kaum wahr^ 
Behmbares langsames Athmen. Jetzt war es Zeit, an die Fort- 
flchaSung des Thieres zu denken, da der Tod nicht mehr fem schien 
und ich das Gadayer vor den Angriffen des M&nnchens schützen 
wollte, da bekanntlich Wölfe oft die Pietät gegen ihre Verstorbenen 
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aus den Angen setzen, wie ich dies auch schon häufig bei anderen 
Thieren beobachtet habe. 

Nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es mittelst dorch 
das Gitterwerk geschobener Bretter etc. das Männchen in eine Ecke 
einzuzwängen. Ich nahm die Wölfin aus dem Käfig heraus and 
staunte nicht wenig, als die Glieder ganz in derselben Lage blieben, 
wie wenn Todtenstarre eingetreten sei, so dass ich in dem ersten 
Augenblick das Thier fiir todt und das Athmen inr Täuschung 
halten musste, die bei dem Latemenschein um so leichter möglich 
war. Ich legte das scheinbare Cadaver auf eine am Boden bereitete 
Streu und untersuchte es näher. Die Glieder hatten genau dieselbe 
Lage wie im Käfige, aber das Athmen wurde wirklich ausgeführt; 
der Pnls war an der Arm-Arterie schwach fühlbar und oorrespondirte 
mit dem Herzschlage, der stark, selbst an der rechten Brustwandung 
zu fühlen war. Es erfolgten stets 6 Schläge in dem Zeitmaaas , als 
wenn der Puls ca. lOOmal in der Minute fühlbar ist, und \laraaf 
4 in dem Tempo, in welchem in der Minute 25 — 30 gezählt werden 
können. Die Augen waren tief in die Höhlen zurnckgezc^n , die 
Cornea wie bestaubt, die Pupille erweitert, Maul und Nase trocken. 
Eine unwillkürliche Entleerung von Koth zeigte orangefarbenen 
Schleim mit einzelnen schwärzlichen Koththeilen. 

Da die ganze Starrheit des ganzen Körpers mit der Katalepsie 
80 ungemeine Aehnlichkeit hatte, machte ich noch weitere Versuche 
hierüber. Ich stellte das Thier auf alle 4 Füsse, es stand ohne zu 
wanken, nur verlor der Kopf etwas von seiner gegen die Schulter 
gewendeten Lage, indem er sich mehr zu Boden neigte; ich beugte 
den einen Hinterfuss im Sprunggelenk; beim Loslassen wurde der 
durch die Beugung hervorgebrachte Winkel zwar ein wenig grosser, 
aber sonst behielt der Fuss seine Richtung, ohne dass das Thier 
ins Wanken kam. Beim Herumdrehen des Kopfes auf die entgegen- 
gesetzte Seite verharrte er in dieser Stellung; es wurde der gebogene 
Hinterfuss zurückgebeugt und die Vorderfusse im Kniegelenke geknickt, 
das Thier verharrte auch in dieser Stellung; kun ich mochte den 
Gliedern eine Richtung ge.ben, wie ich wollte, sie behielten die- 
selbe bei. 

Innerlich gab ich ein Lifusum von Amica und Valenana mit 
Schwefeläther. Wurde dem Thiere Anmioniak vor die Nase gehalten, 
so war das Athmen kurze Zeit darauf um ein paar Züge vermehrt 
— Die äusseren Hautreize unterliess ich, da das Fell des Thieres, 
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im Falle letzteres (wie ich befurohtete) sterben sollte, für die zoolo- 
giflche SainmlaDg zu erhalten war. 

Dieser kataleptische Zustand, wenn ich ihn so nennen darf, 
da zor wirklichen Katalepsie noch mehrere Requisite erforderlich 
flDd, währte bis etwa 12 Uhr Abends; dann trat ein entgegen- 
gesetzter Zustand ein: die Glieder hatten eine Jtngemeine Beweg« 
lichkeit; hob man daa Thier auf, so schlockerte es förmlich. Der 
bewosstlose Zustand blieb derselbe, der Puls war gar nicht mehr 
xa fühlen, der Herzschlag in dem früheren ^»hythmus, jedoch 
sehr schwach. 

Am andern Tage hatte ich dasselbe Bild yor mir, auch ohne 
die geringste Veränderung; gegen Mittag wurde das Athmen röchelnd, 
aber nicht vermehrt, und gegen 2 Uhr erfolgte der Tod.^^ 

Die Sektion konnte wegen der Benützung des Balges für das 
loologiBche Museum erst nach drei Tagen vorgenommen werden 
nnd erstreckte sich nicht auf die Schädelhöhle. Es fanden sich die 
sämmtlichen nntersuchten Oigane gesund , mit Ausnahme » einer 
completten Einstülpung des Blinddarmes in den Grimmdarm, und 
iek glaube, dass ein Zusammenhang der am lebenden Thiere beob- 
achteten höchst merkwürdigen Erscheinungen mit dieser abnormen 
Lage eines Dariutheiles durchaus nicht zu bezweifeln ist. 

CoBgestien «nd HTperinde des Gehirns nd Rttekeiimarkes. 

Literatur. 

1. Veitstanz bei einem Schakal, von Yonatt. Cantr. to comp. Paik. VL 
The Veterinarian IX. 1836. p. 332. (Anhang XYIU.) 

% Veitstanz mit Epilepsie bei einem -Schakal, Ton Touatt, ebend. (An- 
hang XIX.) 

3. Epilepsie bei einem Schakal, von Yonatt, ebend. p. 883. 

4. Lähmung in Folge von Erkrankung des Rflokenmarkes (bei einem 
braanen Rüsselb&ren, Coati mtindt)i von Youatt. Cowtr, to comp. 
Paih. VI. The Veterinarian IX. 1836. p. 335. (Anhang XX.) 

Es kommen bei den Raubthieren fast aller Gattungen yer- 
schiedene (llongestiYzustände des Oehirns und Rückenmarkes vor, 
welche bald die (iesammtheit, bald nur Theile dieser Organe betreffen 
and welche, wenn sie nicht durch Apoplexie rasch tödtlich werden, 
in der Regel zu partieller oder allgemeiner Atrophie oder Erweichung 
der Glehirn- und Rückenmarksubstanz führen. 

Die Symptome sind je nach dem Um&ng der Erkrankung 
und nach der Natur der ergriffenen Theile verschieden. 
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Von grösseren Banbthieren waren es besonders Löwen, bei 
welchen ich diesen Znstand mehrmals beobachtete. Die Torher 
mnnteren nnd augenscheinlich völlig gesunden Thiere zeigen sich 
auf einmal verändert, indem ihre seither sicheren und festen Bewe- 
gungen etwas Schlaffes und Kraftloses annehmen. Sie gehen mit 
den Vorderfussen* täppisch und plump einher , schlagen dieselben 
zuweilen beim Grehen aneinander, so dass sie nicht selten im bnch- 
stablichen Sinn über ihre eigenen Füsse stolpern. Im Hintertheil 
ist dies meist nocl^ auffallender; die Thiere kreuzen die Fcisse beim 
Gehen, wobei sie bald nach der einen, bald nach der anderen Seite 
schwanken. Ihre Munterkeit l&sst nun — wenigstens zeitweise — 
etwas nach; sie werden ruhiger, liegen mehr als sonst und nehmen 
es übel, wenn sie durch ihre Kameraden oder durch Menschen zum 
Aufstehen und Spielen veranlasst werden sollen und weisen knarrend 
und schnaubend alle Annäherung zurück. Dazwischen kommen 
Stunden ja Tage vor, in denen sie am Springen nnd Spielen Theil 
nehmen und so munter sind, wie zu ihren besten Zeiten, wobei man 
jedoch nur zn oft durch ihre schwankenden Bewegungen an ihre 
Schwäche erinnert wird. Namentlich bei raschen Wendungen kommt 
es zuweilen zum Niederstürzen oder es schwankt das Hintertheil so 
zur Seite, dass eine Hüfte für einen Augenblick den Boden zu 
berühren scheint, ohne dass das Thier wirklich niederfallt. Die ganze 
Art der Bewegung macht den Eindruck, als ob das Hintertheil nur 
ganz lose mit dem Yordertheil zusammenhinge. 

Im weiteren Verlaufe wird das Schwanken immer starker und 
die Thiere vermögen nun beim Gehen nicht mehr in der Richtung 
zu bleiben, welche sie eigentlich verfolgen wollen, sondern tanmeb 
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite hin, wie Betrunkene. 
Sie stürzen oft ganz unerwartet nieder nnd überschlagen sich dabei 
nicht »elten auf die Yingeschickteste Weise. Allmalig wird nun 
auch der ganze Habitus ein anderer. Der Kopf wird schief nach 
einer Seite geneigt und mit der Nase in die Höhe gehalten, die 
Füsse weit auseinander gespreizt und in dieser Stellung wiegen sich 
die Thiere bisweilen stundenlang von einer Seite zur anderen, wie 
man dies bei dem sogenannten Weben der Pferde sieht, nnd sie 
setzen dies wohl gar so lange fort, bis sie nach hinten niederstflrseii. 
Die Angen haben einen seltsamen, wirren Blick und dies Alles 
zusammen gibt dem Thiere ein höchst albernes Aussehen. Vk ffiewt 
oft Speichel in grösserer Menge aus dem Maule, welcher die Haare 
an den Mundwinkefai nnd dem Cnn fbrti^hrend naas erliilt mnl 
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niweflen stellt sich Erbrechen ein. Der Appetit ist in der Regel 
gnt, selten wechselnd, doch föUt manchen das Eanen sichtlich sehr 
schwer, so dass man genothigt ist, ihnen das Fleisch in kleine 
Stückchen zerschnitten zn reichen. Die Verdauung ist normal. 
Ißtonter treten hie und da kurze ErampfanföUe ein, welche aber 
in anderen Fällen fehlen. Das Sensorium ist ungetrübt und schon 
Ton Weitem bemerken die Thiere die ihnen bekannten Personen; 
wenn sie aber ihre Freude, dieselben zu sehen, durch Springen an 
den Tag legen wollen, stürzen sie oft aufe Kläglichste nieder. 

Dieser Zustand entwickelt sich ganz allmähg und scheint mit- 
unter monatelang gar keine'^ Fortschritte zu machen, dann tritt 
wohl eine auffallende Verschlimmerung, in anderen fallen eine 
ebenso unerwartete Besserung ein, und auf diese Weise kann die 
Sache jahrelang dauern, ohne dass das Leben des Thieres gefährdet 
erscheint. Mehrere der yon mir beobachteten Löwen kamen mir 
dadurch, dass sie in andere Hände übergingen, aus den Augen und 
ich konnte nicht in Erfahrung bringen, was schliesslich aus ihnen 
geworden ist; nur bei einem Exemplar vermochte ich meine Beob- 
achtungen bis zum Tode fortzusetzen. Es zeigten sich bei diesem 
Thiere schliesslich Störungen des vorher so guten Appetits und 
eines Tages lag es völlig bewegungslos, wie gelähmt im Käfig. 
Es war nicht möglich, es zum Aufstehen oder auch nur zum Erheben 
des Kopfes zu veranlassen, obwohl, nach dem Spiel der Ohren zu 
aitheilen, Zurufe und Berührungen seines Körpers von ihm wahr- 
genommen wurden. Die Augen waren geschlossen nnd wurden nur 
hie und da halb geöffiiet. Am folgenden Tage lag der Löwe noch 
an derselben Stelle; er öffnete die Augen nun gar nicht mehr und 
re^irte auch nicht auf Stossen und Rufen ; der Athem war langsam 
und ging unter lautem Brummen und Rasseln von statten. In der 
folgenden Nacht trat der Tod ein. 

Bei kleineren Katzen, besonders beim Serwal, dem Gepard 
nnd den Luchsarten äussert sich die Krankheit durch öfter wieder- 
holte Krampfanfalle und nur selten beobachtet man ähnliche Läh- 
mungserscheinungen, wie die beim Löwen, und wenn sie überhaupt 
▼orkommen, erreichen sie doch nie den bedeutenden Grad, wie dort. 
Oefter tritt der Tod plötzlich unter den heftigsten Convulsionen ein 
und in einzelnen Fällen sah ich Drehkrankheit entstehen, welche 
das Thier veranlasste, oft stundenlang hinter einander in einem 
Kreise von etwa zwei Fuss Durchmesser nach derselben Riebtung 
herumzugehen. Im üebrigen befanden sich solche Thiere anscheinend 
wohl und namentlich war das Bewuastsein ungetrübt. 
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Ein Vorkommen äbniicher Erankheitsersoheinnngen beim Bären 
habe ich nicht beobachtet und es ist mir anch in der Literatur 
kein solcher Fall bekannt geworden. 

Dagegen sind Erkrankungen der angedeuteten Art bei den 
hundeartigen Raubthieren keineswegs selten. Das Leiden äossert 
sich hier zunächst durch Krämpfe, welche plötzlich mit einem 
heftigen Anfall eintreten und sich in der Folge in nicht allzngrossen 
Zeitabständen, die selten mehrere Tage umfassen, zu wiederholen 
pflegen. Mitunter sind sie nur partiell und beschninken sich anf 
eine oder mehrere Extremitäten und öfter lassen sie ein Wechseln 
ihres Sitzes erkennen. Im weiteren Verlaufe stellt sich eine lih- 
mungsartige Schw'äche der Extremitäten ein, welche ebenfalls bald 
ein Vorder- bald ein Hinterbein befallt und in Bezug auf Sitz and 
Grad mehrfachem Wechsel unterworfen ist. In anderen Fällen 
erfolgt eine complette Lähmung der Nachhand, so dass die Thiere 
die hinteren Extremitäten, welche wie todt an ihnen hangen, am 
Boden nachschleppen. Andere sind am ganzen Körper gelahmt und 
liegen, unfähig sich zu bewegen, auf der Streu, wobei nicht selten 
ein krampfhaftes Zucken durch ihre Glieder läuft. 

Das Allgemeinbefinden ist yom Anfange an gestört, der 
Appetit wechselnd oder selbst völlig verschwunden und in der Regel 
ist Verstopfung vorhanden. Das Bewusstsein ist meist ungetrübt, 
der Blick verschleiert, die Augen eingesunken, in manchen Fallen 
ist das Gesicht und wohl auch das Gehör geschwächt. Drehkrankheit 
habe ich nur einmal, bei einem javanischen Hund, beobachtet. 

Kleinere Thiere sah ich en^iweder unter Krämpfen sterben oder 
drehkrank werden. Lähmungen habe ich bei denselben nicht ent- 
stehen sehen. 

Die Dauer der Krankheit erstreckt sich bei den grossen Katwn, 
wie bereits angeführt, anf Monate und selbst Jahre, bei kleineren 
Katzen kann sie ebenfalls Monate hindurch bestehen, obwohl sie 
meist schon früher mit dem Tod des Thieres endet, wogegen ich 
drehkrank gewordene Exemplare jahrelang, diesen Zustand abge- 
rechnet, recht munter fortleben sah. Bei den hundeartigen Thieren 
tritt meistens nach höchstens 6—8 Wochen der Tod ein, doch' leben 
auch hier die mit Drehkrankheit behafteten Individaen oft sehr lang; 
ein javanischer Hund z. B. litt 4 Jahre daran. 

Die Sektion gibt nach dem Stadium der Krankheit, in welchem 
das Thier verendete und nach dem Umfang der erkrankten Stelle 
ein verschiedenes Besultat. Stirbt ein Thier plötzlich in einem 
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Krampfanf all , so findet man die Blutgefässe des Gehirns und seiner 
Hänte stark angeföllt, die Gehirnmasse selbst dunkel und hartlich. 
Nach längerer Dauer des Leidens ist das Gehirn oder Rückenmark, 
seltener beide, von Flüssigkeit infiltrirt, in höherem oder geringerem 
Grade erweicht, so dass die Substanz gelblich, graulich, gallertartig 
erscheint. Die Gehirnwindungen sind an der betrefiPenden Stelle 
ondeutlich, mitunter die Oberfläche des Gehirns an die Häute ziemlich 
fest adhärirt Diese sind getrübt, verdickt und von narbenartigen 
Strängen durchzogen. Bisweilen findet sich im Sacke der harten 
Hirnhaut eine Ansammlung von klarem Serum. 

Die angedeuteten Veränderungen beobachtet man am Rücken- 
marke meist in grosserer Ausdehnung, am. Gehirn dagegen mehr 
auf bestimmte Stellen beschränkt. Wenn sie sich an der Oberfiäche 
einer Hemisphäre finden, war in der Regel Drehkrankheit am leben- 
den Thiere zu bemerken und zwar gingen die Thiere nach der 
kranken Seite im Kreise herum. Wenn die Veranlassung zu dem 
Gehiruleiden eine äussere war, z. B. Schädelbrüche mit Impression 
der Knochenplatte, sind die Gehirnhäute gewohnlich mit den Knochen 
an der betreffenden Stelle verwachsen. 

Was nun die Ursachen betrifft, so scheint es mir, dass die 
Periode des Zahnwechsels die Entstehung und Entwickelung einer 
HyperiLmie des Gehirns und Rückenmarkes besonders begünstigen, 
denn ich habe sie bei Löwen und hundeartigen Raubthieren Tor- 
zuggweise in dem Alter des Zahnwechsels beobachtet. Bei den 
kleineren Katzen ist es hauptsächlich der Mangel an Bewegung und 
die abnorme Nahrung, welche die Krankheit veranlassen. In anderen 
Fällen sind die Ursachen mehr äusserliche, nämlich Verletzungen 
und Erkrankungen der Schädelkuochen, namentlich auch rhachitische 
Degeneration derselben, und häufig lassen sich die Ursachen gar 
nicht nachweisen. 

Die Behandlung muss sich nach dem Stadium der Erkrankung 
richten. Im Anfang, so lange ein vermehrter Blntzudrang nach den 
Nervencentren besteht, muss auf Verminderung und Ableitung des- 
selben hingewirkt werden, was namentlich durch abfuhrende und 
kühlende Mittel, selbst kalte Aufschläge auf den Kopf, kalte Kljstiere 
IL dgL zu erzielen ist, soweit die Thiere selbst eine Behandlung 
möglich erscheinen lassen. Youatt begann die Behandlung meist 
mit einem Aderlass, der bei einem Thiere von der Grösse eines 
Schakals etwa acht Unzen betrug ; doch sollte man damit sehr vor- 
sichtig sein und ihn lieber ganz unterlassen, weil die darauffolgende 
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nachdem die Haut blutrünstig geknuppert ist, wenn die Neigung 
som Benagen dann noch weiter andauert, eine Zerstörung der Krallen 
und der Knochen, welche das Thier mit den Backenzahnen abbeiwtt 
Dabei zeigt sich keinerlei Andeutung, dass das Thier bei so erheb- 
licher Zerstörung an seinem eigenen Körper auch nur den mindesten 
Schmerz empfindet, sondern sein ganzes Wesen druckt dabei im 
G^entheile eine Art yon Genugthuung und Wohlbehagen ans. 

Die von Müller (Oesterr. Vierteljahrsschr. f. wiss. Veterinär* 
künde V. p. 155) in der Menagerie von Schönbrunn beobachtete 
Hyäne biss sich, nachdem sie seit Monaten die Zehen benagt hatte, 
in der Nacht des 13. August 1854 den rechten Hinterfnss bis zum 
Sprunggelenke ab und verzehrte denselben. Am 16. des gleichen 
Monats frass sie ihren linken Hinterfnss bis zu den Mittelfu:*«»- 
knochen und am 30. verzehrte sie diese sammt dem Sprunggelenke. 
Gleichzeitig zermalmte sie den Unterschenkel knochen , indem sie 
einen Theil des Unterschenkels auffirass. Im September begann sie 
auch die Vorderfüsse anzufiressen und wurde dann durch einen Schuss 
in die Brust getödet. 

Dass das Benagen mehr am Hinter- als am Yordertheil vor- 
kommt, scheint mir weniger in der Natur der zu Qrunde liegenden 
krankhaften Stimmung, als vielmehr darin zu liq^n, dass die Tkiere 
das Hintertheil bequemer mit den Zähnen erreichen können, als die 
Vorderpfoten, wie man sich leicht überzeugen kann. 

Im Uebrigen ist bei solchen Thieren das AIIgemeinbefiDden 
nicht gestört. Sie sind namentlich bei regelmassigem Appetit und 
verdauen gut. 

Ueber die Ursachen lässt sich nichts Näheres sagen, sondern 
wir müssen uns vorläufig mit der oben erwähnten Vermutliung be- 
gnügen. Woher aber die krankhafte Stimmung der Hautnerren 
kommt, ob vom Gehirn, vom Rückenmark, ist nicht zu ermitteln 
und die Sektion ergab in dem von Müller mitgetheilten Fall duith* 
aus keinen genügenden Aufschluss. Es fand sich nur eine geringe 
venöse Hyperämie der Rückenmarkshäute; die Nervengeflechte der 
Gliedmassen waren nicht pathologisch verändert. Ob eine geringe 
Verletzung der Haut die Neigung zum Benagen hervorbringen kann 
oder nicht, ist keinesweges nachzuweisen, doch scheint mir dies in 
einzelnen Fällen zum Entstehen der Krankheit beigetragen zu haben. 
Nach einer Mittheilung Youatt*s stellte sich bei einem Löwen, 
welcher an einer chronischen Lungenkrankheit starb, in den letsleo 
Lebenatagen die krankhafte Gier, sich die Füsse zu benagen« ein. 
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Von einer Behandlung ist mir nichts bekannt and ich selbst 
hfttte noch keine Gelegenheit, dee&llsige Versnche anzustellen. 

Tod in Folge von Selinfnieht« 

Von einem Paar Hyänenhunden (Lyccum pidus) war das Männ- 
chen in Folge einer Erkrankung des Gehirns verendet. Nach dem 
Tode des Hundes wurde die Hündin, welche stets mit ihm zusam- 
men gewesen war, unruhig, heulte häufig, verschmähte ihr Futter 
und starb zehn Tage nach dem Männchen. 

Crisp untersuchte das Gadaver wenige Stunden nach dem Tode, 
konnte aber eine krankhafte Veränderung nicht finden und glaubt, 
dass der Tod aus Trauer über den Verlust des Gesellschafters erfolgt 
!^i. (Proceeding$ of the Zodofficäl Society of London 1855. p. 191.) 


Von Krankheiten der Sinnesorgane findet man bei Raub- 
tliieren bisweilen grauen Staar und es scheint dieser bei Exem- 
plaren, welche sich in wandernden Menagerien befinden, häufiger 
rorcukommen, als in zoologischen Gärten. 

Bei grossen Katzen habe ich nie einen ausgebildeten Staar ge- 
sehen, sondern bisweilen nur wolkige, grauliche Anflüge, welche 
möglicherweise von einer Trübung der KrystalUinse oder ihrer Kapsel 
herrühren konnten, über welche sich aber nichts Näheres ermitteln 
liesB, um so weniger, als man eine Beeinträchtigung des Gesichts- 
sinnes nicht nachzuweisen vermochte. 

Bei Bären kommt der Staar weit häufiger vor und in der 
Regel in solcher VoUkonmienheit, dass er sofort auch von Laien 
bemerki wird. 

Bei Hyänen und Wölfen habe ich ihn ebenfalls häufig bemerkt 
and bei kleineren lUubthieren, Waschbären u. dgl. scheint er weit 
Öfter vorzukommen, als man gewöhnlich vermuthet, denn da er hier 
nicht so deutlich ausgesprochen zu sein pfiegt, wie bei den Bären, 
wird er sehr häufig übersehen. 

Er findet sich bei Katzen und kleinen Raubthieren nicht selten 
Qor auf einem Auge, bei Bären und hundeartigen Tfaieren dagegen 
meist auf beiden. In der Regel bemerkt man an dem Benehmen 
der Thiere kaum, dass sie erblindet sind, da sie ihren Käfig hin- 
linglich kennen, um nirgends anzustossen. 

Was die Ursachen anbelangt, so dürften diese zunächst in 
^(angel an Bewegung und an frischer Luft zu suchen sein. In Folge 
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Ton anreinlicher Haltung wird die Lnft in den Käfigen mit amroo- 
niakalischen Dünsten leicht derart geschwängert, dass sie die Augen 
in einem fortwährenden Reizzustande hält und wohl eine schleichenile 
Entzündung der Krystalllinse and ihrer Kapsel hervormfen kann. 
Namentlich aber glaube ich, dass die Entstehung des Staares durch 
die Einrichtung der in den Menagerien üblichen Käfige wesentlich 
begünstigt wird, da diese den Thieren ein zeitweises Zurückziehen 
an einen dunkeln oder nur massig erhellten Raum nicht ermöglichen, 
80 dass die Augen inmierfort den Lichtstrahlen ausgesetzt sind. 
Ueberdies sind die Meuageriebuden gewöhnlich oben mit eiuem 
weissen Tuche anstatt des Daches bedeckt, wodurch eine blendende 
Fläche entsteht, welche auf die Dauer den Augen schädlich werden 
muss. Aehnlich verhalten sich in dieser Hinsicht die Bärenzwinger 
vieler zoologischen Gärten, welche ebenfalls ihr Licht nur oder doch 
zum grösseren Theil von oben empfangen. Nächstdem sind gewiss 
Erkältungen besonders häufig Veranlassung zum Entstehen des 
grauen Staares und diese werden ebenfalls wieder durch die Me- 
nageriebuden und die kalten, dumpfigen Bärenzwinger begünstigt 

Bei Exemplaren, welche in Gefangenschaft geboren sind, be- 
merkt man die Krankheit oft schon in frühester Jugend, so das» 
man geneigt ist, anzunehmen, dass sie angeboren sei. Eine erbliche 
Anlage dürfte jedenfalls nicht zu läugnen sein. 

Eine Behandlung wird nur in seltenen Fallen versucht werden 
können und noch weit seltener von wirklichem Erfolge begleitei 
sein. Man hat wohl bisweilen Bären unter Anwendung von Chloro- 
form operirt, imd wenn auch die Operation meist gelungen ist, <c' 
war doch der Erfolg ein höchst zweifelhafter und man bemerkte in 
der Regel im Benehmen der Thiere keinen unterschied gegen früher. 
In manchen Fällen starben die Thiere während der Operation ir: 
Folge der Chloroformirung, und es enthalten die fachwissenschaft- 
lichen sowohl als die Tagesblätter nicht selten humoristische Berichxr 
über derartige Vorkommnisse. 

Weit wichtiger ist die Verhütung des grauen Staares, nud dh 
Art und Weise, wie dies zu bewerkstelligen ist, ergibt sich aus J* r 
oben angeführten Ursachen. Besonders ist bei Anlage der Behält'- 
anf richtige Vertheilung des Lichtes zu sehen und man sollte di« 
Einwirkung direkten Oberlichtes auf die Thiere immer vermeiden 
und dunkle oder doch nur massig erhellte Schlupfwinkel anbringen 
in welche sich dieselben zurückziehen können. 
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Krankheiten der Knochen. 

Atrophie. 
Am SchSdel eines Lachses wurde Atrophie in Form von auf- 
fallender Verdünnung der Enochenplatten gefunden. DiA Knochen 
waren dabei ungemein weich, leicht zu schneiden und die Mark- 
siibstanz intensiv geröthet. Das Thier war an einer Blutung auf 
die Oberfläche der Spinnwebenhaut gestorben. (Vierteljahrsschr. für 
wiäs. Veterinärkde. XVUI. p. 4.) 

Exostosen. 

Walt her, über das Alterthnm der Enochenkrankheiten. Journal der 
Chirurgie und Augenheilkunde von Gräfe und Wa 1 1 h e r. VIIL 
p. 1 iL 

Eine pathologische Neubildung von Knochenmasse in Form 
von Exostosen oder Osteophyten ist mir von Raubthieren der gegen- 
wärtigen Lebewelt nicht bekannt geworden, wohl aber haben die 
Teberreste einer früheren Gestaltungsperiode unseres Erdballes unter 
anderen pathologischen Veränderungen auch einige hieher gehörige 
Beispiele geliefert 

Die unter obigem Titel von Walt her mitgetheilte Aufzählung 
krankhaft veränderter Knochen vom Höhlenbären enthält darüber 
Folgendes: 

f^An der Unksaeitigen Hälfte eines Unterkiefers ist die Spitze 
des Kinnes sehr verdickt, mit schwammiger und schuppiger Knochen- 
maeee äusserlich besetzt, in welche zahllos viele Kanäle eindringen, 
die man mit einer feinen Sonde bis zu einer nicht unbeträchtlichen 
Tiefe verfolgen kann. Der sehr erweiterte Alveolus und der aus- 
gefallene Schneidezahn waren krank.^^ (a. a. 0. p. 4.) 

„An der gleich&lls linksseitigen Hälfte eines anderen Unter- 
kiefers ist vom Alveolus des vierten Backzahnes an bis zum Ein- 
gang des Can. infiramaxilaris hin eine grosse Verdickung des Proc 
alyeolaris mit rauher cariöser Oberfläche und mit stacheligem An- 
satz Yon nengebildeter Knochenmasse zu bemerken. Der Eingang 
jenes Kanales ist verhältnissmässig g^en andere Exemplare sehr 
erweitert^^ (a. a. 0. p. 4.) 
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,,Ein Radius ist, you der Insertionsstelle des Mose, bioeps an- 
hebend bis über die Mitte hinaus mit einem ganzen Riff von Exo* 
stosen und stacheligen Proeminenzen besetzt. Dieser Knochen ist 
sehr leicht, die Rindensubstanz ist sehr dünn und die spongiöse 
Substanz von derselben Beschaffenheit, wie man sie bei arthritischen 
Knochen trifft." 

Periostosen an mehreren Lendenwirbeln bei Löwenknocheu 
aus den Höhlen erwähnt M, Marcet de Serres: Sur les äUeraiioM 
des OS cheg les vertihres de Vancien mande, Arch. gen. de MSdecine 
1859. IL 5. 8er. Tome 14. p. 245—248. 

Osteomalade« 
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Die Rarefaktion des Knochengewebes ist besonders hei des 
grossen Katzenarten beobachtet ^worden. Sie kommt vorsngswei»«* 
bei jungen Thieren als Rhachitis, seltener bei älteren als eigentliche 
Osteomalacie yor. Der Grad der Veränderung der Knochen sowie 
die Ausdehnung der Krankheit über einen grösseren oder geringeren 
Theil des Skelettes sind sehr yerschieden; denn während man mit* 
unter ganz zufällig beim Skelettiren einen oder den anderen Knochen 
erkrankt und missgestaltet findet, ohne dass * das Thier im Leben 
dies auch nur ahnen Hess, bemerkt man in anderen Flillen die um* 
fassendsten Veränderungen der Knochen schon am lebenden Thiere 
und dieses siecht unter den Erscheinungen einer Kachexie htugBam 
dahin. 

Leichtere Orade der Krankheit werden, wie bereits bemerkt 
am lebenden Thiere häufig übersehen und zwar geschieht dies un: 
so eher, als die Formveränderungen in den Knochen in der Re^v' 
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10 allmalig/Yor sich gehen, dass Jeder, der das Thier taglich sieht, 
ne gar nicht wahrnimmt. Hierher gehören namentlich die so häufig 
rorkommenden leichten Anfwärtskrümmnngen der Wirbelsäule. 

Gewöhnlich äussert sich die Krankheit zuerst zur 2^it des 

Zaimwechsels. Die vorher munteren Thiere werden ruhiger, spielen 

weniger und liegen meist träge in einer Ecke. Ihre Bewegungen 

sind schlaff und schwankend, sie fallen leicht nieder, kauen matt 

and kraftlos, so dass es ihnen oftmals nicht mehr möglich ist, das 

Fleisch, welches ihre Nahrung bildet, gehörig zu zerreissen, sondern 

man sich genöthigt sieht, es ihnen in feingehacktem Zustande zu 

reicheu. Es entstehen Anschwellungen der Schilddrusen, welche 

Dicht selten einen unrerhaltnissmässigen Umfang annehmen, so dass 

m nicht nur das Athmen, sondern auch das Gehen erschweren. 

Wenn man die vorderen Extremitäten von vorn betrachtet, zeigen 

diese gewöhnlich eine mehr oder minder deutliche Krfimmung, in- 

«lern sie vom Ellenbogen gegen das Metacarpalgelenk herab einwärts 

and von da bis zu den Zehen auswärts gebogen erscheinen. 

In diesem Stadium tritt sehr häufig mit dem Durchbruch der 
Zahne, besonders der Fangzähne, eine fost plötzliche Besserung ein 
nnd die Thiere können genesen und sich, abgesehen von den einge- 
tretenen Formveränderungen der Knochen , normal weiter entwickeln. 
Ja selbst leichte Krümmungen der Beine oder der Wirbelsäule ver- 
schwinden allmälig bis auf einen unbedeutenden Best oder machen 
mindestens keine weiteren Fortschritte. 

In anderen Fällen entsteht eine Hemmung des Wachthums 
in der Weise, dass die Armknochen und Unterschenkel nicht mehr 
in die Länge, sondern fast ausschliesslich in die Dicke sich ent- 
wickeln, ohne dass gerade sonstige Formveränderungen eintreten, 
i^ sah ich vor einiger Zeit eine in Europa geborene Löwin, deren 
Vorderbeine nur etwa zwei Drittheile ihrer normalen Höhe hatten; 
auch die Hinterbeine waren kürzer als sonst und überdies im Sprung- 
gelenke stark gekrümmt, so dass das Thier, dessen Körper im üebri- 
gen gehörig ausgebildet war, höchst jämmerlich missgestaltet er- 
schien. Es lag fast den ganzen Tag über nnd wenn es einige Schritte 
im Käfig machte, waren seine Bewegungen matt und kraftlos. 

Bei anderen Exemplaren tritt keine Wendung zur Besserung 
ein, sondern die Schwäche wird zur Lähmung, welche bald nur ein- 
eeine Gliedmaassen, bald das ganze Hintertheil betrifft, und schliess- 
lich erfolgt der Tod unter allgemeiner Abmagerung. 

Bei erwachsenen Thieren verläuft die Krankheit in weniger 
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anfifollender Weise und reranlasst mehr lokale Erscheinimgen, 
rend die Symptome des Allgemeinleidens in den Hintergrund treten. 
So findet man, dass die Thiere auf einem Fnase hinken, was mit- 
anter Monate lang der Fall sein kann, ohne dass sich andere Sym- 
ptome einstellen. Endlich bemerkt man denn, dass die Knochen 
yerdickt und in ihrer Form yerandert sind, nnd wenn die Thiere 
sich berühren lassen, nimmt man an den verdickten Stellen eine 
erhöhte Temperatnr wahr, üeberhaupt erkennt man die an den 
Knochen entstandenen Veränderungen sehr häufig leichter und siche- 
rer durch das Gefühl als durch das Gesicht. 

Im weiteren Verlaufe erscheint die kranke Gliedmaasse, oder 
wenn es eine hintere Extremität betrifft, wohl selbst das ganze Hin- 
tertheil wie gelähmt, ohne dass dabei andere Symptome auftreteo, 
so dass man in den Fällen, in welchen die Formverändemng der 
Knochen noch nicht deutlich zu Tage getreten ist, über die Art der 
Erkrankung noch lange im Zweifel sein kann. Zuweilen tritt wah- 
rend des KrankheitsTerlaufes, welcher sich durch Jahre hinziehen 
kann, zeitweise unverkennbare Besserung ein, so dass man die Thiere 
für genesen halten möchte, um so mehr, als der Appetit überhaupt 
nicht gestört zu sein pflegt 'und das Allgemeinbefinden nicht zu Be- 
sorgnissen Anlass zu geben scheint. Der Tod solcher Thiere erfolgt 
gewöhnlich durch eine Erkrankung der Lungen oder des Darmkanale^ 
seltener unter den Erscheinungen einer Cachexie ohne besondere pa- 
thologische Veränderungen einzelner Organe. 

Bisweilen sieht man sich veranlasst, die kranken Thiere gewalt- 
sam ums Leben zu bringen, um ihrem elenden Dasein ein Ende iq 
machen, besonders wenn noch spontane Fracturen eintreten, wa5« 
wie ich besonders hervorheben muss, sehr selten vorzukommen schebt 
und zwar nur bei Rhachitis. Eine Knickung fand Otto an einein 
Röhrenknochen eines Löwen. (Path. Anat.p. 136.^ Cai. nav. Nr. 3577 
Bei der Sektion findet man die E[nochen aufgelockert, erweicht 
biegsam, mit dem Messer schneidbar und die mikroskopische Unter- 
suchung lässt die bekannten , auf Mangel an Kalksalzen dentendcs 
Erscheinungen erkennen. Die Knochenhaut erstfheint in mehr o^ 
weniger bedeutendem Grade verdickt, die Oberfläche der Knoch^c 
uneben, wodurch die dicht auf ihr liegende Membran ranh o£<- 
höckerig aussieht. In anderen Fallen ist bei der Sektion die V«^ 
änderung der Knochen weniger auffallend, sondern macht sich ent 
bei der Mazeration deutlicher bemerklich. Die platten Knochen nr: 
verbogen, rauh, porös, kallusartig, haben durch Anflageruugea» wekl*' 
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oft mehrere Schichten erkennen lassen, ihre Form verloren; Sehnen, 
Geßsse, Nerr en lagen in Rinnen mit stark erhöhten ranhen Rändern 
oder waren auf grossere oder kleinere Strecken hin von der patho- 
logisch gebildeten Knochenmasse überbrückt. Anch Gelenke findet 
man in ähnlicher Weise von derselben umhüllt. Besonders kommen 
solche Veränderungen an Stellen vor, wo der Knochen dicht unter der 
Haat liegt und die geringste äussere Einwirkung scheint zur Ver- 
uiehnmg der Ausschwitzung beigetragen zu haben. Bei einzelnen 
Individuen haben sich wohl Stücke von Knochen abgelöst. Die 
Zähne finden sich bei ^fassenden Veränderungen der Kopfknochen 
mitunter aus ihren Höhlen hervorgetrieben, da auch in diesen Ab- 
lagerungen stattgefunden haben. 

Ausserdem kommen seröse Ergüsse in die Körperhöhlen, Tuber- 
kel in Lungen und Leber, Schwellung der Qekrösdrüsen, kropfige 
Aoftreibungen der Schilddrüsen und andere pathologische Verände** 
rangen vor. Die meisten Cadaver sind abgemagert und ihre Musku-^ 
latnr schlaff und blass; andere dagegen erscheinen wohlgenährt und 
9ogar fett. 

Am häufigsten und auffalligsten pflegen die Veränderungen an 
der Wirbelsäule und an den Hinterfassen zu sein und in der Regel 
sind auch die beiden gleichnamigen Gliedmaassen in annähernd glei-* 
chem Grade erkrankt. 

Einige der vorliegenden Sektiousberichte sind interessant genug, 
am hier etwas eingehender erwähnt zu werden. 

Greisel sagt über die Sektion einer jungen rhachitischen Lö- 
win, dass die Knochen des Kopfes so weich gewesen seien, dass man 
sie mit dem Messer schneiden konnte, und als die gesammten Knochen 
zur Präparirung des Skelettes gekocht werden sollten, hätten sie sich 
in eine schleimige Masse verwandelt und seien zerfallen. 

Ueber die mannigfachen pathologischen Veränderungen, welche 
«ich an dem Skelett eines Tigers fanden, berichtet Mercer (a. a. 0.) 
sehr aasfuhrlich, so dass ich glaube, seine Mittheilung in der Ueber- 
setzung hier vollständig wiedergeben zu sollen. Ich muss dabei je- 
doch bemerken, dass er die Veränderungen derjenigen Knochen, welche 
dicht unter der Haut liegen, äusseren gewaltsamen Einwirkungen, 
insbesondere Misshandlungen zum Zweck der Dressur zuschreibt, 
während dieselben — mit Ausnahme der abgemeiselten Zähne — ledig«- 
lieh durch die Osteomalacie bedingt sind. 

„Letzten Sommer besuchte ein berühmter Löwenbändiger die 
hiesige Stadt mit seiner Sammlung gezähmter Thiere. Ungefihr 
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zwei Monate vor seinem Eintreffen dahier war einer seiner bei^- 
lisclien Tiger von einer mit ihm auf demselben Wagen sich befind- 
lichen Löwin fnrchtbar durch die Tatze gebissen worden. Dies Ter- 
anbusste eine bedeutende krankhafte Reizung des ganzen OrganismoB. 
Die Wunde heilte nicht und theilweise als Folge hiervon, theilweiae 
in Folge der kalten Witterung während der Reise, zeigte das Thier 
bei seiner Ankunft alle Symptome einer heftigen Lungenentzündang 
in einem sehr vorgerückten Stadium. Behufs besserer Pflege wurde 
das Thier nach dem zoologischen Garten gebracht, wo es mir möglich 
wurde, dasselbe gemeinsam mit Prof. Dick zu beobachten. Blat- 
entziehungen, Abfuhrmittel, entzündungswidrige Mittel und Änderet 
wurden angewendet, aber Alles ohne Erfolg, und drei Tage, nachdem 
wir das Thier zum ersten Male gesehen, trat der Tod ein. Die Haut 
wurde in nicht sehr schonender Weise durch den Abdecker der An- 
stalt sogleich abgezogen. Der Penis nebst der Vorhaut, sowie die 
Hoden wurden dabei w^^eschnitten, so dass ich mit mir selbst nicht 
ganz darüber einig biu, ob das Thier kastrirt war oder nicht, aber 
durch Herrn Prof. Dick erfuhr ich, dass dies nicht der Fall gewesen sei« 

Nachdem das Thier auf mein Anatomiezimmer gebracht worden 
war, fand ich, dass es von der Schnauze bis zur Schwanzspitze neim 
Fuss vier Zoll und vom höchsten Punkt des Wiederristes bis zoin 
Boden drei Fuss sechs Zoll maass. Es war in einem g^nz ausge- 
zeichneten Ernährungszustände, die Körperoberfläche war mit einer 
sehr dicken Fettlage überzogen und in Bezug auf Muskulatur MHs 
sich nichts Schöneres, Kräftigeres und Symmetrischeres denken. Beim 
Herausnehmen der Brusteingeweide kam die unmittelbare Todesursache 
zum Vorschein. Beide Lungen waren in grossem Umfange erkrankt 
die eine war beinahe vollständig hepatisirt, während die andere über- 
all mit kleinen Abszessen durchsetzt war. Die Bauch- und Becken* 
eingeweide waren vollkommen gesund. 

Bei Untersuchung der Maulhöhle fanden sich die Eckzähne 
sehr stark verdorben, besonders die des Unterkiefers. Dies war un- 
verkennbar vermöge einer bedeutenden äusseren Gewalt bewerkstelligt 
worden; die Zahnspitzen waren sämmtlich von Aussen nach Innen 
abgemeiselt und einige von ihnen, besonders der linke untere Eck- 
zahn, zeigten, dass sie erst neuerdings abgebrochen worden waren, 
denn ein grosser Theil des letzteren 2jahnes, der bis in die Alveole 
hinein abgesplittert worden war, wurde noch durch das anhängesde 
Zahnfleisch an seinem Platze lose festgehalten. Die Knochenhaut 
der Gesichtsknochen war von der Augenhöhle bis zur Schnansen- 
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spitze bedeutend verdickt und an ihrer Oberfläche uneben, und wenn 
man in die Nasenhöhle blickte , bemerkte man an der die Aussen- 
vände derselben bekleidenden Membrana Schneideriana dieselbe höcke- 
rige Oberfläche. Dieses rauhe und höckerige Ansehen war durch 
eine bedeutende Ablagerung von Enochenmasse auf der innern Ober- 
fiiche dieser Knochen veranlasst, deren äussere Schicht so erweicht 
war, dass man sie mit dem Messer schneiden konnte. Das ganze 
Skelett wurde nun vorsichtig mazerirt, namentlich aber der Schädel, 
und nach behutsamer Entfernung der Weichtheile zeigten die Knochen 
ein angewöhnliches Ansehen, besonders die grösseren und mehr ex- 
ponirten Theile des Skelettes. Obwohl das Thier alt war, hatten 
seine einzelnen Knochen doch das Aussehen des jugendlichen Alters. 
Die Oberfläche der langen und platten Knochen war sehr rauh, ihre 
einzelnen Röhrchen öffneten sich nach aussen, sie schienen ungewöhn- 
lich gefassreich zu sein und ihre Struktur war weicher und knorpel- 
ähnlicher, als ich sie je gefunden habe. Es ist allgemein bekannt, 
daas bei Thieren, welche gezähmt und einer gleichmässigen nicht 
ganz naturgemässen Lebensweise unterworfen worden sind, das Kno- 
chensystem vor allen anderen diese Veränderung bekundet, indem 
sich hier Erweichung und in Folge davon Verkrümmungen und Ver- 
drehmigen zeigen. In der That sind einige der merkwürdigsten f^Ue 
von Mollities ossium, die ich je gesehen habe, gerade bei Thieren 
anter den oben angedeuteten Umständen vorgekommen und zwar be- 
sonders bei Affen. Dass die im vorliegenden Fall beobachteten Er- 
scheinungen zum Theil der künstlichen Lebensweise zuzuschreiben 
dnd, welcher das Thier unterworfen war, ist nicht zu ^bezweifeln, 
aber es mussten auch noch andere Einflüsse mitgewirkt' haben.. Wo 
Qor immer ein hervortretender Punkt am Skelett war, erschienen 
die Knochen in höherem Grade rauh, höckerig, korallenartig, als die 
gewöhnlichen Muskelinsertionen mit sich bringen. Sie waren nicht 
das Eigebniss der Gefangenschaft allein, sondern es mussten oft wie- 
derholte und lang andauernde Einwirkungen auf das zähe und ge- 
doldige Thier stattgefunden haben. 

Die Oberfläche der Knochen des Gesichtes schien nun noch mehr 
verändert Vom Augenwinkel jederseits bis zur oberen Spitze der « 
Schnanse, und vom Winkel an der Symphysis menti nach hinten bis 
zum Kieferwinkel des Massetermuskels war eine zusammenhängende 
Masse Ton ausgeschwitztem und organisirtem Callus. Er bestand aus 
verschiedenen Lagen, die sehr unregelmässig übereinander geschichtet 
waren^ und gab dem Angesichtstheil des Schädels mehr das Aussehen 
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eines Korallenstockes, als eines glatten Knochens, nnd, was sehr selt- 
sam ist, die grösste Masse der Exostosen befand sich im Umkreise 
der Oeffhang, durch welche der obere und untere Kiefemenr heryor- 
treten. Namentlich waren rechterseits die beiden Nerren an ihrem 
Anstrittspnnkte ganz durch Callusknoten überdeckt, und die za den 
Schnnrrhaaren und den Lippen gehenden Zweige derselben lagen in 
kleinen, von der abnormen Enochenmasse gebildeten KanUen. Rech- 
terseits war am Unterkiefer eine Vertiefung vom Umfang einer Pi- 
stolenkugel lind es hatte sich hier ein Theil des Knochens, der die 
äussere Wand der Höhle für den Eckzahn bildet, abgeblättert. Ueber* 
haupt zeigten die Alveolen aller Eckzähne auffallende Spuren nach* 
theiliger Einwirkungen, welche sich bis in sie hinein erstreckt hatten. 
Man hatte offenbar diese Zähne unschädlich zu machen gewusst, für 
den Fall, dass das Thier einmal in Wuth gerieth und seinen Herrn 
zu zerreissen snchte. Die Ober- und Zwischenkieferbeine zeigten in 
ihrer ganzen Ausdehnung dieselben krankhaften Veiunderungen. Die 
Höhle im Innern des erstgenannten Knochens war beinah völlig auf- 
gefüllt und seine ganze Nasenfläche war ebenso rauh mit Callus über- 
zogen, wie seine äussere. Im Granzen zeigte die Schnauze Spuren 
einer sehr bedeutenden gewaltsamen Einwirkung, welche längere Zeit 
hindurch stattgefunden hatte. 

Die Rückenflächen der Metacarpalknochen, sowie der ersten Pha» 
langen beider Vordertatzen waren ebenfalls mit zahlreichen Knochen- 
pupkten besetzt, welche offenbar durch dieselbe Ursache wie die am 
Schädel heryorgebracht worden waren, und überhaupt wurden an 
allen herrorragenden Stellen der Knochen der vorderen Extremitäten 
dieselben Erscheinungen beobachtet.^* 

Vulpian (a. a. 0.) sagt über seine Untersuchung der Hinter- 
beine einer Löwin Folgendes: 

„Die beiden Hinterbeine waren in ihrem unteren Theile sehr 
aufgetrieben und gekrümmt, so dass das Bein nach vom und innen 
gewölbt und nach hinten und aussen concav erschien. Die Tibio- 
Tarsalgelenke waren aufgetrieben, so dass man nicht mehr das nor- 
male Hervortreten des Fersengelenkes fühlte; die Füsse selbst waren 
sehr dick. Auf den ersten Anblick glichen diese Beine nach Ab- 
nahme der Haut den Beinen eines Menschen, welche mit Rhachiti« 
und weisser Geschwulst (Tumeur blanche) der Tibio-Tarsalgelenke 
behaftet sind. Man konnte durchaus keine Bewegung zwischen Fo» 
und Bein hervorbringen, selbst mit grosser Anstrengung war dies 
nicht möglich. Ein Bein wurde abgeschnitten und die Weichtheiic 
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dsTon beseitigt und es war nun leicht zu bemerken, dass die üm- 
fimgsTermehrung dieser Gliedmaassen nur von den beträchtlichen Di- 
mensionen der Knochen herrührte. Man sah dabei auch, dass eine 
Tollstandige Verwachsung des Fersengelenkes eingetreten war und 
diese Ajicylose den Fnss rechtwinkelig gegen das Bein gestellt hielt 
and gleichaseitig am inneren Band emporgehoben. 

Die Knochenhaut war nicht erkrankt ; ihre Dicke schien nicht 
yermehrt und sie ging über alle Hervorragungen, sowohl die runden, 
gleichmässigen, als die scharfen, unebenen, welche die Knochen des 
Beines und Fusses darboten, hinweg. Die Knochen wurden einer 
sorgfältigen mikroskopischen Untersuchung unterworfen, nachdem 
durch Mazeration die bandartigen und faserigen Theile entfernt 
waren, welche sich noch an mehreren Stellen voi^efunden hatten, 
and es wurde ein Längsschnitt durch die Tibia geführt, nachdem 
Torher mittels eines Sägenschnittes der Fuss von dem Bein getrennt 
worden war. Dieser Schnitt zeigte, dass die Tibia ?on einer Exsu- 
dation Yon Knochenmasse umhüllt war, welche an manchen Stellen, 
z. B. an der inneren Seite eine 2 Centimeter dicke Lage bildete, 
während sie an anderen Punkten weit schwächer war. Durch diese 
angleiche Dicke der Ausschwitzungsschicht wurde die Missgestaltung 
des Beines veranlasst: die Tibia selbst behielt innerhalb ihrer knö- 
chernen Umhüllung ihre normale Form und Richtung. Diese neue 
Knochenablagemng bildete kein festes, wohlgefügtes Gewebe, sondern 
war von vielen Hohlräumen durchzogen und stellte da, wo ihre Dicke 
am beträchtlichsten war, ein ^völlig cavemöses Gewebe dar. Aber 
selbst an diesen Stellen war die Knochenschicht sehr widerstands- 
fihig und konnte folglich nicht fürgleichartig mit dem schwammigen 
Gewebe gehalten werden, von dem sie auch durch das Aussehen ver- 
schieden war. Unter dieser Lage sah man die Wandung der Tibia. 
Diese Wandung war verdünnt und da und dort von ziemlieh grossen 
Lochern und Kanälen durchbohrt und war nicht mehr von der Ex- 
radation zu unterscheiden, welche sie bedeckte. Die Markhöhle der 
Tibia war von zahlreichen, sehr feinen knöchernen Querbalken durch- 
setzt, welche durch die Mazeration sichtbar geworden waren und 
welche in ihrer Gesammtheit ein sehr zierliches, weitmaschiges Netz- 
werk darstellten. Als der Knochen durchsägt wurde, war dieses 
Gewebe nicht zu bemerken ; es war in dem Mark verborgen. Dieses 
selbst war lebhaft geröthet, durch das Vorhandensein sehr zahlreicher 
Gefassverzweignngen. Ebenso waren alle Hohlräume der Knochen- 
«isschwitzung von injizirtem Markgewebe eingenommen, in dessen 
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Mitte sich öfter ziemlich bedentende Qeflisse befanden. Die EpiphjBen 
der Tibia waren noch nicht verwachsen. Das schwaminige Oewebe 
der Epiphysen und der Enden der Diaphyse waren stark injizirt 
Das Kniegelenk, welches beim Wegnehmen des unteren Theiles der 
Gliedmaasse untersncht wurde, schien nicht krankhaft verändert. Nach- 
dem die Knochen einige Wochen lang mazerirt worden waren, konnte 
man die äusseren Formen der Gliedmaasse, sowie die verschiedenen 
Einzelnheiten der Knochenneubildung leichter erkennen. 

Wenn man das Bein von vom betrachtete, bemerkte man, dass 
das Unterschenkel- und Wadenbein von einer mehr oder weniger 
dicken Knochenablagerung umkleidet und an ihrem oberen Theil 
durch ziemlich dünne und schlanke Brücken an einander befestigt 
waren. An ihrem unteren Drittel wurde die Knochenhülle masBen- 
hafter und umgab die beiden Knochen bis zum Tarsus herab, den 
sie ebenfalls noch völlig überkleidete. Diese Schicht war in ihrer 
ganzen Ausdehnung zellig, die Sehnen der Waden muskeln gingen 
über sie weg und sie bildete für diese oben einen vollständigen Kanal, 
unten eine Rinne. Sie erstreckte sich bis auf die Mittelfuasknochen. 
welche sie etwa auf die Hälfte ihrer Länge mit einander verband. 
An der Oberfläche des Fusses bemerkte man mehrere VertiefaDgen 
und Vorspränge, von denen die drei bemerkenswerthesten in im 
rundlichen Längsleisten bestanden, welche in Form eines Gänsefnsses 
auseinandergingen und durch die verkiföcherten Sehnen des gemein- 
samen Zehenstreckers gebildet zu sein schienen. Durch einige Oeff- 
nungen, welche den Zusammenhang der Knochenaussohwitzung an 
der Oberfläche des Fusses unterbrachen, sah man mehrere von den 
Tarsalknochen und die hinteren Enden der beiden ersten Metatar- 
salbeine. Man bemerkte, dass die verschiedenen Gelenke, welche 
man anf diese Weise erblickte, frei geblieben waren und ihren Knor- 
pelüberzng behalten hatten. Von der Innenseite gesehen, war der 
knöcherne Ueberzag der Gliedmaasse weit weniger gleichmässig ver- 
theilt. Der Ueberzug ging hier ebenfalls vom Bein zum Fuss herab: 
an der Verbindungsstelle beider Abtheilungen war die.Knochenschicbt 
sehr unregelmässig, mit Hervorragungen übersät, namentlich aber 
von Fensterchen aller Grössen durchbrochen, durch welche man den 
Kopf des AstragaluSj den inneren Theil des Kahnbeins, die Rinne 
des Calcaneum, die von einer schmalen Knochenbrücke überspannt 
wurde, den vorderen Theil des ersten keilförmigen Beines etc. erblickte 
Man erkannte hier, wie an der oberen Seite, dass die verschiedenen 
Gelenke nicht mit in die Verknochemng hineingezogen waren und 
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das» auch die Gelenkknorpel nicht davon berabrt warden. Selbst 

die Bänder waren normal ^ wie man an mehreren von ihnen sehen 

konnte: so das Ligamentum calcaneo-cnboideam , das Ligamentum 

dorsale, welches von dem ersten keilförmigen Bein an den ersten 

Metatarsns geht; das Ligamentum scapoido-cuboideum dorsale etc,, 

welche sammtlich au Gestalt, Umfang und Aussehen normal erschienen. 

Hinten zeigte sich das hintere Ende des Galcaueum inmitten der 

Enochenmasse , welche es von allen Seiten umgab. Der vordere 

Höcker der Tibia wurde von einer dreieckigen Knochenablagerung 

oberragt, deren Basis nach oben gerichtet war und die sich seitlich 

an die Tibia anlehnt, ohne jedoch hier überall befestigt zu sein und 

welche sich vor dem Euiegelenk über das obere Ende des Knochens 

hinaus erstreckte. Die Sehne des M. triceps femoralis ging vor dieser 

Art von Schild vorbei. Die Kniescheibe war leider weggeschnitten 

worden. 

Daa Tibio-Tarsalgelenk, das untere Peroneo-Tibialgelenk, sowie 
die Tarsal- uud Tarso-Metatarsalgelenke schienen gesund. Mißlicher- 
weise konnten die Gelenkknorpel etwas an ihrer Dicke verloren haben 
and an verschiedenen Stellen schienen dieselben sogar verschwunden 
zn sein, aber da die Untersuchung erst nach so langer Mazeration 
Torgenommen wurde, kann sie keinen grossen Werth beanspruchen. 
Das Lig. peroueo-tibiale war nicht verändert. Das Gewebe der Tar- 
salknochen war lockerer geworden, als es im Normalzustande ist; an 
den Stellen, wo man diese Knochen sah, bemerkte man, dass die 
feste Schicht, welche sie umschloss, wesentlich dünner geworden war 
und dass sie nicht mehr auf jedem derselben eine zusammenhängende 
Lage bildet, sondern da und dort in einen zelligen Zustand über- 
gegangen war.^^ 

Bei Bären kommen sowohl Rhachitis als Osteomalacie sehr selten 
Yor und scheinen namentlich nicht mit deutlich ausgesprochener all- 
gemeiner Erkrankung aufzutreten. Eine Formveränderung der Kno- 
chen änssert sich hier besonders an den Hinterbeinen durch mehr 
<Kier minder bedeutende Auswärtskrümmung der Unterschenkel. Otto, 
(Pathol. Anat. p. 135) fand Osteomalacie bei einem Eisbären. 

Bei den hundeartigen Thieren sind Krümmungen und selbst 
Knickungen an den vorderen Extremitäten in Folge von rhachitischer 
Erweichung der Knochen nicht selten. Sie kommen besonders am 
unteren Ende des Vorderarmes vor und die Biegung des Knochens 
ist ge^n innen gerichtet, so dass der Unterfuss schräg nach aussen 
7*teht. Bei einem ägyptischen Wolfe (Canis lupaster) habe ich die 
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Knickung in so hohem Grade angetroffen, dass der Fobs mit dem 
Bein fast einen rechten Winkel bildete. Ein Allgemeinleiden ist bei 
solchen Thieren nicht zu bemerken nnd in der Regel Tennindem sich 
die Krümmungen der Knochen aUmalig noch sehr wesentlich. 

Bei den kleineren Ranbthieren finden sich nnr in Yereincelteii 
Fällen partielle Aoflockerongen des Knochengewebes, besonders an 
Leisten, Ghraten und andern herrorragenden Stellen, welche dicht 
unter der Haut liegen. 

Die Ursachen sind, wie schon Qr eisler ganz richtig bemerkt 
in den nachtheiligen Einflüssen der Gefieuigenschaft überhaupt zu 
suchen, besonders aber in dem Mangel an Bew^nng in freier Lnü 
sowie in der abnormen Nahrung. In dieser letzteren Beziehung wer^ 
den bei jungen, in Gefangenschaft geborenen Thieren nnr za haofig 
die grossten Fehler begangen, indem man ihnen ans alkogroeser 
Sorgfalt und in der Absicht, es ihnen recht bequem zu machen, nur 
ganz knochenfreies Fleisch verabreicht. Dadurch empfangen sie nicht 
das genügende Quantum Yon Kalksalzen zum Ausbau ihres Skelettes 
und möglicher Weise hat sich ein derartiger Mangel aehon während 
des Fötalzustandes, sowie an der Muttermilch fühlbar gemacht, da 
vielleicht während dieser beiden Perioden und schon vorher die Fat* 
terung des Mutterthieres nicht entsprechend war. Dass indeas aoch 
noch andere Momente in Anschlag kommen müssen, beweist das Vor- 
kommen der Krankheit bei freilebenden Thieren , welches Walt her 
(a. a. 0. p. 5.) an einem Halswirbel vom Höhlenbären nachgewie- 
sen hat. 

Erkältungen mögen jedenfalls die Entstehung der Krankheit 
begünstigen, wenn sie allein auch nicht im Stande sind, dieselbe 
hervorzurufen. 

Eine medizinische Behandlung wird nach den Ursachen und 
dem Wesen der Krankheit wohl kaum von Erfolg sein können, da- 
gegen lassen sich zum Zwecke der Yorbauung sehr wirksame Maass* 
regeln treffen« 

Man gebe den Thieren geräumige Käfige, welche ihnen B^ 
wegung gestatten, man gebe ihnen Gelegenheit, sich viel in freier 
Luft aufzuhalten, man veranlasse sie zum Springen und Spieleo, 
indem man sich häufig mit ihnen befi^sst, sie, wenn thunlich, mit 
anderen Exemplaren* zusammenbringt und ihnen hölzerne Kngeln 
und andere Dinge in den Käfig legt, welche sie umhersohieben miJ 
rollen können. Sodann muss auch in den Jahreszeiten, in welcben 
sie nicht ins Freie gelassen werden können« möglichst gründlich 
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gdöftet werden und namentlich ist der Verunreinigung der Luft 
durch Dnsauberkeit in den Käfigen sorgfaltigst vorzubeugen. 

Für einen warmen und trockenen Aufenthalt muss ebenfalls 
Sorge getragen werden und es verdient in dieser Beziehung der 
Boden der Aussenkäfige eine ganz besondere Berücksichtigung. Kalte 
Steine und nasser Sand sind hier namentlich für junge Thiere zu 
verwerfen. Der Boden sollte aus Holz bestehen und mit einer dicken 
Lage von trockenem Sand, Sägniehl oder Stroh belegt sein. 

Die Nahrung muss reich an Kalksalzen sein und man gibt am 
besten das Fleich mit den Knochen, wenn die Thiere solche mit- 
fressen können. Hierzu empfiehlt sich namentlich Hammelfleisch 
mit Rippen, welche von den grösseren Thieren leicht zerbissen werden. 
Am Rindfleisch fressen die Raubthiere gern die Körper der Rücken- und 
Lendenwirbel oder auch Theile der Halswirbel, deren inneres, lockeres 
Gewebe sie leicht zerkleinern können, doch müssen diese Knochen 
in Stücke zerhauen sein. Auch ganze Thiere, wie Kaninchen, 6e- 
fiagel, für kleinere Thiere Ratten, Mause u. dgl. sind zu empfehlen 
and diese sollte man wo möglich lebend verabreichen. Auch das 
Bestreuen des Fleisches mit phosphorsaurem Kalk oder Knochen- 
mehl kann dem beabsichtigten Zwecke entsprechen, doch muss man 
diese letzteren Stoffe zuweilen in einem Einschnitt verbergen, weil 
sonst die Thiere das mit ihnen zubereitete Fleisch nicht nehmen. 
Leberthran möchte ebenfalls gute Dienste leisten, doch habe ich 
noch keine Erfahrungen in dieser Beziehung machen können. Die 
Thiere gewöhnen sich indess, wie ich beobachtet habe, leicht an 
denselben. 

Entzllndiing« 

Eline Entzündung der Qelenkenden der grossen Röhrenknochen 
findet sich mitunter als gelegentlichss Sektionsergebniss bei den 
katzenartigen Raubthieren und scheint den weit öfter an diesen 
Stellen beobachteten cariösen Prozess anzubahnen. 

Eine „alte rheumatische Arthritis" des rechten Schultergelenkes 
findet sich im Bericht über die Sektion eines im zoologischen Garten 
zu Dublin verendeten Löwen angefahrt. (Proc. of the Nai. Hist. 
Soc. of Dublin. Vol. IV. IL p. 92.) 

Carles* 

Literatur. 

1. Rtmarq^es 9uir un caa de pcfthoiogie dbserve dans les os d^une Civette 
(Viverra dveUa, Idnni) et mr la tran$fomuUum du tiasu tendineux 
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en tissu fibr(H>89mx dan8 «n ÄgöuH (Cavia aguü, EnMm) per 
Eughie Desmarest). Bewte et Magasin de Zoologie par F. E, Oweriw' 
MenemOe, Paris 1849. p. 49—53. 
2. WaJther a. a. 0. 

Bei kleineren Katzenarten, besonders bei Ser?aL, Lncbs etc. 
tri£Pt man nicht selten Garies des Gelenkknopfes von Armbein oder 
Oberschenkel. Die Krankheit betri£Pt bald nur einen dieser Knochen, 
bald die beiderseitigen gleichnamigen, seltener die der vier Extremi- 
täten. Sie wird meist erst beim Skelettiren zufällig gefunden uud 
nur in ganz seltenen Fällen macht sie sich schon während des 
Lebens bemerklich. Mau beobachtet in der Regel nur, dass solche 
Thiere sich ungern bewegen, träge in einer Ecke sitzen, manisch 
sind, dabei aber sich guten Appetits erfreuen. Symptome, welche 
auf den Sitz der eigentlichen Erkrankung hindeuten, so namentlich 
ein Schonen der erkrankten Gliedmaasse oder wirkliches Hinken 
pflegen gänzlich zu fehlen. Der Tod erfolgt meist unerwartet über 
Nacht. Manche Thiere leiden in den letzten Wochen ihres Lebens 
an öfter sich wiederholenden Krämpfen. Bei einem Serval fand ich 
einige Tage vor dem Tode eine Abszessöfifnung unten am UaL^ 
gegen die Brust hin, welche dännen, graulichen Eiter, wie er bei 
Katzen gewöhnlich ist, entleerte. Eine Untersuchung des lebenden 
Thieres war nicht möglich, aber bei der Sektion fand sich eine Art 
Fistelgang vor, welcher sich bis in das Schultergelenk verfolget 
liess. Die Synovialkapsel war verdickt, das umgebende Bindegewet^ 
infiltrirt, die Knochenenden geröthet, cariös und in dem Kapsel- 
band, sowie in dem Gange selbst fand sich ein ziemliches Qaantuiu 
Eiter von der angegebenen Beschaffenheit. 

Aehnliches fiemden Pauli cki und Hilgendorf bei einem 
Küsselbären, und eine Huftgelenkentzünduug bei einem Thiere der- 
selben Gattung erwähnt Otto, Path. Anat. p. 240. 

üeber die bäreuartigen Thiere liegen die Beobachtungvt 
Walther^s an fossilen Knochen des Höhlenbären vor, welche mehrerr 
Unterkiefer, eine Kippe und einen Lendenwirbel betreffen. Weg«: 
des Interesses, welches dieser Gegenstand bietet, theile ich die Be- 
obachtungen Walther 's hier vollständig mit. 

„An der linksseitigen Hälfte des Unterkiefers, in welcher m^l 
ein Fangzahn und drei Backenzahne staken, ist an der Stelle dt-« 
ausgefallenen Backenzahnes eine ausgebreitete, ansehnlich Terüetv 
und mit angeworfenen Rändern versehene Caries des Processas ü1- 
veoUris vorhanden. Nur ein langwieriges Knochengeschwur als Folgt 
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einer Krankheit oder einer gewalteamen Zerstörung des zweiten 
Backeniahnes konnte zu dieser cariösen Aushöhlung die Veranlassung 
geben. In der Tiefe der Aushöhlung sieht man ein ziemlich grosses 
Loch, welches durch einen fast senkrecht luich unten gehenden 
Kanal in den Canalis inframaxillaris hineinfährt und welches daher 
ohne Zweifel den zu diesem Zahne gehenden Nerven und den Blut- 
gefässen ^den Durchgang verstattete. Aus der verhaltnissmässigen 
Grösse dieses Loches kann' man auf eine langwierig bestandene ent* 
sändliche Anschwellung jenes' Nerven schliessen/' (a. a. 0. p. 3.) 
„An einer anderen, ebenfalls linksseitigen Hälfte eines Unter^ 
kiefers ist der ganze Processus alveolaris cariös. Nur der Alveolus 
des hintersten Backenzahnes ist natürlich beschaffen und in diesem 
steckt auch noch der Zahn. Die übrigen Backenzähne sind ausge- 
Ulen und ihre Alveolen sind grösstentheils durch den Beinfrass zer- 
stört." (a. a. 0. p. 4.) 

„An der rechtsseitigen Hälfte des Unterkiefers ist an der äus- 
seren äeite des horizontalen Astes eine weitverbreitete rauhe, cariöse^ 
Stdle." (a. a. 0. p. 5.) 

„Ein einzelnes, unge^Uir fünf Zoll langes Enochenstfick, welches 
seiner Form nach ein Fragment von einer Rippe sein mag, ist in 
höchstem Gbrade durch Garies zerfressen.^^ (a. a. 0. p* 5.) 

„An einem Lendenwirbel, dem letzten, untersten ist die ganze 
ontere Flache des Körpers cariös, ein Theil des Knochens ist durch 
tief eingefressene Ulceration zerstört, der Rest wie zusammengedruckt 
and gleichsam nach vorne geschoben. Ohne Zweifel war auch die 
anstoesende obere Fläche des Körpers' des ersten falschen Wirbels 
und des Heiligenbeins ebenfalls cariös und es ist kein Zweifel übrig, 
da»8 das Thier, welchem dieser Lendenwirbel angehörte, an einer 
bis zum dritten Stadium vorgeschrittenen Spondylarthrocace gelitten 
habe." (a. a. 0. p. 4.) 

lieber Garies an den Knochen einer Cüvette (Viverra Civetta L.) 
theilt Desmarest (a. a. 0.) Folgendes mit: 

„An mehreren Stellen des Skelettes dieses Thieres zeigen die 
Knochen sehr ausgesprochene Zerstörungen. Besonders bemerkena- 
werth ist der Kopf w^^n der gleichmässigen Ausdehnung der Br» 
kranknng auf die Knochen des Schädels sowohl, als des Gesichtes. 
Beinahe sämmtliche Knochen sind zu ihrem grösseren Theile durch 
die Krankheit zerstört, die der Nase sind fast gänzlich durchbohrt, 
der Jochbogen und die Umgebung des Hinterhauptsloches zeigen 
auflEiUige Sporen der ZerstÖnmg des Knochens, ebenso die Gelenke 
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der beiden Aeste des Unterkiefers. Das Innere des Schiideb, wie ich 
mich an der Oeffnnng, welche zur Herausnahme des Grehims gemacht 
worden war, überzeugen konnte, ist nicht pathologisch yerandert, nnd 
Oleiches gilt von den Nasenhöhlen. Das Keilbein ist nnTer&Bderi. 
Die Wirbelsaule mit Ausnahme des Atlas und der Axe, welche in 
Folge der Krankheit an mehreren Stellen durchlöchert sind, befindet 
sich in einem beinah normalen Znstande. ^Die Gliedmaassen sind 
nicht in besonders hohem Grade pathologisch verändert, doch ist das 
Knochengewebe des einen Schulterblattes und des Beckens ang^egriffen 
und der erstgenannte Knochen zeigt sogar Perforationen. Das an- 
dere Schulterblatt, welches in seiner Gestalt verändert erscheint, ist 
mit dem Humerus verwachsen. Endlich zeigen auch die meisten 
Röhrenknochen Caries. Das Brustbein ist ebenfalls verändert, doch 
ist diese Beobachtung unwichtig, weil man Aehnliches sehr oft bei 
den Säugethieren findet. Die Zähne sind gänzlich unberührt, sie 
sind gut erhalten und zeigen keine Spnr einer pathologischen Ver- 
änderung. Das Gehirn, welches ich nur von aussen betrachtet, aber 
mit dem einer gesunden üivette verglichen habe, zeigte mir keine 
merkbaren Abweichungen. 

Leider ist mir nichts Näheres über die Krankheit bekannt, 
welche den Tod der Civette veranlasst hat, von der das Skelett stammt 
Ich finde jedoch unter meinen Notizen, dass Rieses Thier an einer 
Lähmung gestorben ist und dass sein Kopf mit zahlreichen Abszessen 
bedeckt war, aber ich wage nicht, diese Krankheitszustände mit den 
pathologischen Veiändemngen der Knochen in Zusammenhang in 
bringen. Die Ursache der Krankheit, welche die soeben beschriebene 
Veränderung hervorgebracht hat, ist höchst wahrscheinlich in der 
Feuchtigkeit des Aufenthaltes der Civette begründet Ich habe in 
der That bei ziemlich vielen in der Menagerie des Museums mit 
Tod abgegangenen Säugethieren derartige pathologische Verimde- 
rungen, die aber weniger ausgebreitet und nicht so eingreifend waren, 
wie die eben mitgetheilten , häufig genug beobachtet. Namenthck 
sind die Knochen der zu den Didelphen gehörenden Arten fast con- 
staut erkrankt. Das Thier, von welchem das pathologisch verän- 
derte Skelett herrührt, hat ungefähr vier Jahre in der Menagerie d^ 
Museums gelebt; es war ein völlig ausgewachsenes Exemplar un«i 
dem Dr. Glot Bey, der es aus Egypten mitgebracht hatte, geschenkt 
worden." 

In einer Anmerkung hebt der Verfasser ausdrücklich hentT. 
dass das Skelett nicht mazerirt worden ist, so dass man die Zer- 
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siönmgeii der Knochen von der Einwirkong des Wassers herleiten 
könnte. 

Die Ursachen derartiger Zerstörungen der Knochen sind haupt- 
sächlich in der Gefangenschaft und ihren Nachtheilen für die Thiere 
tu suchen, namentlich auch, wie dies in obiger Mittheilung von 
Desmarest angedeutet ist, in feuchten, dumpfigen Behältern. Aus- 
serdem aber sind sie yermuthlich in vielen Fällen in Folge gewalt* 
samer äusserer Einwirkung entstanden. So namentlich am Kiefer 
in Folge von Beschädigung der Zähne beim Zerkleinem der Nahrung 
and in Folge von Verletzungen bei Kämpfen der Thiere untereinander. 
Wenn solche Erscheinungen bei den wildlebenden Thieren heutzutage 
seltener geworden sein mögen, so rührt dies sicher hauptsächlich 
daher, dass die Zahl solcher grosserer Raubtbiere sich überhaupt 
rennindert hat, wodurch gleichzeitig die Gelegenheit zu Kämpfen 
(«itener geworden ist. 

Von einer Behandlung kann in der Regel deshalb nicht die 
Rede sein, weil man eben den Sitz des Leidens nicht kennt, ja viel- 
leicht von diesem überhaupt keine Ahnung hat. 

Nekrose. 

Walther a. a. 0. p 3. 

Eine Nekrose des Oberschenkelbeins beim Höhlenbären beschreibt 
Walther folgendermaassen: 

„Der rechte Oberschenkel mit vollkommener innerer Nekrose. 
Kopf und Hals des Knochens, sowie die beiden Trochanter und die 
Eniegelenkenden sind gesund, aber der ganze übrige Knochen krank. 
Die Anschwellung und Auflockerung des Knocheuß beginnt unmittel- 
Har unter dem kleinen ümdreher, nimmt gegen die Mitte des Knochens 
allmälig zu und die Umfangverraehrung des Knochens ist in der 
unteren Hälfte des mittleren Drittheils des Knochens am bedeu- 
tendsten. Ungefähr in der Mitte des Knochens, -besonders an seiner 
▼orderen und äusseren Seite befinden sich die hauptsächlichen und 
}ao:>seren Eingänge der Cloake; deren sind drei, mehrere kleine un- 
gerechnet. Zwischen den beiden grosseren und geräumigsten, einer 
oberen und einer unteren, ist nur eine schmale Brücke von aufge- 
lockerter Rindensubstanz querlaufend vorhanden. Die Cloake ist 
lang und geräumig und der Sequester sitzt in derselben noch fest. 
Er ist nur an der vorderen und äusseren Seite in einiger Länge ge* 
lost. An der äusseren Fläche des Knochens, welche rauh und 
stachelig ist, bemerkt man viele Erhabenheiten und Vertiefungen. Eine 
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der letsteren scheint eine ziemlich breite Rinne für den Verlanf des 
Eiters gebildet zu haben.^ 

Krebs» 

Eine Beobachtung Walther*» (Ueber ein pathol<^iaoh Ter* 
ändertes Oberschenkelbeia eines Höhlenbären: Journal derChinifi^ 
und Augenheilkunde von Walt her und Ammon. 32. Bd. 1843. 
p. 161 — 173 mit Abbildung) ddrfte wohl hierher zu zahlen sein. 

„Der obere Theil des Knochens hat etwa das Doppelte des 
normalen Umfanges und ist mit zahlreichen Lochern besetzt, weldie 
die Knochenrinde perforiren, aber nicht in die Höhle im Innen 
münden, sondern blindsackförmig enden oder sich wieder gegen die 
Aussenflache des Knochens wenden. Die Höhle des Knochens konnte 
nur mit einer festen halbweichen Masse ausgefüllt sein, welche in 
alle kleine Buchten und Vertiefungen an der inneren Oberfläche der^ 
selben mit ihren Fortsätzen endete* Die vordere (obere) Seite des 
Knochens ist durch die Geschwulst gesprengt und resorbirt und die 
Rander sind aufgeworfen und gezackt. Ihre innere Oberfläche isi 
uneben, rauh, gegittert und mit grösseren und kleineren Zellen Ter^ 
sehen und zwischen ihnen finden sich mehrere glatte, leicht ausge* 
höhlte Flächen.'' 

Die Beschaffenheit des Knochens läset nach obiger Beschrabimg 
kaum einen Zweifel darüber, dass hier eine dem Krebs sehr nibt 
stehende oder wirklich krebsige Neubildung stattgefunden and die 
Zerstörung des Knochens bewirkt hat. Der Verfasser bemerid über- 
dies, dass die Krankheit des Knochens nicht Folge einer ansserea 
Einwirkung gewesen sein könne, sondern aus constitntioneUen Ur- 
sachen entsprungen sein müsse. 

Fremde Körper. 

Bei wildlebenden Thieren findet man zuweilen Geschosse, vir 
Kugeln, Schrotkömer etc. in den Knochen eingebettet. (Otto, Paik. 
Anat. p. 157.) 

Ineylese« 

„Zwei Rückenwirbel bilden eine vollkommene Aneylose da* 
Körper, welche nach vom ganz vereint sind ohne Andeutung da* 
früheren Trennung, nach hinten einen Zwischenraum von etwa 
% Linie bilden, in welcher die Knorpelscheibe lag. Die Stsckel- 
und schiefen Fortsätze smd nicht ancylosirt.'' (Walther, über dsf 
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AUerthnin der Enochenkranklieiteii a. a. 0. p. 3.) Hier war eine 
Verknöcherang des die beiden Wirbel verbindenden Faserknorpels 
eingetreten^ doch scheint eine Ancylose bei wirklichen, starker be- 
weglichen Gelenken nicht oder nur nnter besonderen Umstanden 
vonakommen. Walther erwähnt a. a. 0. ferner, dass Ancylose der 
Halswirbel mehrfach bei Hyänen beobachtet worden sei. 

Bei Osteomalacie kommt eine feste Verbindung von zwei, ur- 
spronglich ein Grelenk bildenden Knochen durch eine patholo^che 
Ablagerung von neuer Enoehenmasse mitunter vor, wovon oben 
mehrere JB^eispiele mitgetheilt wurdeu. 

Ausserdem tritt bei Verletzungen der Knochen in der Nähe 
Too Gelenken leicht eine Ancjlosirung dieser ein. So sind mir 
namentlich mehrere Fälle bekannt, in denen bei wildlebenden Thiereu , 
durch Schusswunden eine complicirte Verletzung der Metatarsal- 
oder Metacarpalknochen vorkam, welche mit Ancylose der zunächst 
gelq^nen Gelenke heilte. 

Frakturen« 

Enochenbrüche betreffen in den bei weitem meisten Fällen die 
Knochen der Gliedmaassen, seltener die des Rumpfes oder des Kopfes. 
Bei grossen Raubthieren kommen sie weniger oft vor, am häufigsten 
«nd sie bei hundeartigen und bei den kleineren Gattungen. 

Sie sind selten einfache, sondern den Entstehungsursachen, von 
welchen sogleich näher die Rede sein soll, entsprechend in der Regel 
durch Zersplitterung des Knochens und Verletzung der Weichtheile 
complieirt. 

Bei den in Gefangenschaft gehalteneu Thieren erfolgen Kno- 
ehenbrüche durch Steckenbleiben der Pfoten zwischen den Stäben 
des Gitters der Käfige, in den Zwischenräumen zwischen den Latten 
oder Planken des Bodens, besonders während des Trausportes in 
mangelhaft oonistmirten Behältern. In anderen Fällen entstehen sie, 
wenn die Thiere mit den Tatzen nach dem nebenanbefindlichen 
Käfige hinüberreichen, um mit dessen Insassen zu spielen, von 
diesem aber mit den Krallen oder den Zähnen an der Pfote gepackt 
und gezerrt werden. 

Bei den wildlebenden Raubthierarten werden die Knochenbruche 
durch absichtlich herbeigeführte Verletzung^en, welche den unmittel- 
baren Tod oder das Einfangen des Thieres bezwecken sollen, ver- 
anlasst. Wird dabei diese Absicht nicht erreicht, und das Thier 
entkommt, so findet man bei seiner späteren E}rlegung oft sehr be- 
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deatende Sparen der fräheren Insulte. Eb betreffen derartige Kno* 
chenbrfiche in der Regel die Extremitäten und bestehen in Zer- 
Bchmettemng durch Schüsse oder in Zertrnmmemng dnrch FaUen. 

So erwähnt Otto (Caial. nov. eoU. ancU. Inst. Änai. Beg. 
/ Vraiislaviens. 1851. p. 67) die Vorderarmknochen eines Wolfes, 
die in Folge eines Schusses zerschmettert, wieder geheilt nnd nnter- 
• einander völlig ancylosirt sind. 

Im Musee VroliJc zu Amsterdam findet sich unter Nr. 550 ein 
Vorarmbein vom Fuchs, welches durch einen Schuss einen Splitier- 
bmch erlitten hat, der mit starker Auffcreibung, aber sehr fest geheiUt 
ist. (Musee Vrolik p. 345.) 

Die Unterschenkel eines Fuchses mit schlecht geheilten Brncben 
fuhrt Otto a. a. O. p. 67 auf. Ebenso den Fuss eines Wolfes, 
dessen Mittelfussknochen durch einen Schuss zerschmettert worden 
und mit Ancylose wieder geheilt sind. (a. a. 0. p. 64.) 

Bei einer Genette, welche an Drehkrankheit gelitten hatte, fand 
ich nach Mazeration des Schädels einen geheilten sternförmigen Brock 
des rechten Seitenwandbeines, der mit einem leichten Eindrucke der 
Knocheustücke verbunden und mit grossem Gallus geheilt war. (Vier- 
teljahrsschr. f. wiss. Veteriuärkde. XX. p. 28 — 29.) 

Unter Nr. 547 findet sich im Mt^sie Vrolik das Skelett ein« 
Maulwurfes (Tcdpa europaea) aufgeführt, welches einen Brach des 0« 
pubo-ischiadicum zeigt, der mit einiger Missgestaltung, aber ohne her^ 
vorragenden Gallus geheilt ist. (a. a. 0.) 

Die Heilung muss man gewöhnlich ganz der Natur fiberlassen 
nnd sie erfolgt, selbst bei sehr eomplicirten Brachen, wenn auch 
langsam, so doch sicher und gewöhnlich mit weit geringerer Ver* 
dickung, Verkrümmung, Verkürzung oder Missgestaltong abeihaopt, 
als man eigentlich hätte vermuthen sollen. Einfache Brache heikn 
selbstverständlich rascher und vollständiger. Die Thiere halten sich 
während des Heilungsprozesses schon ans eigenem Antrieb so nüiig 
ab möglich und wissen die kranken Qliedmaassen aach beim Gehen 
auf eine kaum glaubliche Weise zu schonen nnd nnbewegUdi n 
halien, so dass man sich gewöhnlich damit begnügen kann dafv 
Sorge zu tragen, dass sie nicht gestört oder beunruhigt werden und 
dass sie ein weiches bequemes Lager haben. Die Anlegung eiaei 
Verbandes wird in manchen Fällen die Art des eomplicirten Bmebss, 
in andern das Naturell des Thieres nicht gestatten, nnd Vermcbe, 
welche man mit Hülfe einer Chloroformnarkose mit Verbinden ^ 
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macbt hat, ergaben kein so günstiges Resultat, als man erwartet 
haben mochte. 

Eine besondere Neigung zum Zerbrechen in Folge von Rare- 
&ktion des Knochengewebes ist bei den Knochen der 'Raubthiere 
selten, doch erwähnt Otto „Knochenbrnchigkeit^^ bei einem zwei- 
jährigen Löwen nnd einer Hyäne. (PcUh. Anai. p. 135.) 

Wanden. 

An einem fossilen Hyänenschädel ans der Gailenreuther Hohle 
&nd Thomas von Sommering einen Sabstanzverlnst an der Grista 
occipitalis, der durch einen gewaltigen Biss hervorgebracht zu sein 
scheint und an welchem ein unvollkommener Ersatz durch Neubildung 
¥on Knochenmasse stattgefunden hat. 

Der Kamm ist dem grösseren Theil seiner Länge nach um 
ein ansehnliches Stück niedriger geworden, indem er fast '/s Zoll von 
seiner normal scheinenden Höhe einbüsste. Gleich der Anfang des 
Kammes, wo er doch am breitesten und dicksten vom Stirnbein sich 
erhebt, ward abgesprengt und schief von der linken Seite auf die 
rechte herübergedrückt. Auf beiden Seiten finden sich Löcher und 
Vertiefungen, welche die Spuren der eingedrungen gewesenen Zahne 
darstellen. Das tiefste derselben dran^ sowohl in die Stirnhöhlen, 
als in die Himhöhle selbst. Die Bruchstücke, die sich wohl über 
12 beliefen, sind durch den Callus zu einer Masse verschmolzen. 

Die aufgesägte Hirnschale beweist durch das auf der Oberfläche 
entzündet gewesener Knochen gewöhnlich übrig bleibende, eigene 
unebene , poröse« gefurchte, gleichsam schaumige oder schwammige 
Ansehen, dass derjenige Theil der Wände der Himschalenhöhle, wel- 
cher mit seinem Ui^fange dem Umfange der äusseren Verletzung 
des Kammes entspricht, offenbar eine krankhafte Veränderung erlitten 
hatte. Es ist daher nicht zu bezweifeln, dass die harte Hirnhaut, 
welche diesem Theil der Himhöhle als Beinhaut diente, heftig ent- 
zündet gewesen sein musste. (Samuel Thomas von Sommering: 
Ueber die geheilte Verletzung eines fossilen Hyänenschädels, mit drei 
Tafeln. Cuvier^ Becherches sur les Ossements fossües, Paris 1835. 
Bd. 7. p. 344. Tafel 192. Fig. 6 u. 7.) 

Krankheiten der Muskeln. 

Wanden. 

Verletarangen der Muskeln bieten bei den Raubthieren keine 
besonderen Eigenthumlichkeiten dar und es ist daher von denselben 


302 VU. Krankheiten der Bewegungtorgane. 

nur in Verbindung mit den Wnnden der Haut nnd des Unterhaat* 
bindegewebes die Rede. 

ZemingeB- 

Zenrungen nnd Dehnungen von Muskeln, Sehnen und Biadem« 
welche man gewohnlich als Verstauchungen bezeichnet, selbst wenn 
sie nicht diesen Namen verdienen, kommen namentlich an den Vor- 
dergliedmaassen der grösseren katzen- und, hundeartigen Raubthiere 
vor. Sie entstehen durch besonders heftiges Hin- und Herspringen, 
durch Fehltritte, Ausgleiten, Steckenbleiben der Oliedmaassen zwischen 
den Oitterstaben etc. und geben sich meist nur durch Hinken und 
Schonen der betreffenden Oliedmaasse zu erkennen. Sie pflegen in 
der Regel nach kurzer Zeit und ohne ^achtheilige Folgen Toruber- 
zugehen, selbst wenn — wie dies meistens der Fall ist — eine Be- 
handlung nicht stattfinden konnte. 

Aksiess« 

Ein Abszess in den Muskeln und dem Bindegewebe unter dem 
Schulterblatt fand sich bei einem Ursus thibetanus. (Isis 1834. 8. 827: 
The phOosophical^ Magazine Bd. X. 10. Mai 1831.) 

Wimer« 

Bei den Raubthieren wurden folgende Arten TOn Würmern in 
den Muskeln angetroffen: 

CystieerctiS celMosae bei Ursus arctos. 
Ligtüa reptans Dies, bei Lutra brasüiensis. 

„ scliiaria. 
Nasua mariea. 
Diese Würmer liegen theils frei im Muskelgewebe, theils sind 
sie in Bälgen eingekapselt. 

Filaria quadrispina Dies, bei Musida faifia. 

f, Maries. 
„ putorius. 
Unter den in den Muskeln der yerschiedenen Thierarten ge- 
fundenen Würmern hat wohl noch keiner die allgemeinste Aufmeik- 
aamkeit in so hohem Grade erregt, wie die Trichine (Trichinn 
spiraliSy (hoeti). Dass dieser Wurm, der beim Menschen zu so g^ 
fihrlichen Erkrankungen Veranlassung wird, sich namentlich auch 
in den Muskeln der hiesigen Raubthiere finden müsse, war kaam zd 
beBweifeln, denn diese mögen ja häufig genug den Wurm mit seineni 
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f 
sdtherigen Wohnthiere in ihren Körper anfnebmen. Man hat ihn 

beim Fachs, dem Marder nnd dem Wiesel, sowie- bei einem Wasch- 
baren im zoologischen Garten za Dresden gefunden. L e i s e r i n g 
berichtet über den letzteren Fall wie folgt: 

„Beim Prapariren des 8. 2i von mir erwähnten Waschbären 
waren mir zahlreiche kleine, gelblichweisse Pünktchen an den Bmst- 
mnskeln aufgefallen. Der Gedanke, dass es sich hier um Trichinen 
bandeln könne, lag schon aus 4^m Grund sehr nahe, als die Ratten 
des hiesigen zoologischen Gartens stark trichinenhaltig sind und der 
Waschbär sehr leicht eine in seinen Käfig eingedrunge Ratte erwischt 
oder wohl auch eine getödtete Ratte als Nahrungsmittel erhalten 
baben konnte. 

;,Die mikroskopische Untersuchung wies in der That eiue sehr 
grosse Menge von Trichinen nach, deren bereits in Verkalkung be- 
griffene Kapseln indess nicht durchgehend die bekannte längliche, 
sondern vorwaltend eine mehr rundliche Form so^igten. Sehr viele 
erKhienen vollkommen kugelig. Es war mir interessant wahrzu- 
nehmen, wie die Form der Kapseln auf den Verkalkungsprozess nicht 
ohne Einfluss geblieben war. An den niehr ovalen Kapseln waren 
nämlich die Pole derselben, wie es der Regel nach der Fall ist, die 
ersten Verkalkungspunkte, oder in der Verkalknng am weitesten 
vorgeschritten, an den ganz runden Kapseln fanden sich dergleichen 
vorgeschrittene Punkte nicht vor, sondern die Kalkablagerungen 
machten sich auf der gan^n Oberfläche gleichförmig bemerkbar. 
(Nachträglich im zoologischen Garten eingezogene Erkundigungen 
bestätigten den Verdacht, dass der Waschbär Ratten gefressen habe ; 
er hatte zu wiederholten Malen welche in seinem Käfig gefangen.)^* 
(Veterinärbericht fär das Königreich Sachsen. 1837 p. 88—39.) 

Das Vorkommen von Trichinen beim lltiss erwähnt Dr. Lin- 
stow, Virchaw's Archiv, 44. Bd. 


TSn. Krankheiten der Haut und des Unterhaut- 

Bindegewebes. 


Trennwigen des Znsamnenliaaires. 

Verwundungen entstehen bei den wildlebenden Raubthieren 
entweder durch Kämpfe, welche sie untereinander oder mit ihrer 
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Beute za bestehen haben, oder aach dorch Schasswaffen, Fallen etc. ver- 
mittels welcher man ihre Vemichtong bezweckt. In Gefangenschaft 
kommen Verletzungen der Thiere hauptsachlich dann vor, wenn man 
früher getrennte Exemplare zum erstenmale zusammenbringt oder 
wenn zwei in verschiedenen Käfigen nebeneinander untergebrachte 
Thiere Mittel und Wege finden, sich durch die Gitter ihrer Behälter za 
JEfcssen, wie letzteres namentlich bei Katzen leicht vorkonmit. Den 
angedeuteten Ursachen entsprechend entstehen die Verwundungen 
bald durch die Zähne, bald durch die Krallen des Gegners nnd be- 
finden sich vorzugsweise an den Vordertatzen, den Lippen, oder dem 
Schwänze, seltener am Kopf oder am Rumpfe. Die Wunden sind 
häufig nur ganz einfache, in anderen Fällen dagegen mehrfach com- 
plicirt durch Quetschungen, Zerrung, Zerreissung von Sehnen und 
Muskeln, Zersplitterung von Eoiochen u. s. w. Bisweilen vnrd 
ein Tbeil ganz abgerissen, wie ich dies einmal bei dem Schwänze 
eines Tigers gesehen habe. 

Die Heilung erfolgt selbst bei complicirten Wunden in der 
Regel leicht und wird durch die Thiere selbst sehr wesentlich ge- 
fördert, indem diese den leidenden Theil möglichst ruhig zu halten 
verstehen, und nur in äusserst seltenen Fällen wird man in die Lage 
kommen durch Heften der Wun^e oder durch sonstige Mittel die 
Vemarbung zu beschleunigen. 

Eine besondere Complikation von Wunden verdient hier noch 
spezielle Erwähnung. Es sind dies die Bisse von giftigen ScUangen, 
gegen welche manche Raobthiere eine höchst auffallende IFuempfind- 
lichkeit zeigen. So findet sich in The Lancet von 1829 -- 30 VoK I. 
S. 705 eine Mittheilung über einen absichtlich herbeigeführten Kampf 
eines Ichneumon mit einer Cdbra^ bei welcher ersteres Thier mehrfach 
von dem giftigen Reptil gebissen worden war ohne uachtheilige Fol* 
gen für sein Leben. Diese Uuempfindlichkeit gegen die Wirkung 
des Schlangengiftes wird den Blättern einer Pflanze (Ophioxj/lon srr- 
pentinum) zugeschrieben , welche der Ichneumon in den Pausen dei 
Kampfes aufgesucht und theilweise verzehrt haben soll. 

Lenz (Gemeinnützige Naturgeschichte I. p. 95) berichtet ober 
mehrfache Kämpfe eines Igels mit Kreuzottern, die derselbe sehr 
gern frisst und bei denen er oft 10 bis 12 Bisse in die Ohren^ das 
Gesicht, die Lippen und Zunge erhielt, ohne dass lokale oder allge- 
meine Erscheinungen als Folge der Vergiftung eintraten. 

Eine fernere Art von Verletzungen der Haut sind die eigen* 
thümlichen Erosionen, welche bisweilen an der Innenfläche der Hinter- 
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Khenkel vorkommeu, wovon ieh einen Fall weiter oben vom Serval 
berichtet habe. Schon früher hatte ich Aehnliches bei einem Band- 
iltiss (Bhabdogale mustelina) gesehen. 

Die Hant wird au den betreffenden Stellen allmälig ^von der 
Oberhaut entblöest und siellt eine rothe unebene Fläche dar, welche 
sich mehr und mehr ausdehnt. Die Fortschritte des Zerfalles in die 
Tiefe sind wenig bemerkbar und nie scheint bei diesen Erosionen 
«ine Durchbohrung der Cutis vorzukommen. Eine Heilung findet 
bisweUen an einer oder der anderen SteUe statt, und es zeigt sich 
dabei eine auffallende Neigung der beiden Schenkel, welche gewöhnlich 
gleichzeitig und in derselben Weise erkrankt sind, miteinander zu 
Terwachsen, so dass dadurch die Bewegung der Thiere wesentlich be- 
einträchtigt werden kann. Eine völlige Heilung erfolgt, wie es 
scheint, nicht, sondern es gehen die Thiere, sei es an der Erkrankung 
der Haut , sei es an anderen vielleicht mit ciieser im Zusammenhang 
stehenden Leiden zu Grunde. Die Dauer dieses Zustandes hat sich 
in den von mir beobachteten Fällen über ein Jahr hinaus erstreckt. 

Die Ursachen sind nicht in mechanischen Verletzungen zu su- 
chen , sondern es kommt die Erkrankung der Haut entweder vom 
Urin, der über die Schenkel fliesst, weil er nicht in normaler Weise 
abgesetzt wird, oder von einer eigenthümlichen Beschaffenheit der 
Cntis in Folge von pathologischer Veränderung innerer Organe her. 

Eine Behandlung war in den beiden erwähnten Fällen nicht 
Tersucht, sondern nur für stets reines und trockenes Lager gesorgt 
worden. 

Abszessbildmig. 

Entzündung und Eiterbildung im Unterhautbindegewebe ist bei 
den grossen katzenartigen Raubthieren mehrfach beobachtet worden. 
Sie fand sich namentlich im Kehlgange und an den Seiten der Kie- 
fer, etwa in der Gegend der Ohrspeicheldrüse. Der Verlauf ist ein 
gutartiger und das Allgemeinbefinden gar nicht oder nur in unerheb- 
lichem Grade gestört. Bisweilen gelingt es, dem Eäter durch einen 
Einstich mit der Lanzette oder vielmehr mit einem tüchtigen Messer 
Abfluss zu verschaffen, denn sowie die Entleerung nach Aussen be- 
gonnen hat, erfolgt Abnahme der Geschwulst, welche bisweilen den 
Umfang einer Mannesfaust hatte. Die Heilung geht dann rasch und 
sicher in wenden Tagen von Statten. 
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Ein fast gleiclimässig über die ganze Korperoberfläche verbreitetes 
Emphysem fand sich bei einer Löwin mit Lnngencavemen, ans wel- 
chen Luft unter die Pleura getreten war, welche sich nun dem snb- 
cntanen Bindegewebe mittheilte. (Vierteljahrsschr. f. wiss. Veterinär- 
konde. XVm, p. 15.) 

Wimer. 

Die im Unterhautbindegewebe bei Raubthieren vorgekommenen 
Wurmarten sind folgende: 
Cephalocotyleum Myogales moschatae, B, bei Myogäk moschaia. 
Cysdicercus — ? — MehJis bei Tdlpa europaea. 
— ? — „ Viverra genetta. 

(Vaillant, Gaz. m^d. de Paris. 33. ann^. S. Särie 
Tome XVm. 1863. S. 510-511.) 

Ligula reptans, Dies, bei Felis pardalis. 

„ tigrina, 
Canis Asarae. 
CMo barbatus. 
Distamum pusiUum^ Zeder bei Erinaceus europaeus. 
Echincrhynchus — ? — „ Erinaceus europaeus. 
Füaria quadrispina, Dies. ,, Mustda faina. 

„ martes. 
„ piUarius. 
Leonis^ Gm. Felis Leo. 

aethiopica, Välene. Oynailurus guttaius. 
Ueber den letzteren Fall macht Yalenciennes (Note sar 
nne nourelle esp^e de Filaire trouT^e sons la peau d*nn Onepard. 
Comptes rendus Tome XLIII. Juill.— D^c. 1856. 8. 259—261) fiol- 
gende Mittheilung: 

„Dieser (der Gepard), ein Weibchen, stammte aus Kordofian and 
kam nach einem Aufenthalt in Cairo und Alexandrien in EIgjpten 
am 19. April 1856 in der Menagerie an. Das Thier war traurig« 
jEeigte sich nicht so munter als die anderen Exemplare dieser Art 
vorher gewesen waren. Es war auch weit weniger zahm, weh 
weniger znthunlich als die anderen, obwohl es nie suchte, die P^r* 
sonen, welche sich ihm n&herten, zu verletzen. Es starb in der 
zweiten Hälfte des Juli und man fand bei der Sektion an den vier 
Füssen und unter dem Bauche 15 oder 20 lange Fadenwürmer. Sie 
lagen umeinandergewickelt, zusammengerollt oder zusammengeknault 
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im Zellgewebe. Einer von ihneu hatte die Haut an der Innenseite 
des linken Beines etwas über dem Ende der Tibia perfonrt. Die 
meisten dieser Warmer sind, weiss, 1 M. 50 bis 1 M. 70 lang, andere 
etwas kürzer. Der dünne Kopf ist au seinem abgerundeten Ende 
perfonrt, ohne Papille nnd dies isf^die Mundöfinung. Der sehr dünne 
Schwanz ist hakenförmig aufgekrümmt ohne irgend ein Anhängsel 
oder Seitenflügel. Der Verdaanngscanal, welcher mit einer gelb- 
lichen Flüssigkeit gefüllt ist, scheint fein, wie ein langes blondes 
Haar dnreh die Hantdecken hindurch. Beim Oeffnen derselben 
konnte ich einen einzigen Eierstock, so lang wie der Korper, ver- 
folgen, der in eine vnlvaartige OefFnnng endete, einen halben Milli- 
meter hinter der Mundofinung; er war in der Mitte des Korpers 
's Mm. breit nnd gegen das Schwanzende sehr «spitz, fadenförmig 
ausgezogen. Der Eierstock ist gerade nnd rollt sich nicht um den 
Darm. Ich habe einige Auftreibnngen bemerkt, aber ich glaube, 
dass sie durch den Dmck meiner Finger veranlasst wurden, als ich 
die Bauchhöhle öffiiete. 

Dieser Eierstock war in seiner ganzen Länge mit kleinen 
mikroskopischen Würmchen ausgefüllt, von denen die grössten nicht 
Vio Mm. lang waren und die meisten nur 0,50 bis 0,70 Mm. hatten. 
Nur in dem fadenförmigen Theil desi Eierstockes habe ich Eier ge- 
fanden. Die kleinen, fast runden Körperchen hatten nur 0,04 bis 
0,01 Mm. Der Fadeuwurm des Qepards ist somit lebendiggebärend. 

Die Filarien sind selten bei Säugethieren unter diesen Ver- 
hältnissen angetroffen worden, welche sehr an den Medinawurm des 
Menschen erinnern. Es scheint auch, dass man von den Beobach- 
tungen über die Fadenwürmer im Unterhautbindegewebe nur die- 
jenige mit einiger Zuverlässigkeit aufiiehmen kann, welche Rosa 1794 
gemacht hat, indem er Fadenwürmer unter der Haut eines Wiesels 
in der^ Dorsalgegend fand, sowie auch eine Beobachtung aus dem 
Wiener Museum. Rudolphi fand mehrmals Filarien in den Lungen 
der Säugethiere und wies nach, dass ^ die eines Marders lebendig- 
gebärend waren. 

Der in Rede stehende Wurm vom Oepard, scheint mir von den 
im Pariser Museum aufbewahrten verschieden zu sein; er hat einen 
spitzeren Kopf als Füaria medinensis. Sein abgeplatteter Körper 
onterscheidet ihn von den Gattungen, welche in den Lungen der 
Säugethiere gefunden worden sind. Von allen unterscheidet er sich 
durch den einfachen Eierstock; ich werde ihn Fäaria aetkiopica 
nennen.^' 
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Hehnarotier. 

Gnrlt, Yerzeiohnin derThiere, auf welchen Sohmarotaer-InMkteB leben. 
AxohiT f. Natorg. XXIII. 1. Bd. p. 278 ff. 

Aaf der Hautoberflache und an den Haaren kommen bei folgen- 
den Ranbthieren die beistehend Terzeichneten Schmarotser vor: 

Fuchsi Canis vulpes: 

Pulex canis Bcuchi. 
„ mdis G. 

Trichodecks wlpis D e n np . 
Branner Bär, Ursus arctos: 

Trichodeäes pinguis B. 
Waschbar, Proeyon Mar: 

Trichodeäes tndpis D. 
Dachs, Mdes vfdgarisi 

Ptilßr mdis (7. 

Triehodedes erassus N. 
Baummarder, Mustda martes : 

Pidex martis BtmekS. 

Trichodectes retusus N. 
Hausmarder, Mustda foina: 

Triehodedes dtMus. N. 
„ rdusus N. 

Zobel, Mustda sibirica: 

Fülex peniciUiger Orube. 
ntisB, Mustda vulgaris: 

Pulex musldaej Schill. 

Trichodectes dubius N. 
Frettchen, Muskia furo: 

Haematopintis piliferus B. 
Hermelin, Mustda erminea : 

Trichodectes didrius N. 
Fischotter, Lutra vulgaris: 

Trichodectes exilis. 
Igel, Erinaceus europaeus: 

Pulex erifiacei BcudU. 
Maulwurf, Talpa ewropaea: 

Pidex talpae. 

Riade. 

Das Vorkommen von Milbenräude ist beim Löwen, Baren, d^r 
Hyäne und dem Fuchs nachgewiesen worden. Die Bfilbe des Löwen 
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ist Yon Sarkoptes hominis nicht yerschieden und legt ihre Gänge 
Torzugsweise in der Haut des Kopfes, der Umgebung der Augen, 
der Nase und der Ohren an. (Recherches sur les animalcules de la 
gak de Vhomme et des animaux etc. par Delafond et Bcna/rguignon. 
Gas. med. de PaHs. 27. Annee, 3. Serie, Tome XIL 1857. 8. 758. 
S. 791.) 

Bourguignon hat nachgewiesen^ dass-sich Krätzmilben junger 
Löwen nicht blos auf eine Hyäne und einen Bären, sondern auch 
auf Pferde und mehrere Menschen fortgepflanzt hatten. (Froriep, 
Notizen, Jahrg. 1856. I. Bd. 207 — 208 aus: Gazette bebdo^nadaire 
de tnedecine 1855. No. 11.) 

Bei den in Europa wildlebenden hundeartigen Raubthieren 
scheint die Räude bald in grösserer, bald in geringerer Ausdehnung 
ziemlich häufig zu sein. Man findet wenigstens mehrfach erwähnt, 
dass Wölfe und Füchse, welche man wegen Wuthkrankheit getodtet 
hatte, oder die an derselben verendet waren, kahle Hautstellen auf 
dem Rücken, an den Seiten und besonders an der Schwanzwurzel 
zeigten, und bei den Füchsen war nicht selten die Krankheit über 
den ganzen Körper ausgebreitet. In den Jahren 1814 bis 1817 
wurden in Franken sehr viele räudige Füchse angetroffen, so dass 
innerhalb zwei Jahren bei etwa 150 Exemplaren kaum zwei ge- 
fanden wurden, welche nur geringe Spuren dieser Krankheit erkennen 
liessen. (Wildungen, Weidmanns Feierabende. VI. p. 95. 
Heusinger, Recherches de pcdh. comp. IL CCCI.) 

Nachstehende neuere Beobachtung über die Räude bei Füchsen 
ist in der „Jagdzeitung^^ von 1864, p. 127. und 158 in einer Corre- 
spondenz des Herrn Dr. Quistorp in Greifswald mitgetheilt: „Während 
man in diesem Winter bei den Hasen nur selten etwas l^rankhaftes 
bemerkt, leiden die Füchse in unserer Gegend in einer grossen Aus- 
breitung an der Räude. So waren sämmtliche drei Füchse, welche 
kürzUch bei einer Jagd in Gmbenhagen geschossen wurden , an den 
Laufen von Räude afficirt, und ein auf der Treibjagd im Eldenaer 
Revier geschossener war schon längere Zeit hindurch als ein stark 
räudiger beobachtet worden. Als er geschossen wurde, war der Balg 
an mehreren handgrossen Stellen zwar noch kahl, doch schien die 
Haut bereits wieder gesund geworden zu sein und es begannen 
Haare daraaf zu wachsen. Desgleichen war die Ruthe an der 
Wurzel zu einem grossen Theile enthaari In der Gegend von 
Grimmen soll die Mehrzahl der Füchse rändig sein, desgleichen in 
manchen anderen Revieren. Ob die lang anhaltende Nässe der 
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Witterung vor Neujahr die Ursache dieser Hautaffektiou ist, oder 
ob andere krankmachende Momente dabei wirksam gewesen, das ist 
eine Frage, die vielleicht weitere Beobachtung au&uklären im Stande 
sein wird. Jedenfalls werde ich eine genaue mikroskopische Unter» 
suchung eines solchen kranken Fuchsbalges veranstalten und zu- 
vörderst ermitteln, ob die krankhafte Hautaffektion mit der Existenz 
sogenannter Raudemilben gepaart, oder ob vielleicht Pilzbildnng 
ohne Milben vorhanden ist, denn bei beiden Prozessen findet ein 
Ausfallen der Haare statt.'^ 

Es heisst dann ferner : ,,Die Gelegenheit zu einer solchen Unter- 
suchung liess nicht lange auf sich warten, denn im Eldenaer ELeviere 
wurde ein Fuchs aus dem Bau geprellt und geschossen und im Kies* 
böfer ein anderer ausgegraben, welche beide in einem so hohen 
Grade räudig waren, dass nicht blos der Balg durchaus werthlos 
war, sondern auch einen wahrhaft Ekel erregenden Anblick darbot. 
Der Kieshofer Fuchs nun wurde von Herrn Professor Groh^ and 
mir untersucht, und fanden wir unter dem Mikroskop eine so unge- 
heure Menge von Milben mit und ohne Eier, dass beide Reinekes 
unfehlbar in kurzer Zeit eines qualvollen Todes hättoi verbleichen 
müssen, denn das Nagen von Millionen von Milben konnte den un- 
glücklichen Thieren keinen Augenblick Ruhe gewähren und musste 
so vollständige Erschöpfung herbeiführen.^^ 

Ueber die Erätze der Frettchen enthält das Journal de Mededne 
vHerinaire Tome XV Juli— Septenibre 1869 Beobachtungen von Peuch» 
welche mir im Original nicht zur Hand sind, weshalb ich sie in 
dem Auszuge hier anführe, den Hering im XXXI. Jahrgang d«» 
Repertoriums der Thierheilkunde p. 35 davon gibt 

„Mehrere Male wurden dem Verfasser Frettchen in Behandlung 
gegeben, welche einen Ausschlag an verschiedenen KörpersteUen, 
namentlich aber an den Pfoten hatten; die Haut war mit braunen 
oder gelben Krusten bedeckt, welche an der Basis der Krallen so 
aufgehäuft waren, dass diese unter den braunen Anhäufungen Üsst 
verschwanden und die Bewegung langsam und beschwerlich wurde; 
die Thiere traten mehr mit dem hinteren Theil der Pfoten auf, die 
Krallen waren in den höheren Graden zurückgezogen und nach oben 
gekrümmt und das Aussehen wurde sehr hässlich, denn alle er- 
griffenen Theile erregten ein fortwährendes starkes Hautjucken, so 
dass die kleinen Thiere mit einer wahren Wuth sieh in ihre Fa«e 
bissen. — Versucht man die Krusten zu losen, so findet man, da» 
•^ie sehr fest mit den unterliegenden Theilen zasanunenhangeD und 
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dieses Losreissen grossen Schmerz TemrBacht, der sich von Seite der 
Kranken durch Seufzen nnd Schreien zu erkennen gibt. Die bloss- 
gelegte Haut erscheint roth, blutrünstig und an einzelnen Theilen 
aloerirend. Die Untersuchung mit blossem Auge ergibt, dass die 
Krusten von der verdickten und abgestorbenen Epidermis gebildet 
werden und siebf5nnig durchlöchert sind; sie enthalten, unter dem 
Mikroskop gesehen, eine Menge Milben, welche eine eigene Species 
bilden. Der Körper derselben ist rundlieh, kugelförmig, an dem mit 
Pnblem versehenen Rüssel inseriren sich ein oder zwei Haare, an den 
starken, gekrümmten Maudibeln fehlen die Bohrorgane, . die Füsse 
sind sehr kurz, das Hintertheil ist mit hohlen Fortsätzen versehen 
and auf dem Rücken befinden sich dreieckige, domähnliche Fort^ 
sitze, welche in mehreren Längsreihen vertheilt sind. Die ganze 
Lange des Korpers des Männchens beträgt Mm. 19 bis Mm. 20, 
die Breite Mm. 16 bis Mm. 17. Die Versuche, diese Milben 
aof Unnde zu übertragen, gelangen nicht, ebenso ergaben die Elzperi- 
meote, welche der Verfasser beim Menschen anstellte, ein negatives 
Besultat. — Die Behandlung ist sehr einfach, die Krusten werden 
durch Bestreichen von Gljcerin erweicht, die blossgelegte Haut wird 
dann mit Schwefelsalbe eingerieben, das Lokal, in dem sich die Thiere 
aufhalten, soi^gfaltig gereinigt oder gewechselt und die Streu erneuert.*^ 

Wassersucht« 

Ein 2^/4 Jahre alter Löwe aus dem zoologischen Garten zu 
Dresden zeigte, ausser einer vergrösserten Schilddrüse und Vergrös- 
aemng der Lymphdrüsen und Gekrosdrüseu, ganz beträchtliche seröse 
Infiltrationen des Unterhautbindegewebes uud des Bindegewebes 
zwischen den Muskeln. Dresdener Vet.-Ber. 1868. p. 20. 

Abnormes Wachsthom der Krallen» 

Bei den grossen Katzen , besonders aber bei älteren Löwen 
kommt es wohl zuweilen vor, dass eine oder mehrere Krallen in 
Folge der durch die Gefangenschaft bedingten ungenügenden Ab- 
nützung eine abnorme Länge erreichen und, ihrer naturgemässen 
Richtang folgend, mit der Spitze in die Haut hinein wachsen. Zu> 
nächst entsteht daraus ein andauernder, heftiger Schmerz, welcher 
sich durch Hinken und möglichste Schonung des kranken Fusses 
beim Gehen bekundet. In der Folge verletzt die einwachsende Kralle 
ilie Weichtheile, das Thier vermeidet dann aufzustehen und geht nur, 
wenn es dazu gezwungen wird, im Käfig umher, es wird mürrisch 

M. Sehaidt, ZoolofiMh« Klinik. Bd. I. 21 
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und unlustig, der Appetit l&sst nach, es stellt sich Abmagenuig ein 
und wenn nicht zeitige Abhülfe geschieht, würde das Thier an 
den Folgen dieser an sich höchst unbedeutenden Abnormität xn 
Grunde gehen. * 

Die einidge und sichere Hülfe bietet nun in diesem Fall das 
Abtragen dieser abnorm gewachsenen Eralle und man kann dies 
auf mehrfache Weise bewerkstelligen. 

Die einfachste Methode ist die folgende. Man nimmt einen 
sogenannten Versetzkafig, d. h. einen Behälter, dessen man sich zum 
Ueberbringen der Thiere aas einem Käfig in den andern bedient^ 
und welcher ungefähr die Breite und Länge des Thieres hat, welches 
er aufnehmen soll, so dass dieses sich nicht darin umdrehen kann. 
Sein Boden besteht, für den in Bede stehenden Zweck, ans qner- 
lanfenden Eisenstäben, welche dicht genug aneinander gereiht sind, 
um den Fuss des Thieres nicht zwischen sich hindurch zu lassen, 
und dabei weit genug von einander entfernt, dass die Zehen mch in 
den Zwischenraum herabdrücken können. In diesen Käfig wiid nun 
das Thier gebracht und derselbe hoch genug auf ein Gerüste gestellt 
dass ein Mann bequem darunter stehen und die Operation yomdunen 
kann, welche darin besteht, dass man mit einer entsprechend ge* 
formten scharfen Zange, etwa einer gewöhnlichen Beisszange, die zu 
lange Kralle erfasst und abzwickt, was wohl nach einigen vergeb- 
lichen Versuchen alsbald gelingen dürfte. 

Ein anderes Verfahren hat man bei einem Löwen im zoolo- 
gischen Garten zu Brüssel mit Erfolg eingeschlagen. Ein ähnlicher, 
schmaler Käfig, wie er oben geschildert wurde, ward mit einem 
Boden von starken eisernen Querstäben yersehen, welche weit genug 
auseinander standen, um das ganze Bein des Löwen zwisehen sich 
hindurch zu lassen. Ueber diesen Gitterbodeu wurde ein glatt«^r 
Bretterboden eingeschoben, der, ohne dass man den Käfig öfiien 
musste, wieder herausgenommen werden konnte. Ebenso war die 
Decke des Käfigs doppelt und die innere Tafel derselben könnt«* 
mittels einer Schraube nach Belieben herabgesenkt werden. iVr 
Löwe wurde nun in diesen Käfig gebracht und der Holzboden dann 
herausgezogen, so dass die Beine zwischen den Gitterstäben nach 
aussen standen und die innere Decke soweit herabgeschraubt, cla5< 
der Rumpf des Thieres zwischen ihr und dem Gitterboden festgehalten 
wurde. Der betreffende Fuss wurde nun in eine Seilschlinge ge&»it 
und Professor Thiernesse nahm unter Assistenz von fünf Eleyen der 
Thierarzneischule das Abtragen der Krallen Tor. Der Patient liesb 
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sich die Operation ziemlich gut gefallen, indem er nur zuweilen ein 
kurzes Knurren hören lies«, und schien sich erleichtert zu ftihleu, 
als die erste Tatze geschnitten und hergerichtet war. Ein .Wärter, 
dem der Löwe sehr zugethan ist, sass an seinem Kopfe und ver- 
snobte ihn durch Zureden zu beruhigen und zwar augenscheinlich 
nicht ohne Erfolg. In The Veter inarian XXXVII, 1864. p. 593 
findet sich ein Bericht über diese Operation nach jMittheilungen der 
Brüsseler Tagesblätter. Die Beschreibung des Kastens habe ich aus 
eigener Anschauung zu geben versucht und den Verlauf der ganzen 
Prozedur kenne ich aus mündlichen Mittheilungen des Direktors des 
zoologischen Gartens zu Brüssel, Herrn N. Punk. 

In einem andern Falle wurde die Operation bei einem Tiger 
vorgenommen, welcher zu diesem Zweck chloroformirt worden war. 
Ute Veierinarian XXVII. 18i)4. p. 175 berichtet darüber folgender- 
maassen: 

„Die Eastem Counties Gazette erzählt, dass vor einiger Zeit der 
prächtige Tiger des zoologischen Gartens in HuU grosse Qual dadurch 
erlitt, dass seine Krallen in die fleischigen Theile des Fusses ein- 
wuchsen. Vergangenen Samstag wurde beschlossen, sie ihm zu 
^hneiden, indem man das Thier mit Chloroform betäuben wolle. 
Herr Taylor, Thierarzt, war der Operateur und einige Aerzte 
waren gegen wäi4;ig, um mit Rath und That zur Hand zu gehen. Es 
wurden nun Schwämme, die gut mit Chloroform getränkt waren, an 
lange Stäbe befestigt und dem Tiger vor die Nase gehalten. Er 
zerbrach einige derselben und schien in dieser unceremoniellen Weise 
alle Aussichten auf Erfolg vereiteln zu wollen. Es dauerte einige 
Zeit, ehe es gelang, die Operation vorzunehmen, aber nachdem awei 
Pfand und acht Unzen Chloroform verbraucht worden waren, schien 
(las Thier betäubt genug, dass Herr Taylor anfangen konnte. Die 
Ausfuhrung der Operation war demungeachtet keine EQeinigkeit. Es 
wurden Stricke um den Hals des Thieres gelegt, sein Kopf dicht an 
die Stäbe des Gitters gezogen und dorf festgehalten, um ein etwaiges 
Strauben zu verhüten. Ebenso wurden bei der Arbeit des Herrn 
Taylor dünnere Stricke über jede Pfote des Tigers geschleift, die 
ihn nicht nur unschädlich machteu, sondern auch dazu dienten, jede 
Tatze nach Bedürfhiss unter dem Gitter herauszuziehen, damit die ' 
Krallen gekürzt werden könnten, was mit Hülfe einer Zange schnell 
geschah. Seit der Operation ist der Tiger immer munter." 
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Abnorme BehaaruDg. 

Eine Löwin, „die wider den ordentlichen Lauf der Natur eine 
so haarigte Mähne um den Hals hat, als soust die Löwen tragen, welche:« 
Viele, die sie noch vor wenig Jahren lebendig gesehen, bezeugen nud 
dadurch den Verdacht, dass bei Ausstopfung derselben etwas Betrüg- 
liches vorgegangen wäre, heben können/* findet sich erwähnt in: 
Kurzer Entwurf der konigl. Naturalienkammer in Dresden. Haiob. 
Mag. 16. Bd. 1756. p. 184. 


IX. Constitutionelle Krankheiten. 


A. Akute Infektionskrankheiten. 

MUflinuid. 

Literator. 

Milzbrand beim Wolfe. 

1. Hensinger, die Milzbrandkrankheiten der Thiere und des Menschen, 
p. 148. 463. 677. 

2. Thomasnn. DiaseH. sur le Charbon mdin. 1780 u, 1782. 



3. Lt Courrier des Ardmneg 1837. 21 Sept. 

4. Brooke, Travds in Lapland and Sweden. Heusinger, Zeitechr. für 

d. organ. Physjk. Bd. 1. p. 500. 

5. Gilbert, Maladies charbonneuses p. 20, 

6. Magazin der ausl. Literatur der Heilkunde. Bd. VIII. p. 273. 

Milzbrand beim Fuchse. 

1. Heusinger a. a. 0. p. 447. 677. 

2. Rust, Magazin. Bd. XX. p. 182. 

Milzbrand beim B&ren. 

1. Heusinger a. a. 0. p. 401. 463. 678. 

2. Gilbert, Maladia chafbonneuses p. 20. 

Milzbrand beim Dachs. 
Heusinger a* a. 0. p. 678. 

Der Milzbrand kommt bei den Raubthieren in Folge von Ueber- 
tragung Tor, was besonders bei allgemeinen Milzbrandepixooiieen 
mehrfach beobachtet wurde. 
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Ausdrückliche Erwähnung finden die Raubthiere in folgenden 
Fällen: 

1375 herrschte in Deutschland eine Milzbrandsenche, in Folge 
deren in den Wäldern die wilden Thiere, unter deuen Wölfe, Füchse 
nod Bären genannt werden, todt gefunden wurden. 

1708 herrschte in Ungarn ein Milzbrandseuche, bei welcher 
unter anderen Thieren auch Wölfe und Füchse in grosser Menge 
starben. 

1778 kam unter dem Wilde auf dem Thüringer Walde die 
Benlenseuche vor, bei welcher auch Füchse starben. 

1807. Während des Herrschens der Krankheit in Baiem gingen 
auch Füchse und Dachse zu Orunde. 

1828 herrschte in Lappland der Milzbrand unter den Renn- 
thieren und es starben daran auch Raubthiere, namentlich Wölfe, 
welche Ton den Gefallenen gefressen hatten. 

Noch bei vielen anderen Milzbrandseuchen mag das Erkranken 
ond Sterben der verschiedenen Raubthierarten vorgekonmien sein, 
da durch die Lebensweise derselben die Gelegenheit zur Infektion 
vielfach geboten ist, indem sie entweder verendete Stücke, welche 
man an einsame Orte gebracht hatte, oder solche, die nicht tief 
genug Tergraben waren, zur Nahrung wählten oder auch, wenn beim 
Herrschen einer Milzbrandepizootie unter den wilden oder halbwilden 
Thieren die verendeten, sowie die kranken und daher kraftlos ge- 
wordenen Exemplare den Raubthieren zur Beute werden. In den 
bei weitem meisten Fällen mag sich das Erkranken und Sterben der 
Raubthiere der näheren Beobachtung entzogen haben, da die dem 
Tode entgegen gehenden Individuen sich vermuthlich verkrochen, 
wenn ihnen dies überhaupt noch möglich war. Mehrfach hat man 
während oder unmittelbar nach Milzbrandepizootieen eine Abnahme 
der Füchse und Dachse bemerkt. 

Ueber die Form und die Dauer der Krankheit iat nichts Zuver- 
lässiges bekannt, es scheint jedoch, dass sie bei den Raubthieren 
ongemein ra^h verläuft, denn bei Heusinger findet sich eine Mit- 
theilang, wonach zwei Bären und ein Wolf noch an demselben Tage 
starben, an dem man ihnen Fleisch von einem milzbrandkranken 
Pferde gegeben hatte. In anderen Fällen blieben die Thiere bei der 
Mahlzeit, durAi welche sie sich die Krankheit zugezogen hatten, 
todt liegen. 

Durch erlegte oder todt gefundene Raubthiere, welche an Milz- 
brand litten, haben sich öfter Menschen mit der Krankheit inficirt. 
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So starb ein Manu an dieser Krankheit, weil er einen niilzbran<1- 
kranken geschossenen Fuchs abgezogen hatte, während er am Finger 
eine Verletzung gehabt. Ein anderer Mann in Frankreich, welcher 
im Felde einen an Milzbrand verendeten Wolf fand und diesem die 
Haut abzog, erkrankte ebenfalls am Milzbrand. Einer gewissen Be- 
rühmtheit erfreut sich die in Finnland voigefallene Geschichte einer 
Bärenhaut, durch welche mehrere Menschen angesteckt wurden und 
die ich nach Heusinger's Mittheilung (a. a. 0. p. 401) hier wieder- 
gebe: „Von dem Viehe, das verwichenen Sommer (1763) an der 
russischen Grenze und im Kirchspiele Eumäki durch die Viehsf*uche 
fiel und nicht recht tief eingescharrt war, ward ein Stuck von einem 
Bär ausgegraben ; aber diese Mahlzeit kostete ihm sogleich das Leben. 
Ein Bauer von Eumäki, welcher den Bär fand, sah dies für einen 
glücklichen Fund an und zog ihm den Pelz ab; er war aber kaum 
nach Hause gekommen, als er krank ward und starb. Sobald die? 
nach Wiborg gemeldet war, kam Befehl, die Bärenhaut sollte rer* 
brannt werden, aber der Pfarrer Gestrin, der indessen diese Haut 
für die Leichengebühren empfangen hatte, konnte nicht glauben. 
dass sie des Bauers Tod sollte verursacht haben, und anstatt sie zn 
verbrennen, überredete er einen Bauer sie zuzubereiten. Dieser Bauer 
und zwei, die ihm halfen, wurden krank und starben. Es ward 
wieder nach Wiborg berichtet und weiter nach Petersburg, worauf 
I. K. M. Befehl erfolgte, der Pfarrer sollte die Haut innerhall) 
48 Stunden liefern, wenn er der auferlegten Strafe entgehen wollt'*, 
und die Haut sollte mit dem Hause, wo sie war zubereitet wonlen. 
auch wo nothig, das Priesterhaus verbrannt werden. Als der Pfarrer 
endlich die Haut wieder bekömmt, die schon in die dritte oder vierte» 
Hand an die schwedische Grenze verkauft war, nimmt er sie iin*l 
sagt: Wie ist es möglich, dass diese Haut an den Todesfallen V - 
Sache sein sollte V reibt sie und riecht daran. Gleich darauf ^vA 
er krank, bekommt eine phlegmonische Geschwulst, wie Alle, welcl» 
von der Viehseuche angesteckt sind, zu bekommen pflegen, am Kinn** 
und stirbt.*' 

Cbolera« 

Bei Raubthieron, welche in Gefangenschaft gehalten «cn]«t- 
hat man in vereinzelten Fällen, zu Zeiten als die'Choler.t bem' 
MeiiKcbeu hen*schte, einen auffallend heftigen, plötzlich eintretenden 
und mit raschem CoUapsus verbundenen Durch&ll beobachtet. D^k L •' r 
sah diese Krankheit unter den genannten Umständen bei einer Tig^r- 
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biie (Felis bengaJensis) des zoologischen Ghirtens za Amsterdam, 
and leh gebe seine Mittheümig (Et tooard aver het al of niet hestaan 
tan avereenkamst van de tegemoordige gtektegestdUheit met de Cholera 
bij den mensch. Het Eepertorium 3. Jaargang 1850. S. 94 — 96) hier 
in der Ueberaetzang wieder: 

„Eine Tigerkatze {Felis bengalensis) liess ihr Fatter liegen, zog 
sieh in eine Ecke zurück, jammerte vor Schmerz, hatte ein zusammen« 
gezogenes, schmales Gesicht, trockene Augenlider, eingesunkene 
Angen, unsicheren Blick, gekrümmten Rücken, mageres Aussehen 
des ganzen Körpers, Frostschauer, zitternden, unsicheren Gang, 
wässerigen Durchfall, keinen Hamabsatz, wiederholtes Erbrechen. 
Den folgenden Tag war das Thier fast ohne Gefühl, hatte keine 
Neigung etwas anzunehmen, obwohl der Durst von Stunde zu Stunde 
ranahm, der Durchfall bestand unverändert fort und am Nachmittage 
starb das Thier.^ Die Sektion ergab als pathologische Veräpderungen : 
Uebennässige Fettablagerung, Erweichung der Leber, UeberfuUung 
der Harnblase mit blutigem Urin, Verdickung der Wandungen der- 
selben, besonders der Schleimhaut, welche blauschwarz geförbt er- 
schien von der Harnröhre an bis in die Uretheren, Vergrösserung 
der Nieren und Anfüliung des Nierenbeckens mit einer dicken Masse, 
Magen und Darm waren fast leer und nur mit einem dünnen Brei 
gefüllt, die Bmstorgane gesund, aber blutleer, das wenige Yorhi^ndene 
Blut theerartig.'' 

Auch bei wildlebenden Thieren hat man bisweilen Krankheiten 
beobachtet, welche füglich hier eingereiht zu werden verdienen, 
wenn sich auch nicht jederzeit ein Zusammenhang mit der Cholera 
beim Menschen nachweisen lässi Eine solche Beobachtung ist 
folgende : 

„Ein Schriftsteller erzahlt aus der Gregend von Bonne und 
Galle in Afrika: „„Wir haben zwei Jahre hindurch (1776 und 1780) 
beobachtet, dass diejenigen Thiere sogar, welche in den Wäldern 
leben, von einer eigenthümlichen Seuche befallen werden. Die Wege 
waren, so zu sagen, mit todten oder sterbenden Wölfen und Füchsen 
bestreut. Ihre Krankheit veranlasste sie, sich auf die grossen Strassen 
zu begeben, sie fürchteten den Anblick des Menschen nicht mehr, 
wie früher und mai/ hätte sagen mögen, dass sie sich truppenweise 
auf seinen Weg würfen, um von ihm Hülfe und Mittel gegen ihre 
Leiden zu yerlangen. Ihre Krankheit, welche dieselbe war, wie man 
Ab bei den Hunden beobachtet, bestand in Schwäche und Zittern 
der Gliedmaassen ; sie schwankten beim Gehen und bezeigten den 
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grössien Widerwillen g^en ihre Nahrang. Sie erbrachen schleimige 
und gallige Materien, hatten Fieber und Darchfall von bald kothiger, 
bald schleimiger, bald galliger, bald blutiger Beschaffenheit Sie 
gingen fast sämmtlich zu Grunde."" (Bamd^ De Vinfluenee des 
Marais etc. p. 221, bei Heusinger, Becherches etc. IL CCLVL) 

1830—31 fand man während des Herrschens der Cholera iE 
den Wäldern um Tysmenice ausser anderen Thieren auch Pnchf« 
und Wölfe todt. (Heus., Rech. IL CCLVI) 

Botskrankhelt« 
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Die Botz- und Wurmkrankheit, welche dem Pferdegeschlecht 
eigenthnmlich ist und sich hier durch das an dem Nasenschleim, den 
Aussonderungsstoffen der Wurmgeschwure, dem Blute etc. anhängende 
fixe Gontagium erhält und ausbreitet, ist bekanntlich auf andere 
Thiere und den Menschen übertragbar. 

Da nun die in den Menagerieen und zoologischen Gärten ge- 
haltenen Raubthicre vorzugsweise oder doch grSsstentheils mit Pferde- 
fleisch gefuttert werden, so liegt die Gefahr einer Uebertragnng der 
Krankheit sehr nahe, wenn das Fleisch rotzkranker Pferde zur Be- 
nutzung gelangt. Man hat derartige Botzinfektion schon mehrfach 
beobachtet und zwar vorzugsweise bei den grossen Katzenarteu, doth 
hat sie Leisering auch beim Eisbären und zwei Präriehund^'n 
gesehen. 

Die Symptome sind folgende: Die Thiere verschmähen ihr 
Futter, liegen ruhig in einer Ecke oder bewegen sieh doch nicht 
so frei und so gern wie früher und ihr Grang ist steif und gespannt 
Es stellen sich Anschwellungen der Beine ein, welche sich zeitwet«^ 
ganz oder doch grösstentheils wieder verlieren', die Thiere hinken 
mehr oder minder bedeutend. Die Haare sind rauh und glantk^^, 
es ist zeitweises Frösteln zu bemerken, die Nase ist trocken« doch 
tritt im weiteren Verlaufe bisweilen ein wässeriger oder eiter^r«^ 
Ausfluss aus einem oder beiden Nasenlöchern ein« Nachdem diesses 
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Stadiom bald längere, bald kürzere Zeit gedauert hat nnd in manchen 
fallen so wenig deutlich ausgesprochen war, dass es fast übersehen 
wurde, stellen sich an verschiedenen Theilen der Korperoberfläche 
knotenartige Anschwellungen ein, auf denen schon nach Verlauf einiger 
Standen die Haare ausfallen, worauf sich Geschwüre entwickeln, 
welche einen gelblichen oder grauen fadenziehenden, schlechtem Eiter 
nicht unähnlichen Stoff entleeren. Die auf diese Weise entstandenen 
Geschwüre nehmen rasch einen grösseren umfang an und bilden 
dann yerhaltnissmässig grosse, flache Wunden, welche sich zwar 
zuweilen mit trockenen Schorfen bedecken, aber durchaus keine 
Neigung zum Heilen erkennen lassen. Auch hinsichtlich ihrer Zahl 
vermehren sie sich rasch und verbreiten sich in kurzer Zeit über den 
ganzen Körper. Bei manchen Thieren stellen sich Anschwellungen 
der Gelenke an den Extremitäten ein , welche ebenfalls schliesslich 
aufbrechen und zerstörende Geschwüre bilden, bei welchen es wohl 
mitunter zur Ablösung der Sehnen und Bänder von den Knochen 
kommt. Das Thier wird nun immer magerer und schwächer, das 
Kauen und Schlingen wird beschwerlicher und zuletzt ganz unmög- 
lich, der Kopf schwillt an und es tritt Ausfluss einer grauen, gelb- 
lichen oder gprünlichen Masse aus den Nasenlöchern ein, der Athem 
wird immer schnaufender und beschwerlicher, bis der Tod erfolgt. 

Der Ejrankheitsverlauf acheint zwischen einigen Tagen und 
mehreren Wochen zu schwanken, aber soweit mir bekannt, hat in 
allen bisher beobachteten Fällen die Krankheit den Tod zur Folge 
gehabt. Wie aus den angegebenen Symptomen hervorgeht, steht 
die Form, unter welcher sich das Leiden bei den Raubthieren äussert, 
dem ahnten Rotz und dem Wurm näher als dem bei Pferden häu- 
figer vorkommenden chronischen Rotz. 

Ueber die Sektion gibt Leise ring (a. a. 0. p. 15 f.) den 
nachstehenden Bericht: „Bei der Sektion (der Löwin) fielen zunächst 
die über den Körper verbreiteten geschwürigen Stellen auf. Sie 
waren von verschiedener Grösse uud Form; einige von ihnen er- 
reichten fast die Grösse einer massigen Manneshand; am Schwänze fand 
sich eine solche Stelle, welche sich wie ein Gürtel um diesen Körper- 
theil herumzog. Diese Stellen hatten das Ansehen einer granulirenden, 
mit kleinen Fleisch Wärzchen versehenen Fläche, und hatten an ein- 
zelnen Stellen die Cutis schon soweit zerstört, dass beim Eiul^^n 
in Wasser sich durchgehende Löcher bemerklich machten. Be- 
sonders kamen diese Durchfiressungen an der Schwanzhaut nm- 
fiuglicher als an anderen Körperstellen vor. Der Kopf konnte nicht 
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geöffnet werden, da er zu anderen Zwecken yerwendet werden sollet. 
E^ wnrde daher, soweit dies ohne Zerstörong der Knochen möglich 
war, die Nasenscheidewand mit den übrigen, den Torderen Theil der 
Nase bildenden Theilen entfernt und isolirt untersucht. Die Nasen* 
Schleimhaut war sehr hyperämisch ; auf beiden Seiten der Nasen- 
scheidewand sowohl, als an anderen Stellen fanden sich unter der 
Schleimhaut höhnen- bis fast wallnussgrosse Neubildungen Tor, die 
vom submuköeen Bmdegewebe ausgingen; theils war die bedeckende 
Schleimhaut noch unversehrt, theils aber auch schon in den Zer- 
fall angsprozess hineingezogen, so dasa hierdurch das Innere der 
Nase ebenfalls ein geschwüriges Ansehen erhalten hatte. Die Lungen 
'liessen knötchenartige Neubildungen und vielfach Blutextravaaate 
wahrnehmen. Bei Berücksichtigung des ganzen Krankhatshildes, 
des Sektionsbefnndes und namentlich der mikroskopischen Unter- 
suchungen, welche mir dieselben Elemente, welche ich bei der Rotz- 
nenbildung der Pferde so oft wahrgenommen habe, vorführten, nahm 
ich keinen Augenblick Anstand, die Krankheit des Thieres für den 
Rotz — entstanden durch Fütterung des Fleisches rotziger Pferde — 
zu erklären/^ 

Ueber die Befunde bei den Wemer'schen Thieren gibt Sanr 
folgenden Bericht, bei dem zu berücksichtigen ist, dass in demselben 
die Krankheit als Diphtheritis betoachtot worden ist. Die verendeten 
Thiere, ein Eisbär, ein Löwe und eine Löwin, wurden wenige Stun- 
den nach dem Tode secirt und lieferten ziemlich übereinstimmende 
Resultate. „Bei Abnahme der Haut zeigte sich die Muskulatur 
dunkelroth und brüchig, aus den durchschnittenen Venen eigoss sich 
ein dunkelschwarzes Blut; die Geschwüre auf der Körperoberflache 
hatten die Haut zerstört und breiteten sich sowohl in die Flache 
als aach in die Tiefe aus; im Unterhautbindegewebe waren an den 
verschiedensten Körperstellen eine Menge haselnuss- bis huhnem- 
grosser Abscesse, die mit rahmähnlichem Eiter gefüllt waren; die 
Leistendrüsen waren abscedirt und alle Lymphdrüsen des Körpen 
mehr oder weniger geschwellt und dunkelroth infiltrirt. 

Die Kopfsektion musste leider unterbleiben, weil die Thiere za 
Skeletten verwendet wurden ; im Maule und in der Rachenhöhle zeig* 
ten sich mehrere grössere faserstoffige Eicsndatplatten, die mit einen 
rothen Hofe umgeben waren, an vielen Stellen war die infiltrirt^ 
Schleimhaut nekrotisirt und bildete blutige Schorfe auf unregelma^ 
sigen sinuösen Geschwüren ; die Schleimhaut des Kehlkopfe war dno« 
kolbrannroth gefärbt, mit einem stinkenden Exsudat belegt, und hier 
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waren auch mehrere diphtheritische Geschwüre. Die Lungen zeigten 
<iich mit einem dunkelschwarzeu Blute überfüllt, ihre Spitzen infil- 
trirt, ei^osseu auf die Schnittfläche eine blutigwässerige schaumige 
Flüssigkeit ; die Bronchialdrüsen waren geschwellt, einzelne abscedirt. 

Das Herz war ausgedehnt, aber schlaff, seine Muskulatur wie 
gekocht. An der Einmündung der grossen Gefassstämme fanden sich 
aasgedehnte Blutunterlaufungen, die Herzhohlen waren mit dunkelm 
theerartigem Blute, das keine Coagula bildete, angefüllt. 

Der Magen und Darm waren ganz leer, die Schleimhaut livid, 
mit zähem Schleime belegt, gegen den Mastdarm hin war dieselbe 
iutensi? katarrhalisch und zeigte vereinzelte FoIUkularverschwärungen. 

Die Pulpe der geschwellten Milz war zu einem dunkelschwarzen 
Mutigen Brei erweicht, ebenso die Leber geschwellt und hyperäniisirt.'' 

Die Krankheit mag besonders im Anfang vielfach mit anderen, 
lie^ouders entzündlichen Leiden der Brustorgane verwechselt werden, 
(loch kann, sobald einmal die Geschwüre, die mit den Wurmknoten 
bei Pferden eine unverkennbare Aehnlichkeit haben, auftreten, eine 
Verkeniiung derselben nicht mehr leicht vorkommen. Eine Rück- 
impfnng auf Pferd oder Esel würde gewiss den sichersten Aufschluss 
über das Wesen der Krankheit geben. 

Die Ursache ist die bereits mehrfach erwähnte, nämlich der 
(tenuss von Fleisch, welches von einem rotzkranken Pferde herrührt, 
<i<>ch lässt sie sich wohl nur in deu seltenäten Fällen mit Bestimmtheit 
nachweisen, da man an dem Fleische selbst den Ansteckungsstoff 
nicht zu erkennen vermag, und der Wasenmeister, welcher das Fleisch 
lieferte, sich wohl hüten wird, einzugestehen, dass das betreffende 
l*f^rd rotzkrank gewesen pei. 

Im Allgemeinen fehlt e>: noch an genügenden Nachweisen, auf 
welche Art eine Uebertragnng des Rotzcontagiuius erfolgt ist, da min 
nicht wohl annehmen kann, dass in den einzelnen Fällen die sämmt- 
liehen erkrankten Thiere am Maule oder den Tatzen Verwundungen 
g^'habt hätten, durch welche die Infektion stattgefunden hätte. Die 
einzige Möglichkeit beistünde darin, da^s bei der innigen Berührung 
«len Fleisches un<l der Maulschleimhaut beim Kauen die unverletzte 
Maoosa den Austeckungsstoft' aufgenommen und in das Blnt gefuhrt 
hätte. Es wird selbst von vielen Seiten noch stark bezweifelt, dass 
~iherhaupt die Kn-mkheit Rot/infektion sei und dass solche in der Thal 
vorkomme. Vielleicht finden auch Verwechslungen statt mit anderen 
Krdnkheit<zustä»ideu und ich bin sehr geneigt, solche für wahrschein- 
lich zu halten, denn es spricht hiefür ein Vorkommniss im zoolo- 
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gischen Garten in Göln. Es starben dort nach Privatmittheilnngen 
des Direktors Hrn. N. Funk im Herbste 1871 ein Königstiger, eine 
Löwin and zwei junge Löwen unter denselben Symptomen^ wie die 
Thiere des Werncr'schen Etablissements. Zwei noch ausser diesen 
erkrankte Exemplare wurden sofort isolirt, bekamen Salzsäure im 
Wasser und genasen wieder. Wäre die Krankheit wirklich R<)tz- 
infektion gewesen, so wurde wohl eine Wiederherstellung der erkrank- 
ten Thiere nicht möglich gewesen sein. Viel näher liegt hier die 
Vermuthung, dass eine andere Veranlassung die Krankheit henror- 
gebracht habe, dass die Ursache mit dem Isoliren der Thiere ver- 
schwunden sei und in Folge dessen Genesung möglich war. Vielleicht 
wird es möglich, Näheres darüber zu ermitteln, wenn ein ausfuhr- 
licher Bericht über dieses Ereignins erscheint. 

Wnth, Hondswotli, Rabies, Lyssa, 
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Die Wnthkrankheit hat ihren Namen von der am meisten 
in die Angen fallenden Symptomengruppe erhalten, durch welche 
ne flieh bei den Thiereu zu äussern pflegt, nämUch die ungewöhn- 
liche Erregung,' Kampflust und Beisssucht, und es erscheint diese 
BoeichnüBg durch das Verhalten der wilden Thiergattungen , von 
denen hier ausschliessUch die Rede ist, ganz besonders gerecht- 
fertigt. 

Die Wnth kommt ursprünglich nur bei den hundeartigen Raub- 
ihieren Tor und zwar nimmt man an, dass sie sich bei denselben 
spontan entwickele, besonders bei den wildlebenden Arten, wie Wolf, 
Fachs, Schakal etc. Sie ist durch das an dem Speichel, Maulschleim 
und Blnte haftende fixe Contagium auf den Menschen nnd alle warm- 
blütigen Thiere übertragbar. 

Wie sich aus der gegenwärtigen Darstellung ergeben dürfte, 
ist für das spontane Entstehen der Wuth noch kein Beweis erbracht, 
und man wird es daher wohl gerechtfertigt finden, dass ich die 
Wuth nicht zu den Krankheiten des Nervensystems, sondern zu den 
Infektionskrankheiten gestellt habe, um so mehr, als sie auch bei 
anderen Thierg&ttüngen unter letzterer Rubrik aufgeführt werden 
musste. 

Mau war früher ziemlich allgemein der Ansicht, dass in einigen 
Theilen Europas sowie in Afrika, Asien nnd Amerika die Wnth- 
krankheit nicht vorkomme, trotz der grossen Masse von Hunden, 
welche in manchen Gegenden der genannten Welttheile leben, wie 
z. B. in der Türkei, in Egypten u. s. w. Es scheint jedoch, dass 
die Krankheit allerdings vorkommt, wenn auch nur selten, nnd zwar 
nicht blos beim Haushunde, sondern auch bei wildlebenden Thieren, 
doch enthält die betrefifende Literatur nur höchst spärliche Andeu- 
tungen hierüber, auf welche wir weiter unten zurückkommen werden. 
Vermnthlich werden fernere Forschungen auch über die geographische 
Verbreitung der Wuth noch vielfache Aufschlüsse zu geben im 
Stande sein. 

Die Symptome der Wuth bei den Thieren sowohl, als auch die 
entsetzliche Krankheit, welche durch Uebertr^ping des Wuthconta- 
gioms anf Menschen hervorgerufen wird, konnten nicht verfehlen, schon 
frühzeitig die allgemeinste Aufmerksamkeit zu erregen und daher 
konunt es, dass die Wuth und Wasserscheu eine so reichhaltige 
Literatur besitzen, wie wenige andere Krankheiten. In dem obigen 
Literatur-Verzeichniss habe ich ans der grossen Masse von Schriften, in 
denen von der Wuth der Wölfe, Füchse nnd anderer Thiere die Rede 
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ist, nächst einigen der wichtigsten Sammelwerke nnd Honographieen 
nur diejenigen Publikationen über den in Rede stehenden Gegenst&nd 
beracksichtigt, soweit solche za meiner Kenntniss gelangt sind, welche 
Original - Mittheilangen enthalten, sonst würde die Liste leicht auf 
das Dreifache ihres g^enwärtigen ümfanges zu vermehren ge- 
wesen sein. 

Die ältere Literatur ist in manchen Beziehungen heutzutage 
beinahe völlig unbrauchbar wegen der vielen iirigen Ansichten, welche 
in den betreffenden Schriften niedergelegt sind, aber ich habe, be- 
sonders in Betreff der früher häufiger beobachteten Wuth beim Wolfe 
vieles Aeltere benutzt, weil es sich für meinen Zweck nur darum 
handelte, aus einem Wust von längst bei Seite gelegten Theorieen ond 
unsinnigen Heilmitteln die nackten Thatsachen herauszusondem, 
welche jenen Mittheilungeu zu Grunde liegen. Wenn ich Das, wa^ 
ich auf diese Weise gefunden, so vollständig als möglich im Anhange 
zusammenstellte, so geschah dies in der Absicht, einen recht klaren 
und gründlichen Ueberblick über das vorhandene Material, sowie 
eine leichte Benützung desselben zu ermöglichen. Ich würde gern 
noch eine grössere Reihe von Beobachtungen vorgelegt haben, aber 
es gelang mir nicht sämmtliche oben angegebene Schriften za be- 
kommen, so sehr ich auch bestrebt war, dieselben leihweise oder 
käuflich in meine Hände zu bringen. 

Wie ein Blick auf die mitgetheilten Falle zeigt, geben die- 
selben einen ziemlich sicheren Aufschluss über die Symptome der 
Wuth, während sie die Entstehungsursache, die Dauer der Incubatioo 
sowie der Krankheit selbst, den Sektionsbefund nnd noch viele? 
Andere dunkel lassen. Besonderer Werth dürfte nach meinem Dafür- 
halten einer Zusammenstellung der einzelnen Beobachtungen mit 
genauer Angabe von Zeit und Ort beizulegen sein, denn auf die^» 
Weise wäre es vielleicht möglich einen mehr oder minder «ngen 
Zusammenhang der Wuth falle bei den verschiedenen Thiergattangen 
nachzuweisen. 

Man hat die Wuth beim Hunde ihrem Charakter nach in 
mehrfache Formen unterschieden und zwar hauptsächlich in tli<* 
rasende und in die stille Wuth. Vermuthlich sind beide Artni 
nur modificirte Aeusserungen eines und desselben KrankheitszutUnd«*«. 
welche durch den Charakter und das Temperament des Individoum« 
bedingt werden, vielleicht auch nur verschiedene Grade der Krank- 
heit. Wir bedürfen hier einer solchen Unterscheidung kaum« welche 
ich nur der Vollständigkeit wegen nicht unerwähnt lassen woilt«*. 
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denn die bei den wildlebenden Thieren bekannt gewordenen Fälle 
gehören vorzugsweise der rasenden Wuth au, und nur beim Fuchs 
and Dachse hat man vereinzelte Beobachtungen gemacht, welche an 
die stille Wuth erinnern. Vielleicht kommt trotzdem die letztere 
Form ebenfalls bei den wilden Thieren vor und entzieht sich nur 
der Beobachtung, weil die mit ihr behafteten Individuen nicht um- 
herschweifen und somit ihr Zustand nicht zur Eenntniss des Men- 
schen gelangt, eine Yermuthung, welche an Wahrscheinlichkeit ge- 
winnt, wenn man die Zahl der lebenden Wolfe, Füchse etc. berück- 
sichtigt, wovon noch später ausführlicher die Rede sein wird. 

Bei aller üebereinstimmung bei den verschiedenen Thierarten 
bieten doch die Symptome der Wuth mannigfache Modifikationen 
dar and ich glaube daher, dass es im Interesse der besseren üeber- 
sicht geboten sein dürfte, sie nach den verschiedenen Gattungen ge- 
trennt vorzuführen, selbst auf die Gefahr hin. Manches wiederholt 
zn erwähnen. 

Die wuthkranken Wolfe verlieren ihre Scheu und Aengstlich- 
keit, welche sie im Normalzustande veranlasst, den Menschen zu 
fliehen und ihrer Nahrung nur bei Nacht und mit grosster Vorsicht 
nachzugehen. Sie kommen im Gegentheil nun am hellen Tage aus 
den Wäldern, überfallen Menschen und Thiere, welche sie antreffen, 
and scheuen sich nicht auf Feldern und Strassen umherzuschweifen, 
ja sie laufen sogar in die Dörfer und Städte und dringen hier in 
Ställe und Häuser ein. 

Diese Abweichung vom normalen Verhalten hat ihren Grund 
nicht, wie man wohl glauben könnte, in heftigem Hunger, welcher 
die Thiere veranlasste mit Beseitigung aller sonstigen Rücksichten 
^ch eine Beute zu suchen, sondern es liegt ihr eine krankhafte Er- 
regung zu Grunde, welche sich gleichzeitig in einer auffalligen Rauf- 
Inst und Beisssucht äussert. Der wüthende Wolf fällt nämlich nicht 
etwa Schafe und andere kleinere Thiere an, welche in der Regel 
seine Nahrung bilden, sondern er springt auf grössere Hausthiere, 
wie Pferde und Rindvieh los, welche er voraussichtlich nicht allein 
zu bewältigen im Stande ist, und geht sogar und vielleicht vorzugs- 
weise dem Menschen zu Leibe. Nun soll zwar der vom Hunger ge- 
pkgte Wolf allerdings auch Menschen anfallen, sich dabei aber durch 
eine Waffe und herzhafben Widerstand leicht verscheuchen lassen, 
namentlich wenn nicht mehrere beisammen sind. Bei dem wüthenden 
Wolfe ist dies indess nicht der Fall. 

Bei seinen Angriffen auf den Menschen geht er mit grosster 
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Energie und Ausdauer zu Werke. Seine ersten AnfiUle pflegen gegen 
das Gesicht seines Opfers gerichtet zu sein und werden im Empor- 
springen oder auf den Hinterfassen stehend, ausgeführt. Er hat 
die Lippen, die Wangen oder die Haut des Kopfes mit den Z&bnen 
und verursacht hier mehr oder minder erhebliche Verletzungen oder 
reiset selbst ganze Stücke davon weg. Fallen bei diesen Angriffen 
die Unglücklichen zu Boden und wird das Thier nicht gestört, so 
setzt es seine fürchterliche Thätigkeit fort, bis der angegriffene 
Mensch zur Unkenntlichkeit verstümmelt, getödtet oder selbst bdnabe 
völlig zerrissen ist. Häufiger suchen die angefallenen Personen das 
Thier mit den Händen festzuhalten oder abzuwehren und dann wer- 
den sie an diesen, den Armen oder der Brust ge&ssi Hierbei fuhrt 
die Hartnäckigkeit des Wolfes zu Kämpfen, die mitunter stundenlang 
dauern und erst mit dem Erliegen des einen oder des anderen Theiles 
endigen. Mit unglaublicher Ausdauer hält das Thier einen etnmal 
gefassten Körpertheil seines Gegners fest, oder verbeisst sich wohl 
gar — vielleicht in Folge eines Krampfes der Kiefermuskeln — der. 
art in sein Opfer, dass es nicht mehr davon weggebracht weiden 
kann und das Oeffnen des festgeschlossenen Rachens erst nach dem 
Tode und unter Anwendung grosser Gewalt möglich ist. 

Sind mehrere Menschen dicht beisammen, oder befinden sich 
dieselben nur in geringer Entfernung von einander, so hält sich der 
wüthende Wolf nicht bei dem Einzelnen auf, sondern springt too 
Einem zum Andern, verletzt ihn oder reisst ihn zu Boden und sacht 
sich sofort wieder einen neuen Gregenstand, an dem er seine Wath 
auslassen kann. Kommt einem Angqpriffenen eine andere Peison zu 
Hülfe, so lässt das Thier augenblicklich sein Opfer los und fällt den 
neu Hinzugekommenen an. 

Nur höchst selten lässt sich der wüthende Wolf von dem An- 
gegriffenen selbst durch Schreien, heftige Bewegungen oder Ge- 
räusche verscheuchen. Auch thätliche Abwehr, wie Schlagen mit 
einem Stocke, mit Waffen und selbst Verwundungen scheot da» 
Thier nicht, sondern es wird dadurch in der Regel nur heftiger 
gereizt. 

In derselben Weise wie bei den Angriffen auf Menschen ret^ 
fährt der wuthkranke Wolf den grösseren Hausthieren gegenüber, 
nur scheint es hier selten zu Kämpfen auf Leben und Tod zu kom- 
men, weil er sich durch die Thiere eher verjagen lässt, oder lieber 
den zur Abwehr herbeieilenden Menschen anpackt. 

Yermuthlich äussert sich die Beisssucht der wuthkranken WöUe 


Wuth, Hondswuth, Rabies, Lyssa. 329 

Aach gegen leblose GegeBstande, wenn es an lebenden Wesen fehlt. 
Eine Beobachtung, welche dies beweist, wird mitgetheilt werden. 

Wie bereits bemerkt, fehlt der Appetit, denn der Wolf ver- 
lehrt Nichts von den Menschen oder Thieren, welche er zerfleischt 
hat Man hat selbst beobachtet, dass ein wüthender Wolf durch 
eine grosse Schafheerde lief und eine bedeutende Zahl dieser Thiere 
dnrch Bisse, die er nach rechts und links im Vorübergehen ans- 
theilte, yerletzte, ohne jedoch eines zu verzehren. Sein eigentliches 
Ziel war die Person der Hirtin, welche er zerfleischte. In anderen 
Välen traf man dagegen Wölfe, welche grosse Verheerungen ange- 
riehtet hatten, als sie eben einen Hund oder eine Ziege verzehrten, 
doch konnte dies auch auf einem Irrthum beruhen, indem man das 
Zerreissen dieser Thiere für das Auffiressen derselben angesehen 
haben könnte. Ob, wie bei Hunden ein atif ungeniessbare Gegen- 
stände gerichteter Appetit vorhanden ist, lässt sich nach dem bis 
jetzt vorliegenden Material nicht ermessen. Man findet wohl hie 
und da ang^eben, dass ein wüthender Wolf lebende Nattern im 
Magen gehabt habe, was vielleicht auf einen solchen abnormen 
Appetit hinweisen mochte, doch ist auch eine Verwechselung mit 
grossen Eingeweidewürmern möglich. 

So wenig wie bei anderen Fleischfressern bedingt die Wuth 
beim Wolfe eine Scheu vor dem Wasser, im Gegentheile hat man 
mehrfach beobachtet, dass wüthende Wölfe freiwillig oder durch 
Verfolger gedrangt, Flüsse durchschwömmen haben. 

Ans der angegebenen Art und Weise seiner Angriffe erhellt, 
dass bei dem wuthkranken Wolfe eine Schwäche oder Lähmung des 
Kreuzes nicht vorhanden sein kann. Das Aufrichten auf die Hinter- 
fasse, das Emporspringen, die Ausdauer, mit welcher ein solches 
Thier weite Strecken durchläuft, wobei es zahlreiche Angriffe aus- 
fahrt, anstrengende Kampfe besteht und lange Verfolgungen erduldet, 
sind Momente, welche dies auf das ünwiderleglichste darthun. Bis- 
weilen scheint allerdings eine Ermattung einzutreten, was sich aus 
der geringeren Energie der Anfalle ersehen lässt. Es kommt dann 
wohl selbst vor, dass der Wolf eine Person, weicher er begegnet, 
nur eine Zeitlang ansieht, indem er ruhig vor ihr stehen bleibt und 
dann ohne sie zu verletzen weiter läuft. 

Bei seinen Angriffen geht der Wolf so zweckentsprechend zu 
Werke, dass über die Klarheit seiner geistigen Funktionen kein Zweifel 
bestehen kann und die Vermuthung, die wüthenden Thiere handelten 
in einer Art Betäubung, dadurch völlig entkräftet wird. Bei aller 
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Kühnheit, mit der er seine Angriffe ansfahrt, weiss er jede Ge&hr, 
welche ihm drohen kann, sofort zn ermessen nnd zu vermeiden und 
wenn ihn dies auch in der Regel nicht hindert, selbst solche Personen 
anzugreifen, welche eine Waffe oder einen andern G^egenstand, mit 
dem sie sich unter Umstanden schützen können, in der Hand tmgen, 
so versteht er doch meistens sehr gut, sie zu verletzen, ehe sie im 
Htande sind, von ihrer Waffe Gebrauch zu macheu. Fluchtversuche 
durch Erklettern eines Baumes weiss er zu vereiteln, indem er Per- 
sonen, die im BegriSe sind, sich auf diese' Weise vor seinen Angriffen 
zu retten, emporspringend erfasst und herabreisst. 

In dem von Veiten aus dem Jahr 1814 mitgetheilten Falle 
hatte ein Schuster den ihn angreifenden Wolf durch heftiges Bewe- 
gen eines Kastens,, in dem er sein Werkzeug trug, von sich wegge- 
scheucht, so dass derselbe seitud&rts in die Felder ging. Der Mann 
lief weg , aber als er bald darauf hinfiel , erkannte der Wolf sofort 
diese Wendung der Sachl^e zu seinen Gunsten und kam ihm eiligst 
nach. 

Die Sinne scheinen keineswegs irgendwie getrübt zu sein, denn 
es liegt keine Beobachtung vor, aus welcher zu entnehmen wäre, dass 
der kranke Wolf nicht gut sehe oder höre. Wie es mit dem Geruch 
und Geschmack steht, lässt sich freilich nicht nachweisen. 

Ueber das sonstige Aussehen und Verhalten der Thiere sind 
kaum noch einige wenige Anhaltspunkte gegeben. So wird wohl 
hie und da constatirt, dass sie wohlgenährt aussahen, in anderen Fäl- 
len ist von einer mehr oder minder mangelhaften Behaarung die 
Rede, so dass die Vermuthung nahe liegt, sie könnten mit Rande 
behaftet gewesen sein. 

Das Maul wird mehrfach als geöfinet erwähnt und ebenso wurde 
mitunter ein Vorstrecken der Zunge bemerkt, doch möchten solche 
Erscheinungen, wie auch Röthung der Conjunktiva, bläuliche Färbung 
des Zahnfleisches, Schleim und Geifer am Maule u. dgl. eher dem 
raschen Laufe und der mit den Angriffen auf Menschen und Thiere 
verbundenen Anstrengung zuzuschreiben sein. 

In seltenen Fillen stiessen wüthende Wölfe, als sie sich auf 
ihr Opfer stürzten, ein kurzes Geheul aus. 

Der Tod erfolgte in den zur Beobachtung gelangten Fällen fast 
ausnahmslos durch die dem Thiere behufs seiner Vertilgung zuge- 
fügten Verletzungen unmittelbar oder doch in kürzester Frist und 
nur Bauhin gedenkt eines Wolfes, welcher plötzlich todt niederfiel, 
ohne vorher verletzt worden zu sein. 
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Von gröastem Interesse ist in dieser Beziehung die folgende 
Beobachtung, welche ich daher unverkürzt wiedergebe: 

„Am 15. Mai dieses Jahres (1867) meldete mir ein Forstwächter, 
dass er^beim Begehen der Grenze zufallig etwas Weisses durch die 
Baume habe schimmern sehen und beim Herankommen einen unter 
auffallenden Umständen verendeten Wolf gefunden habe. Ich ver- 
mnthete gleich, es möchte ein wuthkrankes Thier gewesen sein und 
begab mich sofort an Ort und Stelle. 

Der Wolf lag in einem etwa 25jährigen Kiefemdickicht und 
hatte sich im Verenden so in ein Kiefernstämmchen verbissen, dass 
wir Mühe hatten, ihn mit Fusstritten von demselben zu trennen. 
Die weit heraushängende Zunge und die Stellung, in der er verendet 
war, üessen allein schon kaum einen Zweifel, dass er der Wuth- 
krankheit erlegen sei. Was aber noch mehr dafür sprach, war die heil- 
lose Verwüstung, welche dieses Ungethüm auf einem Umkreise von etwa 
20 Schritten angerichtet hatte. 38 Kiefernstangen waren in der 
Höhe von 5 — 6 Fnss ganz oder theil weise entrindet, ja im ersten 
Fall mitunter bis zur Hälfte zernagt. Die trockenen Aeste lagen 
theils abgebissen, theils abgestossen umhergestreut. 

Was muss das für ein langer und schrecklicher Todeskampf 
gewesen sein! Mir wurde recht ungemüthlich in seiner Nähe. 

Hoffentlich wird ein Theil der Kiefern diese Katastrophe über- 
leben und so in ihnen noch lange ein stummer Zeuge dieses interes- 
santen Falles bleiben. 

Petrovskoje-Rasumovskoje. 

Paul Knorre, 
Assist, f. ForstwisseuBch. a. d. Acad. f. Land- u. Forst- 
wissenschaft Petrovskoje - Rasumoskoje bei Moskau/^ 
(Alig. Forst- und Jagd-Zeitung 1867. p. 404.) 

Dass der Wolf wüthend war, ist wohl kaum zu bezweifeln, 
und es sprechen hierfür die von dem Verfasser angeführten Merk- 
nude, namentlich auch die Spuren der Beiss- und Zerstörungssucht, 
welche an den Bäumen sichtbar waren. Der Tod erfolgte vermuthlich 
rasch, inmitten heftigen Tobens, was sich daraus schliessen lässt, 
dass der Wolf sich in einen Stamm festgebissen hatte. Die Art, wie 
die Baume verletzt waren, bekundete zur Genüge, dass das Thier 
emporgesprungen war oder sich auf die Hinterfusse gestellt hatte. 

Auch bei den Füchsen, über welche bei weitem zahlreichere 
und genauere Beobachtungen vorliegen, als über die Wölfe, war beim 
Auftreten der Wuthkrankheit in einer Gegend fast immer die erste 
Aeuaserung derselben, dass solche Thiere ihre gewöhnliche Aengst- 
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liebkeit und Schüchternheit abgelegt hatten und sich am hellen 
Tage im Felde, auf den LandstrasBen , in Gärten, Höfen, Häoaem, 
Dörfern und Städten zeigten. Aber nicht genug hiermit, bekundeten 
die meisten überdies eine Rauf- und Beisslust, welche sie TeraplaBBte, 
sich kecklich anderen, ihnen an Grösse und Körperstarke selbst weitaus 
überlegenen Thieren zu nähern, sich mit ihnen zu balgen und sie zn 
verletzen. Sie mischen sich daher unter Riuderheerden und beissen 
diesen Thieren in das Maul, die Ohren, das Euter, den Schwanz, wobei 
sie nicht selten hoch emporspringen und sich wohl auch so fest 
beissen, dass das angegriffene Thier sie nur mit Muhe wegschleudern 
kann. Andere fallen Pferde an, welchen sie auf der Strasse begeg- 
nen oder in deren Ställe sie dringen, und noch andere kommen in 
Scha&tälle und Pferche, tödten die Lämmer und beissen die Mutter- 
schafe. Dass die tollen Fuchse zu den an der Kette liegenden Hän- 
den kommen, um diese aus ihren Hütten zu treiben und sich bei 
dieser Gelegenheit auf das Hartnäckigste mit denselben balgen, oder 
dass sie sich ^egen Haushunde, welche sie vom Eindringen in die Ge- 
bäude abhalten wollen, auf das Entschiedenste zur Wehre setzen, ist 
nicht selten beobachtet worden. Besonders scheinen ihre Angriffe 
auch gegen Katzen gerichtet zu sein und mau sieht sie vielfach mit dtn 
s(^en. Feldkatzeu, d. 1l halb verwilderten Hauskatzen, welche sich in 
der Nähe der Ortschaften im Felde umhertreiben, raufen und kämpfen. 

Unter einander scheinen die wuthkranken Füchse sich nicht 
anzufallen, denn es ist nur ein Fall bekannt geworden, in welchem 
ein Fuchs mit einer Füchsin auf freiem Felde sich heftig herumgebLssen 
haben und wobei ersterer die letztere erwürgt haben soll. Franqne 
verrauthet jedoch, dass hier ein absichtlich falscher Bericht vorlieg«. 

Den Menschen scheut der wüthende Fuchs keinesw^«, sondern 
stellt sich demselben frech entgegen, greift ihn ungereizt an und 
lässt sich nur schwer verjagen, da er weder einen Stock noch Stein- 
würfe zu scheuen pflegt. Personen, welche im Begriff sind, einen 
Baum zu ersteigen, um ihm zu entgehen, sucht er durch Empor- 
springen zu erreichen und zu beissen. Faber erzählt, dass ein wnth- 
kranker Fuchs am hellen Tage an dem Fenster einer Parterrewohnung 
hinau&prang und die zum Fenster hinaussehende Person ins Gesicht bi^^- 

Die Fresslost fehlt, denn man hat beobachtet, dass ein solcher 
Fuchs über einen Geflügelhof lief, ohne die dort befindlidien Tög^* 
auch nur zu beachten, während er vielleicht im nächsten Moment 
einen Menschen anfällt. Lebend eingefangene nehmen wohl Fleisch 
und andere Nahrungsmittel, die man ihnen vorwirft, für einen Augen* 
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blick in das Manl, lassen es aber sofort wieder fallen. In wieweit 
Uer das Unvermögen zn schlingen mit in Anschlag zn bringen ist, 
lifist sich nicht leicht ermitteln. 

Dag^n ist eine Neigung zum Verschlingen ungeniessbarer 

Gegenstände vorhanden and man hat bei dem Auftreten der Krankheit 

mEärnthen in den letzten Jahren in dieser Beziehung beobachtet, 

dass die Fuchse das Stroh, mit welchem die Stamme junger Baume 

amwickelt waren oder welches aus Stallen herausstand, benagten. 

Wasserscheu ist nicht zugegen. Man hat eingefaugenen wuth- 

kranken Füchsen Wasser vorgesetzt und weder vom Anblick noch 

Tom Genuss desselben Beschwerden entstehen sehen. Auch Milch 

wurde von den kranken Thieren genossen. Andere, freilebende sah 

num ans Bächen und Flüssen trinken und selbst solche durchgehen 

oder schwimmen. Viele verendete Füchse fand man an feuchten 

Orten, besonders in der Nähe von Tümpeln, Sümpfen und Bächen 

liegend, so dass man wohl zu der Annahme berechtigt ist, dass sie 

das Wasser absichtlich aufgesucht haben möchten. 

Viele der tollen Füchse haben durchaus kein krankhaft verän- 
dertes Aussehen, sondern sind wohlgenährt, gut behaart, haben klare 
Augen, kommen munter und sicheren Benehmens in die Häuser und 
Höfe, als ob sie hinein gehörten, und nehmen jedes Hindemiss, 
welches sich ihnen entgegenstellt', sehr übel auf. Andere dagegen 
sind mager und haben struppiges Haar, woraus hervorgeht, dass mit 
der Krankheit eine rasche Abmagerung verbunden sein muss. 

Während viele Individuen, welche sich durch ihr Eindringen 
in Häuser und Höfe als krank oder wenigstens höchst verdächtig 
kennzeichnen, einen normalen, sicheren Gang haben und mit Behen- 
digkeit zu laufen und zu springen im Stande sind, bemerkt man bei 
anderen ein Schwanken des Hintertheils, welches sich öfter bis zu 
Tölligem Niederstürzen steigert. Dies ist jedoch in der R^el nur 
in einem sehr vorgeschrittenen Stadium der Krankheit der Fall, in 
welchem sich ein auffallendes Wechseln in der Art der Bewegungen 
erkennen lässt. Man findet dann solche Thiere an Wegen und in 
Gebüschen, wo sie gewöhnlich zuerst von Hunden entdeckt und an- 
gebellt werden. Nähern sich in Folge dessen Menschen, so sucht 
der Fuchs, wenn es ihm überhaupt noch irgend möglich ist, sich 
aufzuraffen und davonzulaufen. Dies gelingt ihm meist wieder Er- 
warten gut. Auf Menschen oder Hunde und andere Thiere geht er 
in diesem Stadium nur selten los, um sie zu beissen, wehrt sich 
aber aufs Aeusserste, wenn er ang^riffen wird. Gewöhnlich gehen 
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solche Füchse mit stark gebeugten Gliedmaassen, schwankendem 
Kreuze und hängender Fahne und stürzen mebt bald wieder zu 
Boden. Sie sehen dann zuweilen schon wie todt oder doch dem 
Verenden nah aus und liegen bewegungslos, erholen sich indess noch 
mehrmals aus solchen Schwächezustanden, ehe der Tod wirklich eintritt. 

Von dieser Schwäche darf man sich daher nicht irre fuhren 
lassen, denn es sind Fälle genug bekannt, in denen Füchse, deren 
Gang man kaum noch ein Kriechen nennen konnte, nochmals in 
Wuth geriethen, an Menschen und Thieren emporsprangen und in Alle> 
bissen, was in ihren Bereich kam. Seltener ist es, dass solche Thiere 
bewusstlos umhertaumeln und gegen Geräthschaften und Wände an- 
rennen, sondern sie wissen meist noch ganz gat alle Hindernisse zu 
erkennen und ihnen auszuweichen. 

Nach jedem der angedeuteten und durch äussere Veranlassungen 
heryorgerufenen Paroxysmen tritt die Schwäche um so aufiallender her- 
Tor, so dass das Thier wie leblos niedersinkt oder doch den Kopf flacL 
auf den Boden legt und ihn nur mit Mühe wieder zu erheben vermau. 

Hat nun die Lähmung so weit überhandgenommen, daas da< 
Thier sich nicht mehr aufraffen und davonlaufen kann, so fletscht 
es docb, wenn man sich ihm nähert, oder ihm einen Stock oder dgl. 
vorhält, wenigstens noch die Zähne gegen Alles, vras ihm nahekommt. 
ISb geräth in grosse Angst, sucht sich zu wehren und beisst mit 
ungemeiner Heftigkeit nach Menschen, Hunden und leblosen Gegen- 
ständen. Es ist hierbei bemerkenswerth, dass der Fuchs die Objekt«, 
welche er mit den Zähnen gefasst hat, nicht leicht wieder loslässt 
sondern im Gegentheil meist mit ungemeiner Hartnäckigkeit festhält, 
so dass man ihn an einem Stock oder Seil, in welches man ihn 
beissen liess, am Boden umherschleifen kann. Hat er für einen 
Moment losgelassen, so genügt die geringste Bewegung, um sofort 
wieder ein neues, heftiges Zubeissen zu veranlassen. 

Eine Lähmung des Kiefers wurde nur in einzelnen Fällen 
bemerkt und dann nur ganz gegen das Lebensende hin. 

Krämpfe und Zuckungen wurden neben den angeführten Läh- 
mungseiBcheinungen hie und da bemerkt. 

Bisweilen schienen die tollen Füchse blind, betäubt oder bewusst- 
los zu sein, so dass sie sich leicht todtschlagen Hessen, ohne anch 
nur eine Geberde zur Vertheidigung oder Flucht zu machen« Sie 
schienen Gegenstände, denen sie ganz nahe waren, nicht zu sehen. 
Die Angen sind indess weder trüb noch gerothet', sondern bis zum 
Lebensende klar imd unverändert. 
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Im rahigen Laufe ist das Maul immer geschlossen und die 
ZoBge zurückgezogen und weder Schaum noch irgend eine Flüssigkeit 
zQ bemerken. 

Wo der Tod ohne äusseres Zuthun lediglich in Folge der Krank- 
heit eintritt f geschieht dies meist rasch und ruhig, wie man dies 
bei lebend eingefangenen Individuen beobachtet hat und aus der 
Lage der aufgefundenen Leichen, sowie ihrer Umgebung entnehmen 
konnte. Seltener sterben sie inmitten eines Paroxysmus, was. sich 
dann noch nach dem Tode aus dem yerwühlten Strohlager, dem zer- 
batzten Boden in der nächsten Umgebung der Leiche xmd anderen 
ähnlichen Anhaltspunkten ergibt. Bisweilen halten solche Füchse 
noch irgend einen Gegenstand im Maule, den sie im Todeskampf 
ergriffen, z. B. einen Stock, das Stroh ihres Ls^ers od«r Erde. In 
einem Falle, der in der Allg. Forst- und Jagd-Zeitung mitgetheilt 
wird, soll ein verendeter Fuchs an einem Aste hängend gefunden 
worden sein, den er mit den Zähnen gefasst hatte. Der Ast war so 
hoch über dem Boden, dass ihn das Thier nur im Sprunge erreicht 
haben konnte. 

Ans den wenigen Notizen über die Wuth beim Schakal und 
der Hyäne, welche ich auffinden konnte, ergibt sieb, dass die Er- 
scheinungen dort wesentlich dieselben sind, wie bei Fuchs und Wolf. 

Johnson sagt in seinem oben erwähnten Werke: „ . . . Als 
ich eines Mittags darch ein Gesträuche ging, fiel mich auf die hef- 
tigst« Weise ein Schakal an ; glücklicherweise aber hielt ich ihn ab 
and erreichte unverletzt mein Zelt. 

„Kurz darauf fiel dasselbe Thier einen Mann an, welcher bela- 
dene Ochsen trieb], biss zuerst die Ochsen, dann auch den Treiber, 
der einen Biss in den Schenkel erhielt, aber den Schakal tödtete, 
wo es sich ergab, dass derselbe toll sei. Da dem armen Mann seine 
Ochsen dayongelaufen waren, so konnte ich ihn nicht bewegen, 
auch nur das Geringste an seinen Wunden vornehmen zu lassen. 

„Es ereignet sich oft in Ostindien, dass tolle Hunde oder Scha- 
kals in die Hundeställe dringen und sich beissen, oft auch während 
der Jagd auf dem Felde. Dies geschieht besonders im ersten Stadium 
der Tollheit. Die Schakals pflegen dann alle Hunde, die ihnen zu 
Gesicht kommen, anzufallen und zn beissen. In solchen Fällen muss 
eine allgemeine Untersuchung angestellt werden und jeder Hund, 
der nur im mindestens gekratzt oder gebissen ist, getödtet werden. 
Aber auch diese Vorsicht gewährt nicht immer voUkonmiene Sicherheit^ 
^e aus Folgendem hervorgeht. 
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,, A.18 ich eines Tl^;e8 mit einer Koppel Windhande and mehreren 
Stättberhunden jagte, erblickte ich einen Schakal in betrachtliclier 
Entfernung anf einer Ebene. Ich richtete die Windhande anf ihn^ 
die ihn kaam erblickten, als sie anch Jagd auf ihn machten. Za 
meinem grössten Erstaonen stürtzte sich der Schakal, statt die Flacht 
za ergreifen, auf die Honde los und ich entdeckte bald, dass er ganz 
toll sei. Es war unmöglich die Honde eher von ihm abzubringen, 
bis sie ihn getödtet hatten. Ich ging nun sogleich nach Hause, liees 
sammtliche Hunde waschen und untersuchte sie selbst auf das Sorg- 
fältigste. Vier meiner Lieblingshunde hatten Bisswunden und ich 
tödtete sie sogleich. Die anderen hatten nicht die Spur der mindesten 
Verletzung und ich hielt sie deshalb für gesund etc.^' (Nach etwa fünf 
Wochen wurden noch drei Hunde toll, bissen den Warter und wurden 
getödtet. Durch entsprechende Behandlung blieb der Mann am Leben.) 

„Ein andermal hatte ich einen kleinen Wachtelhund, der unge- 
fähr sechs Monate alt war und auf einer Veranda angebunden war. 
Eines Nachts fing er entsetzlich an zu heulen, als ob ihn ein Thier 
tödten wolle. Als mein Diener herbeisprang, um die Ursache seines 
Heulens zu erforschen, liess ihn eine Hyäne aus dem Rachen fallen 
und entfernte sich sehr ungern^ Der junge Hund wurde gewaschen 
und genau untersucht, man konnte aber keine Verletzung an ihm 
entdecken. Er war, als man ihn aufhob, mit einem Schleime über- 
zogen, welches wahrscheinlich der Speichel der Hyäne gewesen ist 
Niemand dachte damals daran, dass die Hyäne toll gewesen sein 
könnte, ob sie gleich langsamer die Flucht ergrifif, als sie sonst zu 
thun pflegt.*^ (Nach drei Wochen wurde der Hund wüthend.) 

Es erübrigt nun noch, die Symptome der Wuth bei zwei nicht 
zu den Hunden gehörigen Thieren, nämlich dem Dachse und dem 
Marder, bei welchen diese Ej-ankheit ebenfalls mehrfach beobachtet 
wurde, zu betrachten. In Bezug auf den Dachs dürfte es nicht 
überflüssig sein, die einzelnen Fälle, welche zur Beobachtung gelangt 
sind, hier vollständig anzuführen. 

Im Frühjahr 1795 wurde bei Dresden eine Holzfrau von einem 
Dachse gebissen und nach einigen Tagen ron der Wasserscheu be- 
fallen. (Krüge Istein a. a. 0. p. 220, aus Bech stein, Handb. d. 
Jagdwissensch. I. Th. I. B. p. 230.) 

„Am 1. August vor. J. (1820) Abends 6 Uhr, \ Meile von 
dem Dorf Guray im Grossherzogthum Posen, kam ein Dachs ans 
der angränzenden Waldung auf den Hütungsplatz, wo mehrere Knaben 
das Vieh hüteten, lief auf einen Knaben von 9 Jahren zu und griff 
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ihn^ angereizt, an ; der Knabe, in der Meinung, es sei ein Hirtenhnnd, 
wich ihm gar nicht ans und brach erst in Geschrei um Hülfe aus, 
ak das Thier ihm nach der Brust sprang, ihn niederwarf und ihn 
bei leichter Bekleidung durch Tatze und Gebiss yerwundete. Es 
hfiteten in der Nähe noch drei Knaben, von denen zwei die Flucht 
ergriffen, der jüngste von ihnen, ein Knabe von 4'/« Jahren, eilte 
herbei und hieb auf den Dachs. Dieser Hess nun den ersteren los, 
welcher sogleich die Flucht nach dem Dorfs ergriff und fiel nun mit 
noch grosserer Wuth den kleineren an, warf ihn sogleich nieder, 
zerfleischte ihn jämmerlich, da er blos durch ein Hemd bedeckt wari 
und legte sich dann blutsaugend an seinen Schenkel, wobei der 
unglückliche solange ohnmächtig unterlag, bis nach wenigstens einer 
halben Stunde sein herbeigerufener Vater ihn befreite. Sein Vater 
&nd den Dachs an ihm noch saugend und tödtete das Thier, von 
hinten sich anschleichend, durch Stiche mit der Heugabel und Zer- 
schmetterung des Kopfes. 

„Die Verwundung des Kleinen, den man halb leblos nach Hause 
brachte, war fürchterlich. Die Arme und Beine waren durch unzählige 
Bisse ganz zerfleischt, so dass die Muskeln wie Lappen herunterhingen 
and an vielen Stellen die Knochen eutblösst waren. Die Nase war 
bis auf den Knochen abgebissen. Der ältere Knabe hatte vier, doch 
nur leichte Hautwunden.'^ 

(Da man vermuthete, dass der Dachs wüthend gewesen sei, 
wurde der grössere Knabe entsprechend prophylaktisch behandelt und 
blieb gesund. Bei dem Kleineren war dies wegen des fürchterlichen 
Umfanges der Verletzung nicht möglich und er verfiel am 26. Tage 
nach dem Bisse in die Wasserscheu, an welcher er am dritten Tage starb.) 

„Bei der Sektion des Dachses, welcher weiblichen Geschlechtes 
war, fand sich nichts Bemerkenswerthes, ausser dass sein Magen 
Folgendes enthielt: den grössten Theil eines noch ganz frisch aus- 
sehend abgehäuteten, aber durch die Verdauung noch gar nicht ver- 
änderten Grasfrosches, eine Maulwurfsgrille, völlig unverändert, auch 
nicht zerbissen, einen kleinen Käfer von der Länge eines halben 
Zolles, ebenfalls unversehrt, und eine halbe Tasse voll Blut. 

Ein sehr bemerkenswerther Umstand aber ist der, dass drei 
Wochen vor diesem unglücklichen Vorfall in der Nähe des nämlichen 
Dorfes ein männlicher Dachs von zwei Knaben erschlagen worden 
war, die jedoch nicht bei dem letzten Unglücksfalle zugegen waren.^^ 
(Hufeland, Journal a. a. 0.) 

1825 wurden zu Langenaufach in Baiern ein Knabe, ein 
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Mädchen, ein Pferd und ein Ochse von einem wathenden Dachse 
gebissen. (Heusinger Rech. IL CCGX. aas: Samml. natnrhist. 
Jägerbeobachtungen). 

„Im Juni 1826 weidete die Rindyiehheerde der Gemeinde 
Nord eck (Kreis Marburg) in einem Walde; plötzlich kam ein dem 
Kuhhirten unbekanntes Thier angelaufen, ging auf den Faselochnen 
los, welcher sich mit seinen Hörnern zur Wehre setzte; der Hirt 
schlug es mit seinem Ringelstocke auf den Kopf, dass es liegen 
blieb und eilte mit seiner Heerde in das Dorf, begab sich dann in 
Begleitung des Forstläufers wieder an den Ort. Das Thier, welche« 
der Forstläufer für einen Dachs erkannte, hatte sich wieder etwa«; 
erholt und wurde von diesem erschlagen.^^ (Heusinger a. a. 0. 
CCCIX. aus Busch, Zeitschr. für die Thierheilknnde. II. 2. p. 41^) 

1827 wurde im Cauton Zürich eine Frau von einem wuth- 
verdächtigen Dachse gebissen und 1828 wurde ein solches, eben- 
falls wnthverdächtiges Thier erl^t. (Kochlin p. 16 u. 17.) 

„Es war im Juli 1856 der seltene Fall vorgekommen, dass im 
Walde von Breitenborg (Holstein) sowohl erwachsene Leute, aU 
Kinder von einem Dachs gebissen worden waren; unter anderen 
hatte ein Tjähriges Kiud mehr als vierzig Verletzungen bekommen. 
Man macht^ Jagd auf den Dachs und fing ihn mit Hülfe eines 
Dachshundes, der übrigens am Kopfe tüchtig gebissen wurde und 
die Unterlippe einbüsste. Der getödtete Dachs war männlich, der 
Schädel war eingeschlagen, in der linken Kieferhöhle war eine hasel- 
nussgrosse Geschwulst und eine deutlich von einem Biss berrohreode 
Wunde, beim Durchschneiden floss eine gelbe Materie aus; die Mus- 
keln unter der Haut waren dunkel, die Blutgefässe angefüllt; der 
Dünndarm stark entzündet, an einigen Stellen brandig; er enthielt 
eine schmutzige, übelriechende Flüssigkeit; der Magen und Zwölf* 
fingerdarm ganz leer, stark entzündet, die Milz dunkel, mit rothen 
Platten besetzt, die Gallenblase sehr angefüllt; Leber, Nieren und 
Rückenmark gesund; die Lunge mit «dunkeln Flecken besetzt, ebenso 
der Herzbeutel, das Blut im Herzen dick und dunkel, die Laftröhre 
und der Schlnndkopf gesund, ebenso das Hirn, dessen Gefisse viel 
Blut enthielten. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass dieser Dachs das Kind gebiftien 
hatte, denn später kamen keine solche Anfalle mehr vor; das Kind 
erkrankte in der zehnten Woche nach dem Bisse und starb nach 
drei Tagen an der Wasserscheu. (Hering, Beperiarium XVIIl 
p. 320. aus Tidsskrift far Veterinairer. V. Bd. Heft 1 w. 2. 1857.) 
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In der Sitzung vom 1. December 1865 berichtete Sella der 
Akademie zu Turin folgenden seltenen Fall: ,,Am 22. September 
ging eine 60jährige Bauersfrau über das Feld nach Ponte (Provinz 
Piserolo), um sich Brennholz zu verschaffen, als ein Dachs mit grosser 
Heftigkeit sie anfiel, kratzte und in die Kleider, Füsse und Hände 
bifis, mit denen sie sich wehrte ; da dies nicht gelang, ergriff die Frau 
die Flucht, allein der Dachs verfolgte sie eine italienische Meile weit, 
bifl es der Frao gelang, in ein Bauernhaus zu treten und die Thure 
m verachliessen. Der Dachs wartete aussen eine Weile und suchte an 
einer anderen Stelle in das Haus zu dringen, was auch durch eine 
andere Thüre gelang; in einem Zimmer zu ebener Erde war die 
Biaerin nebst einer anderen Frau und deren zwei Kindern; der 
Dachs griff aufs Neue die Frau an und biss und kratzte, bis auf 
(las Geschrei ein Bauer .hinzukam, der mit dem Stock den Dachs 
todtschlug. Ein benachbarter Besitzer eines Feldes hatte am 20. 
September einen Dachsbau, dessen Bewohner ihm Schaden verursachte, 
mit Brennmaterialien verstopft und dieselben angezündet; der Rauch 
trieb den Dachs heraus, allein seine Jungen erstickten in dem Bau. 
Die übel zugerichtete Bäuerin wurde von dem Lokalarzt in das Ho« 
spital St. Johann zu Turin geschickt und daselbst von dem Gav. 
Berti behandelt: die Bisswnnden an den Füssen, an der linken 
Ferse und besonders an beiden Händen heilten in 16 Tagen und die 
etwas beschränkte Frau war zufrieden und erzählte Jedermann den 
Vorfall, ohne etwas üebeles dabei zu denken. Sie ass ihre Viertels* 
portion mit Appetit und wurde vom 20. October auf halbe Portion 
gesetzt. Am folgenden Tag verminderte jedoch der Kliniker die 
Portion wieder, weil sich herumziehende rheumatische Schmerzen an 
den Armen, dem Rücken u. s. w. eingestellt hatten ; hierzu gesellte 
sich bald Beklemmung und Athemnoth und es entwickelte sich die 
wahre Wasserscheu. In der Nacht vom 23., während die Kranke 
noch völlig bei Bewusstsein blieb, trat der Tod durch Asphyxie ein. 
Der Yerf. besuchte in dieser letzten Zeit die Frau mehrmals und 
überzeugte sich von der ausgeprägten Wasserscheu derselben. Es 
fragt sich nun, war das Thier (es war ein Weibchen), als es die 
Bäuerin anfiel, schon wüthend oder hatte es nur einen Anfall von 
Raserei, weil es seine Jungen verloren hat. Hering, Repertorium 
a. a. 0. 

Wie sich aus dem Obigen ergibt, kennzeichnet sich auch die 
Wuth beim Dachse zunächst dadurch, dass diese Thiere ihre Schlupf- 
winkel verlassen und ohne Veranlassung am hellen Tage die Menschen 
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anfallen. Die Angriffe geechehen in der Nähe ron Waldungen, anf 
dem Felde, auf Strassen oder in der Nähe menschlicher Wohnungen. 
Nach Faber wurde in Ulm ein solcher Dachs fiist mitten in der 
Stadt getodtetf nachdem er in einen Stall durch eine Wand einge- 
drungen war. 

Die Zähigkeit und Ausdauer des Thieres bei seinen AnfiLUen 
auf den Menschen erinnert sehr an die Art und Weise des Wolfes 
und äussert sich hier überdies noch in einer anderen Richtang, 
nämlich durch die Verfolgung des einmal auserkorenen Opfers. In 
einem von Faber mitgetheilten Fall verfolgte ein Dachs zwei Knmben 
wenigstens 100 Schritte weit und in der oben ausfuhrlicher wieder- 
gegebenen Beobachtung von S e 1 1 a betrug die Entfernung sogar eine 
italienische Meile und erstreckte sich überdies, auf Ermittelung eines 
Einganges in das Haus, in welches sich die Verfolgte gefluchtet 
hatte und dessen Thür geschlossen war. 

Die Angriffe auf Thiere werden keineswegs mit solchem Nach- 
druck ausgeführt, wie die auf Menschen. 

Der Appetit fehlt nicht gänzlich und scheint auch nicht auf 
fremdartige Dinge gerichtet. Eine Scheu vor Flüssigkeiten ist nicht 
zugegen, denn in dem oben mitgetheilten Fall hat das Thier das 
Blut des von ihm gebissenen Knaben aufgeleckt. 

Von Lähmung ist keine Spur zu bemerken und auch die gei- 
stige Thätigkeit scheint ungetrübt. Gleiches gilt von den Funktionen 
der Sinnesorgane. 

Die wuthverdächtigen Marder fielen, wie dies oben von den 
übrigen Thierarteu angegeben wurde, Menschen, Hunde und andere 
Thiere am hellen Tage, auf offenem Felde oder in Höfen ohne Ver- 
anlassung an. Die Beisssucht war dabei so heftig, dass sie meist 
die Angegriffenen nicht losliessen, bis man sie todtete. Lähmungs- 
erscheinungen wurden bei ihnen nicht beobachtet. 

Zur Vervollständigung des Gesammtbildes lasse ich nun gleich 
hier folgen, was über den Sektionsbefuud der wuthkranken Thieie 
bekannt geworden ist. Es ist indess wohl nicht überflüssig, auch 
hierbei darauf hinzuweisen, dass die vorhandenen Mittheilnngea 
keineswegs ein auch nur annähernd vollständiges Bild liefern, da das 
Material, mit Ausnahme der Fnchswuth, ein sehr unbedeutendes ist 
weil man leider in den meisten Fällen weder gewagt noch für notliig 
gehalten zu haben scheint, die Sektion vorzimebmen. In msnchen 
Fällen mag wohl auch die Sektion keinerlei besondere Ergebniftte 
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geliefert haben, so dass man ihrer in den Berichten nicht femer 
gedachte, üeberdies wird durch unwesentliche Einflüsse, zu welchen 
besonders die mit der Verfolgung und Tödtung des Thieres zusammen- 
iiiogenden Vorgänge gehören, der Sektionsbefund häufig in erheb- 
liclier Weise getrübt. 

Beim Wolfe findet sich hinsichtlich des äusseren Ansehens bis- 
weilen bemerkt, dass die Behaarung schlecht gewesen sei, namentlich 
am Schwänze, auf dem Bücken und an den Seiten. In anderen 
Fmien wird erwähnt, dass das Haar gesträubt gewesen sei. Manche 
Thiere werden als mager, andere als wohlgenährt bezeichnet. Bei 
weiblichen Exemplaren fand man etwas geronnene oder krümeliche 
Milch in den Zitzen. Die Zähne bewiesen mitunter durch ihre be- 
deutende Abnützung ein ziemlich vorgerücktes Alter. 

üeber die Beschaffenheit der Schleimhäute sagt Veiten, dass 
die Bindehaut gerothet, das Zahnfleisch bleifarbig, mit trockenem 
Sehleime bedeckt gewesen sei. Die trockene Zunge hing aus dem 
Maal und war mit langen Schleimstreifen überzogen. Die Rachen- 
sehleimhaut will man auch violett marmorirt gefunden haben. 

In einem Falle werden brandige Flecken im Magen erwähnt. 

Bei einer, gleich nach dem Tode vorgenommenen Sektion 
wurde die Herzsubstanz „wie zerquetscht" gefunden. 

Hiermit wäre denn Alles gesagt, was über die Untersuchung 
des Cadavers wüthender Wölfe bekannt geworden ist und es scheint 
daher, dass die Sektion keinerlei Anhaltspunkte über die Natur der 
Krankheit gibt. Es kann somit gewiss nicht überraschen, dass man 
in firüheren Zieiten auf nebensächliche und unwesentliche Befunde 
oft grossen Werth legte und diese mit der Wuth in einen gewissen 
Zosanmienhang zu bringen suchte. Hierher gehört besonders das 
Vorkommen grosser Exemplare von Strongylus CHgtiS in den Nieren, 
welche man geradezu als Veranlassung der Krankheit bezeichnete 
und über welche die lächerlichsten Fabeln im Umlauf waren. Man 
hielt sie für Schlangen, und ich glaube daher auch diejenigen Fälle, 
in denen von Schlangen im Leibe der tollen Wölfe die Bede ist, 
auf das Vorhandensein von Strongylus Gigas^ nicht aber auf das 
Verschlingen von Gegenständen, welche gewöhnlich nicht von den 
Wolfen genossen werden, deuten zu sollen. 

Das reichhaltigste Material liegt über die Sektion von Füchsen 
vor. — 

In Bezug auf das äussere Ansehen und die Körperbeschaffen- 
beit der getödteten oder todt gefundenen Füchse hat man folgende 
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BeobachtüDgeu gemacht. Sie sind in den bei weitem meisten FlUIen 
sehr mager, seltener ist die Abmagenmg unerheblich nnd nur einige 
wenige Exemplare wurden noch fett gefunden. 

Das Haar ist struppig, yerworren, glanzlos, mehr oder minder 
beschmutzt und nur in yereinzelten Fällen glatt und schön. Bei 
vielen Fuchsen findet man gleichzeitig Rande, die mitunter sich fiber 
den ganzen Körper ausdehnt, häufiger aber nur einen kleinen Theil 
der Hautoberfläche ergriffen hat, etwa die Schwanzwurzel. 

Ausser den durch die Tödtung des Thieres yeranlassten Wun- 
den trifft man hie und da Verletzungen oder deren Folgen, wie 
Narben, Eiterhöhlen, Fisteln etc., doch lässt sich in der R^el nicht 
mit Bestimmtheit sagen, ob sie gebissen oder auf eine andere Art 
zu Stande gekommen smd. 

Die Zunge ist zuweilen etwas belegt, you dunklerer, bläulicher 
oder röthlicher Färbung, wohl auch durch Bisse yerletzt, aber in 
der grossen Mehrzahl der Fälle im Ganzen normal. Die s. g. Maro* 
chetti^schen Bläschen sind nur bei einzelnen Cadayem als yorgefon* 
den erwähnt, meist ist aber von ihnen gar keine Rede und in 
hunderten you Fällen, in denen nach ihnen gesacht worden war, 
wird ihr Nichtvorhandensein besonders heryorgehoben. Bei einem 
Fuchs wurde nach Franque's Mittheilung unter der Zunge eine 
Blase von der Grösse eines Taubeneies gefunden, welche eine helle 
Flüssigkeit enthielt. 

Die Rachenschleimhaut, sowie die des Kehl- und Schlund- 
kopfes, seltener auch die Zunge wird bisweilen entzündet gefunden. 

Die Speicheldrüsen sind normal und nur äusserst selten will 
man sie etwas geschwellt und selbst entzündet gefunden haben. Der 
Speichel ist weder in seinen physikalischen Eigenschaften, noch in 
seiner chemischen Znsammensetzung verändert. 

Das Gehirn zeigt in einzelnen Fällen Spuren von Entzündung, 
gelinde Röthung und Injektion der Gehirnoberfiäche und etwas 
weichere Beschaffenheit der Substanz als im Normalzustande. 

Das Herz findet sich ziemlich constant in seiner rechten RälfW 
mit schwarzem geronnenem Blute gefüllt, ja selbst überf&llt und 
derbe Faserstoffgerinnsel hängen an seinen Wandungen fest. Du 
Blut wird mitunter als dunkel und theerartig bezeichnet und im 
Gegensatz hiermit finden es viele Beobachter hellroth, dem Arterien* 
blute ähnlich. Die Muskulatur des Herzens lässt in seltenen Fällen 
Entzündnngsspuren und namentlich dunkele , blaulich - geröthete 
Flecken erkennen. 
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Im Herzbeutel trifft man bisweilen einen leichten, serösen Er- 
gQss oder eine snizige, gelbliche Masse. 

In den Lungen begegnet man ungemein häufig kleineren oder 
grosseren entzündeten Stellen, die blutreich, hochroth oder dnnkel* 
roth, selbst schwärzlich aussehen nnd an denen das Gewebe mürb 
and zusammengefallen erschmt. 

Die Pleura, sowie der seröse Ueberzug des Zwerchfells lassen, 
wenngleich selten, ebenfalls zuweilen Entzünduugsspuren erkennen 
and man findet selbst einen Erguss von gelblichem Serum im Pleura- 
^acke, der einige Unzen betragen kann. 

Der Magen ist fast immer leer von Futterstoffen und enthält 
nor eine dunkelgrüne oder braune, zähe theerartige Flüssigkeit. 
Ausserdem findet man wohl Holzsplitter, Strohstückchen, Laub, 
M008, Steine, Sand etc. darin, aber nur in einzelnen Fällen ist er 
mit solchen Dingen stärker gefällt. Andere Mägen enthielten da- 
gegen Reste der normalen Nahrung der Thiere, wie Haare von 
Mausen u. dgl., Federn, Stacheln yom Igel, Knochen, Wolle, Kar- 
toffeln, Maikäfer und andern Insekten, zerbissene Eidechsen etc. 
Injektionsröthe bemerkt man sowohl an der Aussenfläche des Mi^ns, 
ab auch auf seiner Schleimhaut. 

Der Dünndarm verhält sich in ähnlicher Weise. 

In fast allen Fällen findet sich die Leber in mehr oder minder 
aa&Uendem Grade verändert, indem si^ mit Blut überfüllt, aufge- 
tmben, dunkelroth-braun, brüchig und rissig erscheint oder doch 
mehrere Stellen von der angegebenen Beschaffenheit zeigt 

Die Gallenblase enthält viele und dunkele Gralle. 

Die Milz ist dunkel, schwärzlich und zwar bald an ihrer ganzen 
Oberfläche, bald nur am Rande. Ihr Gewebe enthält viel schwarzes, 
zähes Blut. Nur in wenigen Fällen ist sie ganz normal, oder im 
^^entheil blass, verschrumpft» trocken. 

Die Pfortader, die hintere Hehlvene, sowie die Venen der 
Bauchhöhle überhaupt, sind mit schwarzem, flüssigem Blute strotzend 
gefallt 

Die Nieren, Blase, Harn- und Geschlechtsorgane sind normal. 

Bei den als wnthkrank getodteten Dachsen ergab die Sektion 
keinerlei pathologische Veränderungen. Der Magen enthielt ent- 
weder Reste der gewöhnlichen Nahrung der Thiere oder war leer. 
Fremdartige und unverdauliche Stoffe finden sich nicht vor. 

Nur in einem Fall waren Magen nnd Dünndarm stark ent- 
zündet und letzterer enthielt eine schmntzige übelriechende Flüssigkeit. 

U. Schmidt, Zoologisehe Klioik. Bd. I. 23 
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Die Milz war dunkel, mit roUien PUtteu besetzt, die OalleobLtte 
gefüllt. 

Lungen und Hersbeutel ensehienen mit dunkeln Flecken be- 
setzt, das Blut im Herzen diek und dunkel. 

Alle Blutgefässe waren angefallt, namentlich auch die des Ge- 
hirns, was indess von der Todesart (ESnechlag^i des Schadeis) ber- 
röhren mochte. 

Beim Marder wurde struppige Behaarung und grosse Ab- 
magerung beol)aohtet. Der Kopf war durch die Tödtnng meist stark 
beschädigt, so dass namentlich über den Zustand des Gehirns eine 
nähere Ermittehing nicht angestellt werden konnte. Die Schleim- 
haut des Kehl* und Schlundkopfes, der Trachea und selbst der 
Bronchien bis tief in die Lungen hinein wird, als geröthet, entzündet 
oder selbst brandig und mit Klümpcben von schwarzem, geronnenem 
Blute bedeckt, bezeichnet. Ebenso die Zunge. 

Die Lungen wurden öfter in grösserer oder geringerer Aus- 
dehnung entzündet oder gangränös gefunden und liessen beim Durch- 
schneiden schwarzes coagulirtes Blut ausfliessen. Da nichts Nabele^ 
darüber angegeben ist, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, üb 
and welchen Antheil die Tödtung des Thieres an der Beschaffenheit 
der Lungen und der Luftwi^e hat. 

Der Herzbeutel wurde in einem Falle fest mit dem Herzen 
zusammenhängend gefunden ; das Herz normal und mit coagnlirten: 
Blute mäasig gefüllt. In den Blutgefässen überhaupt fand »ick 
schwarzes, dickes, coagulbrtes Blut in geringem Quantum. 

Der Magen ist gesund, entweder leer oder enthält nur einige 
Haare von Mäusen oder ähnlichen Thieren, doch hat man ihn auch 
schon mit fremdartigen Stoffen, besonders mit Geniste von Stroh, 
mit HolzHpIittern etc. massig gefüllt gesehen. Die Baucheingeweide 
sind im Ganzen nicht krankhaft yerändert. Die Gallenblase u^ 
stark gefüllt und in einem Falle wird die Milz als „ungeheuer 
grofjs^^ bezeichnet. 

Sowohl bei Fuchsen als auch besonders bei Mardern wird on**r 
ein aashafter Geruch erwähnt, den die Cadaver verbreiten, selbst eh<> 
sich Spuren von Fäniniss zeigen ; doch glaube ich, dass dies der den 
Thieren eigenthümlicbe Geruch sein wird, der nur den Beobachtero. 
welche nicht gewohut waren, derartige Sektionen vorzunebmeD. aof- 
fallend erschien. 

Schliesslich möchte ich noch darauf hinweisen, dass die be; 
den Sektionen gebrauchten Ausdrücke vermuthlich nicht immer u 
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ihrer heutigen Bedeutung aufgefasst werden dürfen. Man wird da- 
her, wenn Yon „entzündeten^' Speidieldrüsen die Rede ist, nur an 
etwas Gefassinjektion und leichte Rothung des Orgaues denken 
dürfen und unter „entzündeten^^ oder „gangränösen^' Lungen nur 
starke BlutanfuIIung und dunkle Färbung dieser Eingeweide ver- 
stehen. Aehulieh werden die Bezeichnungen „brandige Flecken^^ 
u. a. m. zu deuten sein. 

Ueber die Daner der Krankheit lassen sich nur Venuuthungen 
hegen; mit Sicherheit weiss man blos, dass ein und derselbe wuth- 
kranke Wolf in einzelnen Fällen an zwei aufeinander folgenden 
Tdgen beobachtet wurde und dass lebend eiugefangene Füchse noch 
zwei Tage lebten. 

Frank sagt über die Dauer der Wuth beim Wolfe: „Dieser 
Zustand (das Herumschweifen) währet meistens nur 3 — 4 T^ige, ich 
weiss aber, dass ein wüthender Wolf weit länger in der halben 
Ebene der Lombardei herumlief, Schafe und Hüter anfiel und ihnen 
(üe Wnth beibrachte: dass es mir daher vorkommt, als halte dieses 
Thier, wie vielleicht noch andere, die Krankheit länger aus, als die 
uehrsten Hunde." P. Frank, System einer vollst, med. Polizei. 
Mannheim 1788. 4. Bd. p. 308. 

Zu bedauern ist, dass der Verfasser über diesen Fall nichts 
Näheres mittheilt und auch die Quelle nicht nennt. 

Für einen sehr raschen Eintritt und Verlauf der Krankheit — 
wenigstens bei Füchsen und Dachsen — spncht der Umstand, dass 
bei diesen Thieren noch Speisereste in ziemlich unverändertem Zu- 
stand im Magen angetroffen worden sind, während das Thier bereits 
im Stande war, die Krankheit durch seinen Biss auf den Menschen 
«(der auf Thiere zu übertragen. 

Wie lange die Incubationsperiode währt, ist nicht be- 
kannt. 

Jedenfalls wird die Krankheit als unbedingt tödtlich zu betrachten 
»ein, denn der von Hilde nbrand ,(a. a. 0. p. 70) angeführte Fall, 
dass ein wuthkranker Wolf sehr kenntlich angeschossen worden sein 
^11, den man aber erst zwei Jahre nachher wirklich erlegt habe, 
kann nur zu leicht auf einer Täuschung nach einer oder der anderen 
Richtung hin beruhen. 

Die richtige Diagnose ist besonders in denjenigen Fällen, in 
welchen Menschen verletzt worden sind, von ganz be:sunderer Wich- 
tigkeit, weil hievon die Art der Behandlung der durch da< Thier 
hervorgebrachten Wunden abhängt. 
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Wie aas dem über die Symptome und den SektioDsbefond 
Mitgetheilten hervorgeht, keunzeichnet sich die Krankheit nicht darch 
eine bestimmte Erscheinung am lebenden Thier oder am Cadaver, 
sondern es ist eine genaue Erwägung der sowohl im Leben als nach 
<lem Tode vorgefundenen Abweichungen vom Normalzustände erfor- 
derlich. Fast ausnahmslos wird man freilich auf das Vorhandensein 
der Wuth schliessen dürfen, wenn wilde Thiere der oben mehrfiach 
geuaunteu Arten an ungewöhnlichen Orten, welche sie sonst nicht 
zu ihrem Aufenthalte zu wählen pflegen, ungereizt Menschen und 
Thiero anfallen und ihre Opfer nur zerfleischen, ohne etwas davon 
zu verzehren. Moglicherweise kommen aber auch diese Erscheinungeo 
bei anderen Krankheiten vor, wie ans nachstehender Mittheilung sich 
zu ergeben scheint: 

„Im Departement De la Meurthe wurde kürzlich eine Wolfin 
erlegt, die anscheinend alle Symptome der Wuthkrankheit zeigte 
und etwa dreissig Schafe, einen Hund und einen Menschen gebissen 
hatte. Bei der Sektion fanden sich die Eingeweide gesund mit An^ 
nähme des Darmkanales, dessen Schleimhaut heftig entzündet war. 
Da die beiden verletzten Personen, von denen die eine furchtbar 
zugerichtet war, sich völlig wohlbefanden, scheint es fast, ab ob 
das Thier nicht an Wuth gelitten hätte, sondern dass seine Erregung 
von der Reizung des Darmes kam.^^ The Lancet 1828 — 29. L 167. 
aus La Clinique. 

Bei der Unvollstäudigkeit dieses Berichtes, den ich im Original 
mir nicht zu verschaffen vermochte, muss es dahingestellt bleiben, 
ob die an seinem Schlüsse ausgesprochene Vermuthung, wie die^ 
wohl denkbar wäre, richtig ist, oder ob das Thier allerdings wüthend 
war und nur zufällig an Darmentzündung liti, und ob die gebissenen 
Personen nicht etwa der prophylaktischen Behandlung, welche doch 
sicher sofort eingeleitet wurde, ihre Erhaltung zu danken hatten, 
lieber das Schicksal der gebissenen Thiere fehlen alle Andentangen. 

Kleinere Thiere, wie Füchse, Dachse, Marder sollte man wn 
möglich lebend einfangen und beobachten, oder selbst mit ihrem 
Speichel Hunde oder Katzen impfen, um sich Oewissheit über die Art 
ihrer Erkrankung zu verschaffen. 

Die üebertragnng der Wuth auf andere Thiere durch Impfung 
oder Bisse und die Entstehung der Wasserscheu bei den gebisseDen 
Menschen sind allerdings der sicherste Beweis, dass die Krankheit 
wirklich Wuth war, doch kaun ein negatives Resultat keineswege» 
als Gegenbeweis gelten, wovon noch später die Rede sein wird. 
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Man hat die Krankheit, als sie im ersten Viertel des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts unter den Fuchsen sehr verbreitet war, durch- 
aus nicht als Wuth gelten lassen wollen, sondern sie als eine typhose 
Erkrankung bezeichnet. Besonders geschah dies auch in der Mono- 
graphie von Franque; doch hat derselbe, wenn auch erst nach 
Jahren, seinen Irrthum in dieser Beziehung zugegeben und zu ver- 
bessern gesucht. 

Auch in neuester Zeit, als die Fuchswuth in Kärnthen vor- 
kam, gaben sich besonders die Jäger alle Mühe, di^n Beweis zu 
fahren, dass die Krankheit nicht Wuth sei. 

Die Wuth tritt bald mehr sporadisch auf, bald nimmt sie den 
Charakter einer Seuche an und nach mehrfachen Beobachtungen 
kommt sie auch hie und da enzootisch vor. Dabei mnss auffallen, 
da^ in der Regel eine Wuthepizootie ausschliesslich oder doch vor- 
zugsweise nur eine derjenigen Thierarten betrifft;, bei denen sie sich 
besonders zu äussern pflegt, so dass bald nur die Wölfe, bald nur 
die Füchse oder nur die Haushunde erkranken und nur höchst selten 
Hände und Fuchse als daran leidend bezeichnet werden. 

Derartige Wuth-Epizöotieen scheinen unter den Wölfen in den 
Jahren 470, 581, 1184, 1271 in Franken, 1348 in Dalmatien, 1559 
in der Gegend von Magdeburg geherrscht zu haben. Die ausfuhr- 
lichste Mittheilung über eine solche Wuthseuche, welche in der Graf- 
schaft Mömpelgart und den Herrschaften Hericourt und Beifort auf- 
trat, gibt uns Bau hin. Dort kamen von Anfang Juli bis Anfang 
September eine grössere Anzahl wütliender oder verdächtiger Wölfe 
vor, von denen fünf getödtet wurden und einer plötzlich todt nieder- 
fiel, üngeföhr um dieselbe Zeit scheinen auch anderwärts Fälle von 
H^uth bei den Wölfen beobachtet worden zu sein, wie aus Bauhin *s 
Schrift hervorgeht. 

Fernere Epizootieen waren 1597 in Frankreich im jetzigen De- 
partement Yar, 1725 und 1726 in Schlesien und in der Lausitz, 
welche Wölfe und Hunde betraf, 1734 und 1735 in Frankreich in 
der Gegend von Auxerre, 1767 vom 11. bis 24. April in der Nähe 
der Stadt La Rochelle. 

ha gegenwärtigen Jahrhundert wurde eine solche Wuthseuche 
der Wölfe in Finnland im Jahr 1811, am Fusse derEifel 1814 und 
1815, in Russland 1819, in Russland, Lappland und Norwegen 1823. 
in Polen 1826 und in Ungarn 1829 und 1830, ja vielleicht noch 
bLs 1834 beobachtet. 

Ausser den soeben angeführten Wnthepizootieen wird eine wei- 
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teve von Palmariiis (De morhi$ cotit<igiasis lihri Septem. Hagac 
romiiis 1664, p, 827) erwähnt, jedoch ohne Angabe der Oertlichkeit 
und Zeit. Da hierbei von zwanzig Wölfen die Rede ist, welche ans 
dem Wnide kamen nnd alle Arti*n lebende Wesen bissen, wekhe 
denn anch der Mehrzahl nach gestorben seien, so wäre es mögHdu 
dass diese Stelle sich auf die von Bau hin geschilderte Wuthseoche 
b^zögo. 

Dass die Berichte über Wolfsepizootieen so spärlich sind, uiag 
wohl darin seinen Grand haben, dass diese Thiere nnr in verhältiiiss- 
massig geringer Zahl vorhanden sind und in grosser Entfernung von 
menschlichen Wohnplätzen zu leben pflegen, so dass sie, besonders 
in neuerer Zeit nur selten an bewohnte Orte gelangen und Schaden 
anzurichten verm^eu. üeberdies liegen die Landestheile, in denen 
sie vorkommen können, in der Regel fern von Verkehrswegen, ^ 
dass es oftmals an Personen fehlen mag, welche geeignet sind, um- 
fassendere Beobachtungen nnd nähere Ermittelungen anznstellen. 

Viel eingehender sind aus den entsprechenden gegentheilis;^n 
<Tninden die Mittheiinngen über die Fuchswnthepizootieen. 

Die früheste, auf eine solche Seuche bezügliche Nachricht theilt 
Banhin a. a. 0. p. 7t) u. 77 mit: 

,,Herr Theobald Fettich, ein berühmter Doctor der Art zney 
zu Wormbs etc. schreibt: 

Nuh wil ich aber euch ein gleichförmige Histori enehlen, 
welche jhr auch Herrn Doctor Bauhin communicieren mögen. Es 
hat mir mein Schweher, Herr Wilhelm Rascalon, gesagt, dass vnge- 
fehr für X oder XII Jahren eines Bauren Schwein, nahe bei Franck- 
furt sey von jhm selb rasend worden, welches wider jederman vff* 
gesprungen, vnd sie beissen wollen, wiewol man niemand wissen 
könne, der verletzt worden. Solch Schwein hat hernach der Bauer 
auss guter Freund Rhat, vmbgebracht vnd vergraben. Da er aber 
das Grab nicht tieff gnug gemacht, sondern dz Sehwein bloss in di^ 
Erden verscharret, haben d^je Fuchs zn Winterszeit das Aass gerochen. 
anssgescharret vnd gefressen, davon sie dann auch rasend worden« 
vnd andere Fuchs angefallen vnd gebissen haben, davon sehr vil 
Küchs anch wütend worden seyn, welche endlich das Vieh, damarh 
die Pferd vnnd dann auch die Menschen gebissen haben, davon sie 
Wasserschew worden worden vnd mchrentheils erbärmlich gestorben 
»ind. Disem Vbel aber zu begegnen , hat die Oberkeit jedenaao 
erlaubt, die Fuchs zu jagen, welches dann nicht ohn Fmoht al^gangeu, 
dann hernach desgleichen nichts mehr geschehen isf 
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Wir haben liier in wenigen Sätzen eine nnverkeliübare Dar- 
stellung einer Fachswnthepizootie mit üebergang der Krankheit auf 
lodere Thiere nnd den Menschen, wenn wir aoch Ai^ hier ange«> 
gebene Entstehnngsnrsache heutzutage nicht mehr gelten lassen 
kfiBoen. Sie mag nach der etwas unbestimmteD Zeitangabe etwa in 
den Jahren 1578 bis 1581 aufgetreten sein.*) 

Innerhalb des nun folgenden Zeitraumes von mehr als zweihundert 
Jahren finde ich keine Beobachtungen über Wuthepizootieen unter 
deo Füchsen verzeichnet, nnd erst zu Anfang dieses Jahrhunderts 
tnt neuerdings eine solche Seuche auf, über welche uns genaue 
Nachrichten vorliegen, nach welchen ich ihren Gang hier in allge-* 
meiDen Umrissen wiedergeben will. 

1803 begann die Fuchs- und Hundswuth-Epizootie in der 
Schweiz und zwar kamen im November und Deoember dieses Jahres 
die ersten wuthkranken Fuchse im Canton Waadt, in den Distrikten 
Anbonne, Gossonay, Orbe und Yverdun am Fusse des Jura vor. Es 
wurden etwa zwanzig kra^^ke oder verdächtige Füchse getödtet und 
lar Unterdrückung der Seuche allgemeine Jagden auf diese Thiere 
veranlasst, in Folge deren vom Februar 1804 an die Krankheit ver- 
schwunden schien und sich in diesem Canton selbst nicht einmal 
mehr sporadisch zeigte. 

Vermuthlich aber gab es gleichzeitig bereits einzelne wuthkranke 
Füchse in anderen Cantonen der Schweiz, denn schon im Jahre 1804 
kam die Wuth am nördlichen Ufer des Bodensees vor. Sie scheint 
>ieh indess sehr langsam verbreitet zu haben, denn erst 1808 trat 
sie in dem badischen Bezirksamte Homberg und in den württem- 
bergischen Oberämtern Blaubeureo nnd Oehriugen auf. 

1806 herrschte die Fuchswuth um den Bodensee hemm, beson- 
lers auch im Grossherzogthum Baden, wo sehr viele dieser Thiere 

starben. 

1809 kam die Krankheit unter den Füchsen in den Cantonen 
Aargau und Zürich vor und hielt sich dort bis 1812, worauf sie bis 
/um Jahr 1819 in der Schweiz nicht mehr beobachtet wurde. 


*) Anm. Andry (a. a. 0. p. 6) erwähnt diese Mittbeilung mit Nennung 
•^r Persouennamen, aber ohne die Quelle anzugeben, und ihn citirt Franque 
•"^eoche unter den Ffichseo p. 188), jedoch so, als ob die Sache mch in den 
'V(*htsiger Jahren des vorigen Jahrhunderts zugetragen habe, und von hier aus 
■-«it diese Nachricht den Weg in die meisten Werke über Wuthkrankheit ge- 
bunden. Zum Ueberflusse habe ich alle polizeilichen Verordnungen der hiesigen 
b^hörden aus dem letzten Viertel, des achtzehnten Jahrhunderts nachgesehen, 
a't«er keine gefanden, welche sich auf die Ausrottung der Füchse bezieht. 
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1819 wurde die Fadiswuth in den Gantonen Thargao, St. Gallen 
und Zürich wieder häufiger getroflEen. Im Sommer trat sie anch in 
Baiern und xwar im oberen Donaukreise auf, wo von den krankr'u 
Füchsen Menschen, sowie Thiere aller Art gebissen wurden. Anch 
nach Baden rückte sie vor und blieb dort bis zum Jahr 1825, wenn 

*; auch in geringem Maasse herrschend, besonders auf dem Schwarz- 
\ walde. 

Sie kam gegen den Herbst hin im Spessart und der Wetteran 
vor, gelangte bei Hanau und Steinan in das Kurhessische Gebiet 
und es wurde hier sogleich auf das allmälige Fortschreiten derselben 
vom Spessart gegen den Vogelsberg hin aufmerksam gemacht. Die 
Krankheit scheint hier in geringem Grade noch weiter geherrscht 
und sich allmälig verbreitet zu haben, doch finden sich besondert* 
Fälle nicht mehr erwähnt. 

1 820 griff die Fuchswuth in der Schweiz von Neuem um sich 
und herrschte namentlich in den Gantonen Zürich und St. Gallen 
ziemlich allgemein. 

1821 liess die Krankheit etwas nach, doch fiinden sich krankt* 
Füchse im Thüringer Walde, sowie in Vorarlberg. Auch im Gn»»- 
herzogthume Hessen und zwar in Oberhessen trat die Krankheit auf 
und wahrscheinlich in etwas bedeutenderem Grade, denn die Regie- 
rung in Giessen sah sich veranlasst, bei der Nassauischen Regierung 
anzufragen, ob nicht auch in den herzoglichen Forsten kranke 
Füchse vorkämen. 

1822 scheint sie nur in sehr vereinzelten Fällen aufgetreten 
zu sein, denn es liegen keine besonderen Mittheilungen vor. 

1823 verbreitete sich die Krankheit auch auf die Fuchse im 
Herzogthum Nassau und zwar kamen im April und Mai des ge- 
nannten Jahres die ersten Fälle im Amte Usingen vor, welches an 
Oberhessen grenzt. 

Von hier aus gelangte die Krankheit rasch in die Forsteo der 
angrenzenden Aemter Idstein und Wehen, wo im Juli die ersten 
todten Füchse gefunden wurden, und am 4. Oktober fand man ein 
verendetes Exemplar in dem Amte Wiesbaden. Im Herbste 1823 
war die Krankheit in den fast ununterbrochenen Forsten auf dem 
Taunus und diesseits der Lahn allgemein verbreitet, während jen- 
seits der Lahn, auf dem Westerwalde sich noch keine Spur rou 
ihr zeigte, sondern es reden im Gegentheil die Berichte von dem 
mit Ausnahme einiger i^ndigen Stücke, blüheudeu GesundheitfXQ- 
stände der in Menge gei^cho.^senen Füchse. 
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In der Schweiz kamen nm diese Zeit kranke Füchse uamei^ 
Geh im Ganton Zürich vor. 

Im Frühjahr 1824 kamen die ersten kranken Füchse in den 
nasaaaischen Aemtern jenseits der Lahn vor, namentlich im Amt 
Hontabanr nnd in den angrenzenden prenssischen Gebietstheilen, so 
dass ran der Regierang in Coblenz eine Zuschrift an das Amt 
Montabanr erging. Im Amt Montabaur kam in diesem Jahre auch, 
zum ersten Male in Nassau, Uebertragung der Wuth durch den Biss 
eines Fnehses auf eine Kuh vor. 

Im Juli, Oktober und November erreichte die Krankheit auch 
die Aemter am Rhein und war besonders im Amt St. Goarshausen 
keftig, wie denn überhaupt die Seuche in Nassau in diesem Jahre 
auf ihrem Höhepunkt augekommen war. 

In der Provinz Oberhessen wurden schon zu Anfang des Jahres 
1824 mehrere Fuchse todt gefunden, welche theils verhungert, theils 
an Rande gestorben sein sollten, theils aber auch auf andere Weise 
und ohne Oewaltthätigkeit umgekommen sein mussten, da sie weder 
räudig, noch abgemagert waren. Man schrieb dies Sterben dem Ge- 
nosse zu vieler Mäuse oder gewisser Arten derselben zu, doch wurden, 
anch alsbald Stimmen laut, welche eine herrschende Krankheit 
(Fieber, Nervenfieber) als Ursache annahmen. Die Krankheit trat 
alsbald immer deutlicher auf und zwar kamen von März bis October 
Fiüe in Wahlen, Kirtorf, Brenngesheim, Grossenbusek und Gross- 
Inmda vor. 

Gleichzeitig herrschte die Fuchswuth in der Schweiz fort. 

Nach einer mündlichen Mittheilung des Prof. B>etzius soll im 
Jahre 1824 eine Wuthseuche sich von Stockholm aus auch auf dem 
Lande bis in die entferntesten Provinzen verbreitet haben und es 
sollen dort viele Hunde, Füchse und Rennthiere angesteckt worden 
sein. (Faber, a. a. 0. p. 215.) 

1825 dauerte die Krankheit in den ergriffenen nassauischen 
Aemtern an, schien im April erloschen zu sein, tauchte aber von 
September- bis zum Jahresschluss in den Aemtern Langenschwalbach, 
DiUenbarg nnd Schwalbach aufis Neue auf. 

Als im September und October desselben Jahres die Fuchs- 
wuth das Amt Dillenburg erreicht hatte, kamen sogleich auch in 
dem angrenzenden Kreise Siegen Falle vor. 

In Oberhessen war im genannten Jahre die Krankheit ziemlich 
allgemein verbreitet, worüber vielfache Mittheilungen aus allen Gegen- 
den vorliegen. 
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Auch in Niederhessen kamen kranke Fächse zur Beobaflhtang, 
namentlich im Kreise Witzenhansen nnd an der Hanofi veraschen 
Grenze. 

In der Schweiz gewann die Krankheit in diesem Jahre wieder 
an Ansdehnnng nnd dnrchzog namentlich den Canion Glaroa. Auch 
in den Cantonen St. Gallen, Schwyz, Zürich und Aatgan kam sie 
mehr oder weniger verbreitet vor. 

1826 war m Nassau die Senche bedeutend im Abnehmen uad 
es kamen nur noch im Januar, März^ Mai nnd Juli«, einaelne F^Ie 
in den Aemtem Idstein, St. Goarshausen und Wehen vor. 

In Oberhessen war die Fuchswuth, wie es scheint, ganz ver- 
loschen nnd ebenso machte sie in den umgranzenden Landstrichen 
keine weiteren Fortschritte. 

In der Schweiz erhielt sich die Krankheit besonders noch im 
Üanton Schwyz. 

1827 kamen in Nassau nur noch drei veremzelte Falle ror, 
womit denn hier die Krankheit erloschen war. Im Cantoo Zarieh 
in der Schweiz zeigte sie sich ebenfalls noch, ebenso in Württemberg. 

1828 herrschte die Krankheit im Canton Zürich fort, wenn- 
gleich nur wenige Fälle vorkamen. 

1829 kam sie in der Schweiz nur gani: sporadisch vor. 

1830 wurden ebenfalls wieder einzelne Fälle beobachtet, nnd zwar 
auch im Canton St. Gallen. Dasselbe war 1831 nnd 1832 der Fall. 

1833 schien die Fuchswuth im Canton Zürich erloschen, kam 
aber im Canton St. Gallen immer noch vor. 

1834 erschien die Krankheit neuerdings im Canton Zürich und 
gewann wieder etwas grössere Verbreitung. Vereinzelte Fälle kamen 
auch im Canton Thnrgan und in Granbündten vor. Damit war sie 
indeas noch nicht erloschen, sondern man hat noch Fälle in den 
Jahren 1835—1838 beobachtet. 

In Nassau trat die Fuchswuth in den Jahren 1847 nnd 184> 
in geringem Grade wieder auf. Sie begann im Frühjahr 1847 in 
den Aerotern Weilburg und Usingen, erlosch aber gegen Ende de« 
Jahres 1848 wieder. Sie kam ausser in den genannten Aemtem 
auch noch in Limburg und anf dem Westerwalde vor, jedoch nur 
iu vereinzelten Fällen. 

Seitdem ist eine Fnchnwuth-Epizootie nicht mehr vorgekom* 
raeu, doch treten in den verschiedensten Gegenden hie nnd da ver- 
einzelte Fälle auf. 

In der neuesten Zeit taucht die Krankheit in Kämthen 
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aaf, etwa seit 1866. Man bemerkt, dass die Füchae Menschen nnd 
Thiere anfallen, in Hänser nnd Gehöfte eindringen nnd das Stroh^ 
mit dem die Bäume eingebunden sind, oder welches ans den Ställen 
herrorhäii^ fressen. Die Füchse sehen bald gesnnd nnd wohlge* 
nährt ans, bald sind sie an Balg nnd Leib sehr herabgekommen 
and viele machen den Eindmek kranker Thiere. Man hat eine Ab- 
nahme der Füchse bemerkt nnd im Znsammenhang damit ein Zn* 
nehmen deijenigeu Gattnngen, welche ihnen znr Nahmng dienen. 
Hauger kann die Ursache der Krankheit nicht sein, da es an Nahrung 
nicht fehlt, nnd sie kommt sowohl im Sommer wie im Winter vor. 
Ueher den Biss nnd seine Folgen wird angeführt, dass ein gebissenes 
Schwein etwa 14 Tage nach der Verletzung starb, aber ohne be- 
sondere Aufregung zu verrathen. Es geht ancb hier, wie bei anderen 
Wathepizootieen; man will nicht glauben, dass die Krankheit Wnth 
sei, wofiir doch die obigen Angaben ganz entschieden sprechen, 
sondern sucht ihre Veranlassiiug in allen möglichen Umständen nnd 
namentlich auch in StTychniavergiftuug. (Jagd-2^itnng 1867. p. 248. 
Ebend. 1868. p. 149. 208.) 

Die Wuth beim Dachse tritt in der R^gel nur bei gleich- 
leitigem Herrschen dieser Krankheit unter Füchsen oder Hunden 
anf nnd man kann bei der geringen Anzahl, iu welcher diese Thiere 
nberhanpt vorkommen, eigentlich kaum von einer Kpizootie derselben 
sprechen. 

Faber theilt indessen mit, dass ein nnd derselbe Hof in einer 
Xacht von drei Dachsen besucht wurde, welche sich schon dadurch 
als im höchsten Grade wuth verdächtig kennzeichnen. In Bezug auf 
Nassau sagt Franqne a. a. 0. p. 82: „Nach den Beobachtungen 
der Forstleute sollen seit dem Jahre 1823 die Dachse seltener ge- 
worden sein. In den letzten Monaten 1823 und in den ersten 1824 
wurden auch hier und da todte Dachse gefunden. Obgleich eine 
nähere Untersuchung dieser Leichen nicht stattgefunden hat, so ist 
e< doch sehr wahrscheinlich, dass auch diese Thiere an einer ähn- 
lichen Krankheit -wie die Filchse eingegangen sind.'' 

Vom Marder ist ein epizootisches Vorkommen der Wuth nicht 
bekannt gewordeu, doch hat man die Krankheit auch bei diesen 
Thieren vorzugsweise während des Herrschens der Fuchswnth be- 
oWhtet. 

üeber die Ursachen der Wuth sind schon gar viele Ansichten 
nnd Meinungen laut geworden, welche freilich zu einem nicht ge- 
ringen Theil auf blossen Vermuthungen beruhen, aber >oviel man 
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auch forschte und prüfte, gelang es doch noch nicht, irgend etwas 
Haltbares in dieser Beziehung zu ermitteln. Bei der Wichtigkeit 
des Gegenstandes glaube ich diejenigen Momente, welche man mit 
der Wuth in einen ursächlichen Znsammenhang gebracht hat, etwa> 
ausführlicher besprechen zu sollen. 

Was zunächst das Klima und seine Einflüsse betrifft, so i^t 
schon oben darauf hingewiesen worden, dass sowohl im hohen Nor- 
den, wie auch in den Tropengegenden die Wuth nicht nur bei 
Hunden, sondern auch bei Wölfen, Füchsen, Schakalen und Hjaneo 
vorkommt und es wurden die dürftigen Berichte über die letztge- 
nannten Arten aus Ostindien vollständig wiedergegeben. Ueber da> 
Auftreten der Wuth bei Hunden in anderen Gegenden führt Fshev 
a. a. 0. p. 159 — 166 mancherlei Mittheilungen von Reisenden an. 
aus denen wir als für unseren Zweck wichtig hier nur hervorheben 
können, dass in Westindien Wölfe, Füchse und andere Thiere öfter 
wüthend werden sollen und dass in der asiatischen Türkei die Wuth 
beim Schakal nicht ganz unbekannt sein dürfte, denn das auf Seite 
162 uuter der Bezeichnung „Schib" angeführte Thier ist venuuthlich 
ein Schakal. 

Die vorliegenden Mittheilungen geben indess keinerlei Anhalt^ 
pnnkt über den Einfluss des Klimans auf die Entstehung der Wnth- 
kraukheit bei den wildlebenden Thieren, dürften aber hinreichen, 
um den Beweis zu liefern, dass die Krankheit unter deu verschie- 
densten klimatischen Verbältnissen vorkommt. 

Die Temperatur war man jederzeit geneigt, als eine Veran- 
lassung der Wuth anzusehen, namentlich aussergewöhnliche Gmde 
von Hitze oder Kälte. Soweit die Temperatur mit dem Klima im 
Zusammenhang steht, hat sie bereits Berücksichtigung gefunden und 
es erübrigt daher nur noch zu betrachten, in welcher Weise sich 
die beobachteten WuthfSIle auf die verschiedenen Jahreszeiten ver- 
theilen. 

Ich gebe hier zwei Aufstellungen der Wuthfalle bei Wolfen. 
von denen die erste 26 Beobachtungen umfasst und nach Trollit*t 
von Faber a. a. O. p. 167 mitgetheilt wird, während die zweit'- 
39 Fälle betrifft und von mir aus den im Anhange wiedergegebenei: 
Beobachtungen zusammengestellt wurde. 

Monate. Trolliet. Anhang. 
Januar 1 2 

Februar 4 5 

März 6 3 
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Monate. 

TrolUet. 

Anhang. 

April 
Mai 

6 

2 
3 

Juni 

2 

1 

Jali 

2 

11 

Augast 

September 

Oktober 

1 
1 

2 
1 
4 

November 

— 

3 

December 

3 

2 


In meine Zahlenreibe habe ich von den Bauhin *8chen Wölfen 
aar diejenigen aufgenommen, welche getödtet worden sind, da die 
übrigen Exemplare nur als gesehen aufgeführt werden und dabei 
ein und dasselbe Thier mehrfach Erwähnung gefunden haben kann. 
Ferner muss ich bemerken, dass ausser den oben rubricirten Fällen 
Qoch bei vieren bemerkt ist, dass sie im Winter vorkamen und bei 
zweien' im Sommer, oder bei grosser Hitze; die Monate sind bei 
diesen nicht genannt. 

Eine ähnliche Aufstellung der Beobachtungen über Fuchswuth 
mag ebenfalls hier Platz finden. Sie enthält 296 Fälle, welche 
Franque aus Nassau, und 804, welche Faber aus Württemberg mit* 
getheilt hat. 


Monate. 

Franque. 

Faber. 

.Jauoar 

4 

30 

Februar 

9 

22 

Mäne 

10 

40 

April 

13 

35 

Mai 

19 

17 

Jnni 

23 

13 

Jnli 

27 

16 

Aagast 

31 

16 

September 

41 

17 

Oktober 

73 

30 

November 

17 

22 

December 

29 

46 


Das über Marder und Dachse vorhandene Material ist zu un- 
bedeutend, um, in ähnlicher Weise zusammengestellt, irgend welche 
Anhaltspunkte zu geben. 

Ich lasse nun zur bequemeren Uebersicht die Monate nach der 
Häufigkeit der in ihnen beobachteten Wuthfälle zusammengestellt 
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hier folgen und habe den Listen über die Fnchswuth noch eine 
dritte Columne beigefugt, welche die Samme der von Franqne and 
von Faber mitgetheilten Beobachtangen zur Grundlage hat. 



Wölfe 


Fuchse 

k 

> 

Trolliet 

Anhang 

Franque 

Faber 

Summe 

März 


Juli 

October 

Decembei 

October 

April 

1 

Februar 

September 

März 

December 

Februar 

September 

August 

April 

September 

December 

December 

December 

Januar 

März 

Juni ) 


März 

Juli 

October 

April 

Juli ) 


Mai 

Juni 

Februar 

1 August 

Januar 

Juni 

^ Mai 

November f Juli 

Aognet 

September 

November 

Mai 

1 November 

September 

November 

April 

September |' Mai | 

Mai 

Jannar 

März 

Juli 

Juni 1 

October 

April 

Februar 

August 

Jannar 

Noven 

iber 

August 

Januar 

JuU 

December 


& ist auf den ersten Blick ersichtlich, dass die obigen Zusam- 
menstellungen über die Temperatur als Entstehungsursache der Wuth 
bei Wolfen und Füchsen keinerlei Aufschlnss geben, denn die grossere 
Anzahl der Fälle ist in denjenigen Monaten beobachtet worden, 
welche sich weder durch grosse Kälte, noch durch bedeutende Hitze 
auszuzeichnen pflegen, wie März und October, April und September, 
und ebeuso haben die Monate November, December, Januar, Juni, 
Aug^t, in welchen gewöhnlich in unserem Klima Hitze und Killte 
ihren Höhepunkt erreichen, die geringste Zahl von Fällen anfiEuweisen, 

Unter den Schriftstellern, welche Beobachtungen über die Wutfa 
der Wölfe zu machen (relegenheit hatten, verdienen besonders Hil* 
denbrand und Leuhos sek Beachtung und beide stimmen darin 
nberein, duss die Krankheit sowohl in den kältesten, wie in den 
heissesten Monaten des Jahres vorkommt und dass sie zuweilen ge- 
rade bei gemässigter Witterung am häufigsten ist. 

Ueber die Fuchs wuth sagt in dieser Beziehung Köchlin a. a. O. 
p. 40: ,,Die Seuche unter den Füchsen ist in höchst verschiedeneu. 
hinsichtlich der Witterung einander ganz entgegenstehenden Jahr- 
gängen, durch alle Jahreszeiten und bei der verschiedensten Witte- 
rungabeschalFenheit vorgekommen, was genugsam beweist, dass dit 
eigentliche Ursache dieser Epizootie in keinem dor l)enannten Zu- 
st inde und Verhältnisse gesucht werdeu könne.*' 

Die obigen Hinweise werden gewiss genügen, um darzuthun* 
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dass die höh« oder niedere Temperatur nicht wohl die Entstehuugs- 
nmche der Wuth sein kann. 

Auch dafnr, dass andere Witterungseinflüsse die Wuthkrankfaeit 
hervorhringeu k&nnten, ergibt die obige Zusammenstellung der eiu- 
zelnen Fälle nach den Monaten keinerlei Anhaltspunkt, da die in 
Besng auf Witterung rerschiedeuartigsten Monate nur zu oft auf 
gleicher Linie stehen. 

In der Luft überhaupt wurde insofern (fie Ursache der Wuth 
gesucht, als man irgend ein, nicht näher zu defiairendes und uunach- 
weisbares Agens annahm, welches in ihr enthalten sei und die Krank- 
heit hervorbringe. Abgesehen davon, dasH man auch noch nicht 
dumal einen annähernden Beweis f&r dessen Vorhandensein zu er- 
bringen vermochte, spricht auch der Verlauf der grossen Fuchswnth- 
9eache zu Anfang dieses Jahrhunderts gegen eine solche Annahme, 
denn es wäre mindestens höchst unwahrscheinlich, dass ein derartiger 
Zustand der Luft fast zwei Decennien hindurch allmälig von der 
Schweiz bis nach Nassau sich Schritt für Schritt hinziehen sollte. 

Aach nach einer anderen Richtung hat man die Luft in 
Betracht gezogen, worüber Franque a. a. 0. p. 140 Folgendes 
sagt: „Aach die Ansicht des Herrn Dr. Ziegler über die veran- 
lassende Ursache der Wuthkrdnkheit uuter den Wolfen und Füchsen 
uiQsseu wir hier noch erwähnen. Nach dieser Ansicht soll den 
Thieren des Hundegeschlechts nicht allein der Greuuss von stickstoff- 
balt^er thierischer Nahrung, sondern auch der Aufenthalt in mit 
stinkenden, stickstoffhaltigen Gasarten gefällten Räumen zur Erhaltung 
ihrer Gesundheit nothwendig sein. Die Wölfe und Füchse sollen 
daher in strengen, kalten, trockenen Wintern sowohl wegen Mangel 
ua Nahrung, als auch wegen verhinderter Fäulniss der in ihren 
Höhlen angehäuften thierischeu AbföUe und wegen aufhörender Elnt- 
wickelung stinkender, stickstoffhaltiger Gasarfcen der Wuth unterliegen. 
Wäre diese Ansicht richtig, so würde sich diese Fuchsseuche anch 
noch darin von der Wuth iintei*scheiden , da weder in dem Winter 
ton 1823 und 24, noch in dem Winter von 1824 und 25 eine trockene, 
lang andauernde Kälte diese Fäulniss und Gasen t Wickelung verhin- 
dert hat. 

Nächst den augeführten Momenten hat man den Bedürfnissen 
und Trieben der Thiere seine Aufmerksamkeit zugewendet und 
hier in erster Linie die Nahrung ins Auge gefasi^t. Namentlich 
wurde der Mangel an Nalirung^jmittehi als Veranlac.^^uug der Wuth 
angesehen. ' 
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Beim Wolfe ist Lenhossek geneigt, den Nahnmgeinaugel 
in Verbindang mit grosser Kälte, wenn anch nicht als Entsteimngi* 
Ursache, so doch als einen die Krankheit befördernden umstand gelten 
zu lassen, indem er sagt: „Man hat zwar zn jeder Jahreneit die 
Wuthkrankheit durch einbrechende Wölfe, welche Menschen, Hnnde 
und andere Hausthiere anfielen, herbeiführen sehen, allein in der 
strengen Winterkälte und bei hohem Schnee, wo diese reissenden 
Thiere aller Nahrung beraubt sind, kommen derlei Unglücksfalle den* 
noch häufiger vor/^ (a. a. 0. p. 32. Anm. 2.) 

Hildenbrand spricht sich in seiner eigenthumlicheu Schreil^ 
weise folgendermaassen aus: „Da ich einst ein Physikat in Oesterreicb 
hatte, in einer .Gegend, wo gewiss die beträchtlichsten Wälder dieser 
Provinz sind, wo Wölfe und Hunde sind und wo ich nur jeden Winter 
eixiige Gebissene zu behandeln hatte; so war ich auch mit anderen 
der Meinung, die Strenge der Zeit, die Kälte yorznglich, könnte die 
Ursache der Wuth bei den Hundearten sein. 

Allein als ich durch mehrere Jahre meine Beobachtungen hie- 
rüber anstellte, vorzüglich als ich erfuhr, dass die Menge der wüth%en 
Hunde und Wölfe mit der Strenge der Kälte in gar keinem Ver- 
bal tniss stehe; da dachte ich die ursprüngliche Quelle und Ursache 
der Wuth wäre gewiss nicht in der strengen Winterkälte und dem 

daraus entspringenden Abgänge an Nahrung und Wasser zn suchen 

Ich sah nach der Hand in Polen, Litthanen und Bnssland, dam die 
wüthigen Wölfe, die dort zur Winterszeit die Dörfer anfallen, mehr 
in der Absicht, zu beissen, als in der Absicht zu fressen erscheinen ; 
dass sie das Gebissene nicht verzehren und dass sie nichts weniger 
als ausgehungert oder abgezehrt aussehen. Ich dachte auch, die 
Mntter Natur, die bei Ueberwinterung der anderen Thiere so vor» 
sichtig Ist, würde nicht Ursache haben, es dieser einzigen Thieigat- 
tung bis zur Raserei und Wuth an dem nöthigen Lebensunterhalte 
gebrechen zu lassen. Es sind selbst die Frassgeschichten der Wölff» 
meistentheils ebenso unbegründet, als die Geschichten der Menachen* 
fresser. Ich bin auf Reisen im Winter und bei Nacht durch Heerden 
von Wölfen durchgefahren, ohue beschädigt zn werden. — Längne 
zwar nicht einzelne Fälle; läugne nicht, dass hier ein Füllen, dort 
ein Schweinchen oder Lämmchen gefressen worden sei, läugne aber 
die Wahrheit der meisten übertriebenen Mfihrchen und bin mit 
einem Worte, seitdem ich die Natur genauer anguckte — hart* 
gläubiger geworden 

. . . Tnd nun frage ich, ob die Kälte die ursprüngliche Ursache 
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ZOT Wuth sei? ob es der Mangel an Wasser znr Winterszeit ist, 
wenn die Thiere Eis zu lecken und Schnee zu fressen haben ? Frage 
zuletzt, ob es der Mangel an Frass und die gewisse Schärfe der 
Verdaaangsfeachtigkeiten ist, wenn ich versichern kann, dass ein 
tmglnckliches Dorf in Polen, welches seiner diesfalligen, nngünstigen 
Lage halber, jeden Winter sehr zahlreich von wüthigen Wölfen be- 
fallen wurde; dass dieses Dorf einige Winter hindurch seine Enten 
Dod Spanferkel anf die mehreren gemachten Wolfsgruben fruchtlos 
aassteckte, ohne einen einzigen hungrigen Wolf hinein gelockt zu 
haben." (A. a. 0. p. 33—35.) 

Auch über die Fuchswuth sprechen sich Köchlin und Franque 
in ähnlichem Sinne aus und ersterer bemerkt sehr richtig, dass ein 
Thier, welches sowohl von animalischer als vegetabilischer Nahrung 
lebe, wie der Fuchs, dem Hnnger nicht leicht ausgesetzt sei und 
öberdies gerade in den fruchtbarsten Jahren die Krankheit zur 
Seache geworden sei. Franque erwähnt, dass es zur Zeit des Auf- 
tretens der Krankheit in Nassau eine Unmasse von Feldmäusen ge- 
geben habe, und es scheint fast, als hätten manche Berichterstatter 
eher eine zu reichliche, als zu mangelhafte Ernährung durch die 
Feldmäuse im Verdacht, die Wuth hervorgebracht zu haben. 

Auch vom Genuss vergifteter Feldmäuse wollte man die Ent- 
stehung der Krankheit in Nassau herleiten, doch hatte diese Ursache 
gerade in fast allen anderen Gegenden gefehlt, in welcher die Fuchs- 
wnih aufgetreten war. 

Der Mangel an Getränk, welcher ebenfalls die Wuth herbei- 
führen sollte, dürfte für wildlebende Thiere wohl nicht eintreten. 
In den waldigen und gebirgigen Gegenden, in denen die Wölfe sich 
aufzuhalten pflegen, wird sicherlich, selbst in den trockensten Jahren, 
eine solche Wasserarmuth nicht vorkommen, dass diesen Thieren 
«las zur Loschung ihres Durstes erforderliche Wasser fehlen sollte, 
höchstens könnten sie etwas weiter laufen müssen, um eine Tränke 
zu finden. Im Winter können sie Schnee oder Eis lecken, wie dies 
andere wildlebende Thiere ebenfalls thun, so dass auch hier kein 
wirklicher Mangel zugegen ist. 

Köchlin sagt p. 42 hierüber in Bezug auf die Fuchswuth: 
„ . . . wenn man den Mangel an Getränk beschuldigen und diese 
Anschuldigung dadurch unterstützen wollte, dass man viele Füchse 
todt in der Nähe von Bächen fand, so war doch bei aller Trocken- 
heit der Witterung im gegenwärtigen Jahre der Wassermangel nie 
so gross, dass die in der Freiheit lebenden Thiere ihren Dnrst nicht 

M. Sckmidt, Zoologitohe Klinik. Bd. I. 24 
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hätten stillen können; nnd gerade der letztere Umstand zeigt, dass 
die Fuchse ihren Dnrst hatten stillen können, wenn sie dies yer* 
mögend gewesen wären/^ 

Ob man berechtigt ist, bei wildlebenden Thieren yon einer 
Unterdrückung des Geschlechtstriebes als Veranlassung der Wuth- 
krankheit zu sprechen, möchte ich sehr bezweifeln, denn wenn wirk- 
lich, was übrigens gar nicht nachgewiesen ist, eine Ueberzahl von 
männlichen Thieren an einer Stelle vorhanden sein sollte, so rer* 
hält sich ja dies auch bei anderen Thierarten so, ohne dass eine 
Erkrankung die Folge davon ist. Franque erwähnt in dieser Be- 
ziehung einen Bericht des Oberforstamts Montabaur (Nassau) d. d. 
2. Februar 1824, wonach unter 81 gesunden geschossenen Fuchsen 
sich 51 männliche und 30 weibliche Thiere befanden. Die schwächeren 
Männchen werden dann zur Ranzzeit einfach weggebissen und soeben 
eine andere G^end zu ihrem Aufenthalte aus, wo sie vielleicht auch 
Weibchen vorfinden und viele derselben mögen hierbei auch getödiet 
werden. 

Ueber das Zahleuverhältniss der Geschlechter bei den wildlebenden 
Thieren geben nachstehende Aufzeichnungen einige Anhaltspunkte. 

Forstcommissär Pfitzenmayer hat beobachtet, dass unter den 
vom October 1859 bis März 1860 im Parkrevier Thiergarten bei 
R^ensburg gefangenen Füchsen sich 28 Rüden und nur 3 Weib- 
chen befanden und bei den um dieselbe Zeit abgehaltenen Saujagden 
3 Füchse und 2 Füchsinnen geschossen wurden. Es wurden nun 
weitere Ermittelungen augestellt, um zu erfahren ob in der That 
ein Ueberschuss an männlichen Thieren vorhanden sei, wol)ei sich 
Folgendes ergab. 

In der Forstverwaltung Nuesheim in Württemberg wurden vom 
1. October 1864 bis Ende Februar 1865 128 Füchse erlegt, unter 
denen sich 70 Rüden und 53 Fähen befanden, abo ein Mehr auf 
Seiten des männlichen Geschlechts von 17 Stücken. 

Im Forstamte Wörth in Baiem wurdeu vom 1. März 1864 
bis Ende April 1865 127 Füchse geschossen, unter denen sich 72 
Rüden und 55 Fähen befanden, also ebenfalls 17 Männchen mehr. 

Vom 1. März 1864 bis Ende April 1865 wurden im oben- 
genannten Revier Thiergarten 20 Rüden und 10 Fähen gefimgen. 
Drei der letzteren waren trächtig und die 16 in ihnen vorgefundenen 
Fötus waren 6 männliche und 10 weibliche. (Allgemeine Font* 
und Jagd-Zeitung 1865, p. 474.) 

Es ergibt sich hieraus, dass die Differenz in der Zahl der 
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männlichen und weiblichen Füchse nicht sehr bedeutend ist und sich 
wahrscheinlich stets wieder ausgleicht. Ausserdem wird a. a. 0. noch 
die Vermuthung ausgesprochen, dass die Füchsinnen schlauer seien 
als die Füchse und aus diesem Grunde in geringerer Anzahl gefangen 
und geschossen würden. Es ist dies sehr wohl möglich und man 
hat auch bei anderen Thierarten Aehnliches beobachtet. Bestärkt 
wird die Vermuthung, dass die Zahl der Thiere beider Geschlechter 
eine ziemlich gleiche sei durch die Mittheilnng, dass von 769 Füch- 
sen, welche in Folge eines gegen diese Thiere eingeleiteten Yer- 
tilgungskrieges im Departement^Var in Frankreich yom December 
1863 bis zum 1. August 1864 getödtet wurden, 379 Männchen und 
390 Weibchen waren, also ein Mehr der Letzteren von 11 Stück. 
(Jagd-Zeitung 1864, p. 553). 

Bei der langen Dauer des Begattungsactes der hundeartigen 
Banbthiere können Störungen während desselben nur zu leicht vor- 
kommen, welche die Thiere in die grösste EiTCgung versetzen müssen 
und auch die Kämpfe um den Besitz der Weibchen müssen schon 
eine bedeutende Erbitterung hervorrufen, aber dies alles genügt 
nicht, um die Entstehung der Wuth in Folge solcher Raufereien 
zu beweisen. Beim Haushunde hat man dahin zielende Versuche 
vielfach angestellt, aber es gelaug nicht, die Wuthkrankheit her- 
vorzurufen, wie dies Greve in einem Falle beobachtet haben will. 

Hildenbrand sucht die Ursache der Wolfswuth vorzugsweise 
in einem Mangel an weiblichen Thieren und behauptet, die meisten 
wnthkrankeu Wölfe kämen deshalb im Februar, Mär/, August und 
September vor und die um diese Zeit beobachteten, für hungrig 
gehaltenen Wolfsheerden seien Wolfiahochzeiten. Werfen wir einen 
Blick auf die obige tabellarische Zusammenstellung nach Monaten, 
so läsat sich allerdings nicht läugnen, dass die Monate Februar und 
März mit zu denjenigen gehören, in welchen die meisten Wuthfalle 
bei Wolfen beobachtet worden sind, während der August und Sep- 
tember dagegen ein ähnliches Yerhältniss nicht au&uweisen haben. 

Die Ranzzeit der Füchse föUt in den Februar und März, doch 
wenn auch die nach den Beobachtungen von. Faber angestellte 
Liste den März schon an der zweiten Stelle zeigt, so zeigen wieder 
die Angabtn von Franque hiermit auch nicht die geringste üeber- 
einstimmung. 

Auch die Verhältnisse beider Greschlechter bei den als wüthend 
erlegten Thieren geben keinen Aufschluss, weil nur in den seltensten 
Fallen das Geschlecht ausdrücklich Erwähnung gefunden hat, sondern 
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man mit den Worten ,,Wolf ^ und „Fachs^^ eben nnr dem Sprach- 
gebrauch gemäss die Gattung, nicht aber ansdrficklich ein männliches 
Thier bezeichnen wollte. Auf diese Weise mochte es anch kommen, 
dass bei den im Anhang mitgetheilten Fallen nur nenn ausdrücklich 
Thiere weiblichen Geschlechts erwähnen, während 39 einfach die 
Bezeichnung „Wolf ^ gebrauchen. 

Bei den Füchsen verhält es sich ähnlich, denn nach Franqne 
sind unter 127 solchen Thieren nur 29 ausdrücklich als Weibchen 
angegeben, während Faber das Verhältniss der männlichen zn den 
weiblichen Individuen =s 3 : 1 bestimmt, mit der Bemerkung, daas 
bei den letzteren sich auch einige trächtige befunden hätten. 

Es muss hierbei also höchst au£EalIend besonders hervoi^hoben 
werden, dass von den wilden Thieren, welche in zoologischen Gärten 
und Menagerieen gehalten werden, kein Fall von Wutb bekannt ist, 
selbst wenn es ihnen an Gelegenheit zur Ausübung des BegattongfH 
actes viele Jahre hindurch fehlte. 

Vielfach hat man auch die Behauptung aufgestellt, dass weib- 
liche Thiere wfithend würden, wenn man ihnen die noch saugenden 
Jungen wegnehme, doch ist hierfür weder bei wilden noch bei zahmen 
Thieren ein Beweis erbracht. 

Vorausgegangene oder noch vorhandene Krankheiten sollten 
ebenfalls die Wuth hervorbringen und man hat in dieser Beziehnng 
namentlich Hautkrankheiten, wie die Räude und den Weichselzopf, 
der in Polen bei den Wölfen nicht selten sein soll, im Verdaeht i 

gehabt. Auch die Eingeweidewürmer spielten, wie bereits augegeben, 
eine grosse Rolle, aber anch diese Vermuthungen sind längst als ! 

unhaltbar wiederlegt. | 

Die vorstehenden Betrachtungen, welche selbstverständlich nnr 1 

auf die hauptsächlichsten Momente ausgedehnt werden konnten, I 

dürften hinreichen, um den Beweis zu liefern, dass man eben die 
Ursachen der Wuth noch durchaus nicht kennt, soweit sie die pri- 
märe Entwickelung der Krankheit bedingen. 

Anders verhält es sich mit der secundären Wuth, ab deren 
Veranlassung die üeb.erfühmng des Wuthcontaginms in den Kreis- 
lauf längst mit Bestimmtheit nachgewiesen ist. 

Das Wnthcontagium haftet an dem Speichel, dem ManlachleiBH 
und dem Blute des kranken Thieres, aber es ist bis jetzt noch nidit 
gelungen, dasselbe auf chemischem oder physikalischem Wege nach* 
zuweisen, sondern man kennt es nur aus seinen Wiriningen. Sein 
Wesen ist noch in Dunkel gehüllt, indess dürfte es vielleicht in 
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eiuem den Flüssigkeiten des Körpers beigemischten organischen Agens 
bestehen, wie man solches jetzt beim Milzbrande und anderen Krank- 
heiten gefunden hat. 

Die Uebertragung geschieht in Form einer natürlichen Impfung 
darch den Biss, indem der Speichel mit dem an ihm haftenden 
Anstecknngsstoff in die mit den Zähnen hervorgebrachten Wunden 
gelaogt und nach kürzerer oder längerer Zeit in dem auf diese 
Weise infieirten Organismus die Krankheit hervorbringt. 

Es lassen sich hinsichtlich der Uebertragung ziemlich erhebliche 
Verschiedenheiten beobachten, welche theils durch die Thiei^attung, 
theils durch äussere Umstäude und Zufälligkeiten, theils aber auch 
durch die Natur des Wuthgiftes und den Grad der Empfänglichkeit 
des Gebissenen bedingt werden mögen. 

Der wüthende Wolf fasst sein Opfer, wenn es ein Mensch ist, 
gewöhnlich am Gesicht, so dass der Biss die unbekleidete Haut trifft 
und Nichts das Einfliessen des Wuthspeichels in die Wunden hindert. 
Diese werden überdies in Folge der Kraft des Thieres und der Stärke 
des Gebisses meist sehr erheblich, und wenn nun gar der Wolf den 
Angefallenen längere Zeit in der Gewalt hat und ihn zerfleischt, 
wird dieser nur in Ausnahmsfällen vor der Wuth bewahrt bleiben. 
Die Verlet'.ungeu können um so weniger entsprechend prophylaktisch 
behandelt werden, je umfangreicher sie sind und alle diese Momente 
wirken zusammen, um den Biss wuthkranker Wölfe gefährlicher für 
den Gebissenen zu machen als den anderer Thiere. 

Lenhossek bestätigt dies a. a. 0. p. 317, wo er sagt: 
„Wüthende Wölfe bringen aber nicht selten, wie es bei uns häufiger 
geschieht, wenn sie einen Menschen anfallen, mit ihm kämpfen, 
mehrere Verletzungen an verschiedenen Theilen des Körpers bei, 
so dass derlei Unglückliche ganz zerfleischt, mit Wuthgeifer gleichsam 

übergössen werden und selten zu retten sind Der Biss toller 

Wölfe ist das Geföhrlichste, wie wir leider aus häufiger EIrfahrung 
wissen." 

Aehulich verhält es sich bei den gebisseneu Thieren, denn auch 
hier ist die behaarte Körperdecke den Zähnen des Wolfes gegenüber 
kein Hindemiss der Ansteckung, mit Ausnahme dick bewoUter 
Schafe, an deren Vlies der an den Zähnen des Wolfes befindliche 
Wathgeifer sich abwischt, so dass eine Uebertragung der Krankheit 
nicht stattfinden kann. 

Beim Fuchse stellt sich das Verhältniss für den Gebissenen 
goBsiiger. Selbst wenn diese Thiere an dem Angefallenen in die 
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Höhe springen, gelingt es ihnen doch selten das Gesieht zn erreiehen, 
und ansserdem beissen sie viel flüchtiger nnd gewissennaseon nur 
im Vorüberlanfen, so dass es bei ihnen nie zu einer Zerfleisehnng 
kommt Ihre Zahne wischen sich an den Kleidern der üebisseneiiY 
oder wenn es Thiere sind, an den Haaren ab nnd die Wunden sind^ 
weil weniger bedeutend, leicht entsprechend zu behandeln. 

Der Dachs ähnelt, wie in Bezug auf das Zerfleischen seines 
Opfers, so auch hinsichtlich der üebertragung der Wuth auf den 
Gebissenen, mehr dem Wolfe. 

Vom Marder ist kein Fall bekannt geworden, dass sein Bisa 
bei Menschen oder Thieren die Wuthkrankheit hervorgebracht hatte. 

Ob die Wirksamkeit des Ansteckungsstoffes bei der einen Thier- 
art grosser als bei anderen ist, lasst sich nach den Torliegenden 
Beobachtungen nicht ermitteln. 

Die Empfänglichkeit für das Wuthcontagium ist eine ver» 
hältnissmassig geringe. Nach Hertwig's Versuchen hafteten Im- 
pfungen nur bei etwa 23 ^/o der Versuchsthiere, während sie bei 
77^/0 sich wirkungslos zeigten. 

Die Zahlen der von wüthenden Thieren gebissenen nnd in 
Folge dessen wuthkrank gestorbenen Menschen und Thiere geben 
nur wenig Aufklärung über die verschiedenen Grade der Empfäng- 
lichkeit gegen das WuthgifL 

Die im Anhai^ mitgetheilten Falle von Wolfiswuth erwähnen 
das Schicksal von 433 von Wölfen gebissenen Personen. Es starben 
mehr als die Hälfte, nämlich 254 an der Wasserscheu nnd 10 an 
den sonstigen Folgen der Verletzungen. 

Die von Faber und von Franque mitgetheilten Zahloi, der 
von wuthkranken oder verdächtigen Ffichsen Gebissenen, lasee ich« 
fibenricbtlich zusammengestellt, hier folgen: 

Zahl der Gebissenen Wuthkrank gestorben 


Faber 

Franqne 

Faber 

Franqne 

Menschen 30 

8 

3 

1 

Hunde 91 

66 

37 

9 

Katzen 12 

— 

9 

— 

Schweine 4 

12 

1 

2 

Pferde 2 

1 

1 

— 

Rinder 30 

14 

20 

4 

Schafe 40 

14 

6 

14 

Ziege l 

— 

1 

— 
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Hinsichtlich der gebissenen Hausthiere ist zu bemerken ^ dass 
die obige Zusammenstellung keinen ganz sicheren Anhaltspunkt gibt, 
weä entweder die Zahl der Verletzten nicht ermittelt werden kannte, 
oder man es vorzog, dieselben sofort zu tödten. 

Besonders wichtig wäre es, das Verhältuiss zu kennen, in wel- 
chem die Uebertragung der Krankheit bei den wildlebenden Thieren 
imtereinander stattfindet, doch entzieht sich dies auch nur der ent- 
ferntesten Schätzung. 

Die verhältnissmässig geringe Zahl derjenigen Gebissenen, bei 
welchen die Wuth wirklich zum Ausbruch^ zu kommen pflegt, hat 
Vemnlassnng gegeben, dass das Vorhandensein eines Wuthcontagiums 
förmhch geläugnet wurde, oder dass man die Krankheit, wie dies 
bei den Fuchsen geschah, nicht als Wuth ansehen wollte. Ausser- 
dem hatte dieser Umstand für die Menschen den gewichtigen Nach- 
theil dass er der Quacksalberei und der Anwendung unsinniger, 
wirkungsloser Mittel Thür und Thor öfihete, wodurch wirkliche, 
kraftige Hülfe Tersäumt wurde. Besonders scheint in früheren Jahr- 
hunderten die Wolfswuth, welche ohnehin die Gemüther in bedeu- 
tende Erregung versetzte, hierzu Vieles beigetragen zu haben. So 
sollten z. B. die Eingeweide, besonders die Leber des wüthenden 
Thieres abgekocht oder geröstet und von den Gebissenen gegessen, 
diese vor der Wasserscheu schützen, ein Glaube, der sich bis in die 
neueste Zeit fortgeeponnen hat. Gleiche Wirkung schrieb man dem 
warm getrunkenen Blute des erlegten Wolfes zu, doch hat man auch 
in dem anderer Thiere eine ähnliche Heilkraft zu finden geglaubt. 
Unwirksame Kiäuter und Arzneikorper aller Art gelten ebenfalls als 
Speeifica und erben sich als Geheimniss in manchen Familien durch 
mehrere Generationen fort, wie dies fast von jeder Gegend, in wel- 
cher die Wuth bei Hunden und Wölfen öfter vorkommt, bekannt 
ist Dass es aber nicht nur Laien oder Ungebildete waren, welche 
dem angedeuteten Unsinn Werth beilegten, sondern auch Aerzte, 
dafür liefert Hufeland's Journal in verschiedenen Jahrgäi^en klare 


Lenhossek klagt, dass man 693 Personen, die in einem Zeit- 
raum von zehn Jahren (1809 — 1819) im Königreich Ungarn durch 
wüthende Thiere verletzt wurden, 252, die sich meist Quacksalbern 
anvertrauten, oder die nöthige Hülfe zu spät versuchten, an der 
fürchterlichen Wasserscheu dahinstarben. (A. a. 0. p. 17.) 

Es liegt nun die Frage nahe, ob denn nicht aus der Conti^o» 
sit&t allein die Erhaltung und Verbreitung der Wuthkrankheit sich 


j 


» I . • 
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«;rklrir^ii !ie-.-»', '»Lne cja^r, mau gleichzeitig: eine spontane Eutwicke- 
lun^ 'rin/jiiu'liiiien '^enüthigt wäre und ich will die Autwort weiiig- 
Hton.-» ainlent».'!], welche mir aus einer genauen Prüfung der in der 
Literat ur der W uth mitgetlieilten Thatsachen und Beobachtungen 
lH*rvorzii^»-lieii -eiiien. 

Wie 1)«M den meisten rein contagiösen Krankheiteu die ursprün^- 
llelie* Knfst<'himg nicht nachgewiesen ist, sondern nur das Vorhanden- 
Hein als unwiih'rleglich festgestellt werden konnte, sahen wir auch 
bei iii'spreclmng der Aetiologie der Wuth, dass man der Erklilnicg 
ilirer ursprünglichem Entwickelung noch durchaus nicht sehr uahf 
gekommen i^l. In früheren Zeiten nahm man eine weit grössere 
Reihe von 1'hiergattungen an, bei denen sie sich spontan entwickeln 
kinme, als dies heute der Fall ist. Man glaubte, dass Affen, Löwen 
und anden' Thiere, ja selbst der Mensch von ursprünglicher Wuth 
l)eijillen werden und (Ues(dl)e auf andere Geschöpfe übertragen könnten, 
abrr neuere Heo))a(htungen beschränkten den Kreis immer mehr und 
m(dir, so dass d<'r Verdacht, die primäre Wnth zu erzeugen, schliess- 
lich t'asi einzig aut Wolf und Fuchs haften blieb. Auch unter den 
vrrsehiedensten Nerhältnissen sollte der Biss gesunder oder wenigsten^ 
niebt wuihkranker 'I'liitM'e diese Krankheit bei anderen Thieren oder 
d«Mu Mensehen hervorzui)ringen im Staude sein, worunter besonders 
heftiger Zorn, Krregung in Folge von Stin'ungen des Begattnngs- 
aetes u. a. m. be/eiehnel wurden. Ks liind sich aber, dass hier Ver- 
weeliselungen mit anderen Krankheiten und sonstige Irrthünier vor- 
higen und so zog«Mi sieh denn die Grenzen, innerhalb welcher die 
Wuth sptuitau entstehen >ollte. enger und enger und schliessliob 
kam man auf (he Vermuthung, ilass allgemeine Eintiüsse, besonder-» 
\Vitterung>verhiiltni-se ihre Entstehung bedingten uud man suchte 
und forschte und ver>tieü' sieh am Ende bis zur Zusammenstellunir 
d«r l\ranklieit>tiille nach den Mondphasen, tdme das gewünschte 
Kesidtai /.u finden. Alles dies kann uns aber, wie bereits mehrfach 
angetiihrt. nur beweisen, da^s num eine eiiiigermasseu stichhaltige 
l\rkl;iruuii uieht /u liehen vornioehte. 

Wenn \Nir aber den Gani^ aiuierer. rein «.uutagiöser Krankheiteu 
\evtolgen, so sehen wir, dass >ie. wie dies auch die Wuth erkeuueu 
las>i. Ott lange Zeit hindurch >ich nur >poradisch hin und wieder 
/eigen, während >ie >ioh /.u .nuderen Zeiten dagegen auf grössere 
l.:nuh^\-:u\ ke-. al> > ^r.oho au4>reiteu, Ovler weuu sie an einer be- 
suuuute.^. >te '.e viur/.: d'.e !oo.t\n Verhältnisse i>egänstigt werden, 
h\ev nun da-^ c'-^Vi/e -l.il.r h,ir..r.;r\h -ivl: v »rn: dei>. Wenn mau sich 


Wuth, Hundswuth, Rabies, Lyssa. 367 

bisher nicht allgemein dazu verstehen konnte, diese Verhältnisse auf 
die Wuth anzuwenden, so hat dies wohl hauptsachlich darin seinen 
Gmndy dass man das ungeheure Gebiet, welches die Krankheit um- 
iasst, nicht gehörig würdigte. Bedenken wir aber, dass nicht nur 
die Unmasse von Haushunden, sondern auch Katzen, Wölfe, Füchse, 
Dachse, Marder und vielleicht ausser diesen auch noch andere Thiere 
die zeitweiligen Trager und Verbreiter der Wuth abgeben könneu, 
und vergegenwärtigen uns einige hierauf bezügliche Zahlen. 

In Pommern betrug die Zahl der in den Jahren 1800 — 1809 
getodteten Wölfe 780 Stück, uämlich: 

1800: 118 Stück. 

1801: 109 

1802: 102 

1803: Siy 

1804: 112 

1805: 85 

1806: 76 

1807: 12 

1808 : 37 

1809: 43 

In gauz Preusseu wurden im Jahre 1819 noch 1080 Wölfe 
erlegt und im Jahre 1834 auf der linken Rheiuseite des Regierungs- 
bezirkes Coblenz noch 53 Stück. 

Bei einer am 15. December 1866 im Ludovicus- Walde der 
k. Oberforsterei Saarburg (Reg.-Bez. Trier) abgehaltenen Treibjagd 
wurden u. A. zwei weibliche Wölfe, erlegt. Ausserdem kamen noch 
drei weitere vor, dann vier andere, welche flüchtig gingen, so dass 
neun Stück in einem Revier steckten. Schon am 17. October war 
ein männlicher Wolf dort geschossen worden. (Jagd-Zeitung 1866, 
p. 773.) 

Im Grossherzogthum Baden wurde nach den aus amtlichen 
Notizen geschöpften Erhebungen im Jahre 1859 in sämmtlichen 
Jagden — mit Ausnahme der Parkjagden und jener, die zu der 
Civilliste des Grossherzogthums gehören — unter Anderem an Raub- 
thieren geschossen; 6489 Füchse, 530 Dachse, 129 Wildkatzen, 
673 Marder, 420 Iltisse. (Ebeud. 1864, p. 757.) 

In Baiern wurden etwa in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
21 Wölfe erlegt, (v. Kobell, Wildanger, p. 234.) 


11 

11 

11 
11 
11 
•1 

<i 
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In dem Jahre 1865 — 66 wniden in Baiem nach ofificiellen 
MitiheilnDgen getödtet: 1 Wolf (Pfalz), 19,286 Ffielue, 1282 Edel- 
marder, 1591 Steinmarder, 87 Wildkatzen, 450 Fischottern, 1S90 
Dachse, 1220 Iltisse. (Jagd-Zeitnng 1867, p. 722—723). 

Einige Meilen um Manchen werden jährlich über 1500 Fuchse 
erlegt. (Kobell, a. a. 0. p. 285.) 

In welcher Zahl die Ranbthiere früher in Deutschland Torkamen, 
ergibt sich aus nachstehender Notiz: 

In Sachsen wurden erlegt in den Jahreu 1611-1653: 1543 W51fe, 
200 Luchse, 18,954 Füchse, 922 Dachse, 81 Fischottern, 149 Wild- 
katzen, 129 Baummarder, 70 Steinmarder, 184 Iltisse. 

Von 1656-1676 betrug die Beute: 1363 Wölfe, 682 Wölfin- 
nen, 90 Luchse, 92 Luchsinnen, 2339 Füchse, 933 Dachse, 508 Fisch- 
ottern, 243 Wildkatzen, 144 Marder, 638 Iltisse. (Jagd-Zeitung 1869, 
p. 496.) 

In der österreichischen Monarchie mit Ausnahme Ungarns wnr^ 
den 1865 erlegt: 1037 Wölfe und zwar 813 in der Militaigiraxe, 
183 in Ostgalizien, 23 in Krain, 15 in Westgalizien, je einer in 
Steiermark, Istrien und der Bukowina. Ausserdem 9 Luchse in 
Ostgalizien und 225 Wildkatzen, 1612 Marder und 5602 Fuchse in 
der Militargrenze. (Jagd-Zeitung 1868, p. 322.) 

In Siebenbürgen wurden getödtet: 

Im Jahre 1845: 101 Wölfe. 

„ „ 1846: 112 

„ „ 1851 : 398 

„ „ 1853: 685 

„ „ 1854: 771 

„ „ 1865: 405 
p. 369, 709.) 

In Tyrol und Vorarlberg sind 1833—1835 incL 18 Wölfe er- 
legt worden. (Kobell a. a. 0. p. 234.) 

Im Herzogthum Salzburg wurde an Raub wild getödtet: 

Jahr Füchse Dachse Fischotteni Marder 
1866/67 635 47 14 86 
1867/68 555 44 3 92 
1868/69 532 37 4 56 (Jagd-Zei- 
tung 1867, p. 453; 1868, p. 249; 1869. p. 386.) 


(Jagd-Zeitung 1866. 
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Der Ausweis über die Jagdausbeate des Königreichs Böhmen 
enthalt folgende Zahlen: 

Jahr Ffiebse Dachse Fischottern Marder Iltisse Wiesel Katsen 
1862,'63 3668 144 137 2014 6434 26,163 16,463 

1863)64 3755 120 109 1978 6519 23,873 17.757 

1864;65 4164 138 149 2262 6194 23,109 18,763 

(Ebend. 1864, p. 488-489.) 

In Frankreich sollen im Jahre 1797 an 7000 Wolfe erlegt 
worden sein und 1816 hatten sie sich derart vermehrt, dass vom 
Beginn dieses Jahres bis zum 1. Juli 1817 nach amtlichen Berichten 
2416 Wolfe erlegt wurden. Die grdssten Zahlen haben die Departe- 
ments Ardennes, Aude, Landes etc. aufzuweisen. (Kobell a. a. 0. 
p. 234.) 

In den Jahren 1835 und 1836 betrug die Zahl der erlegten 
Wölfe 641 Stuck. (Ebend. p. 239.) 

Im Jahre 1863 wurden getödtet: 20 Wölfe, 1088 Ffichse, 
144 Dachse, 516 Iltisse, 364 Marder, 270 Wiesel und 256 wilde 
Katsen. Zu bemerken ist hierbei, dass nur diejenigen Thiere an- 
gegeben sind, für welche ein Schussgeld bezahlt wurde, so dass in 
Wirklichkeit die Zahl eine viel grössere ist. 

Auf den kaiserlichen Jagden wurden in demselben Jahre ver- 
tilgt: 671 Fuchse, 71 Dachse, 267 Marder, 644 Iltisse, 2 Hermeline, 
12,772 Wiesel und 2429 wilde Katzen. (Allgemeine Forst- und Jagd- 
Zeitung 1864, p. 155.) Die Katzen werden vermuthlich der bei 
weitem grössten Mehrhfit nach als sog. Feldkatzen aufzufassen sein. 

Im Jahre 1866/67 wurden erlegt: 


I>e|M»tenient 


Ardennen 
Anbe .... 
Charente . . . 
Charente inf^rieure 
Cdtfrd'Or . . . 
CAtes du Nord . 

Eure 

Finisterre . . . 
Ule-et-Vilaine . 
Loire-inf&rienre . 
Maine-et-Loire . 
Marne .... 

Transport . 


WSlfe 


14 

15 

5 

22 
1 

18 
14 
20 


KUcbaa 


110 
76 
46 
36 
78 
39 

128 
61 
77 
49 

138 

147 


DachM 


5 

6 

8 

11 

9 

6 

37 

20 

8 

15 

47 

15 


wilde 
Katsen 


106 


979 


187 


17 

13 

5 

5 

l.S 

88 


17 
20 
12 


ntiite 


187 


21 
9 
5 
6 
8 
4 

24 
2 

10 

26 

7 


Marder 


30 
9 
6 
29 
16 
6 
9 

4 

3 

15 

1 


122 


128 
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Departement 

Wölfe Fflehee 

Dachte 

Wilde 

im«M Haider 

Transport 
Haute-Harne . 
Morbihau . . . 
Mo«eUe .... 
Seine-iuförieure . 
Deux-8^7re>4 . . 
Vendäe .... 
Vienne .... 
Vogesen . . 
Yonne .... 




106 

49 

3 

13 

12 
15 
15 
33 

979 

526 
35 
58 
90 
27 

104 
62 
93 

151 

187 
31 

8 

4 
37 
15 

7 
12 

9 
18 

137 
86 

5 
11 

19 

9 
11 

122 

16 

2 
24 
8 
27 
2 
7 
7 

lÄJ 
11 

l 
9 

53 

S 

9 



246 

2125 

328 

228 

215 

217 


(Allgemeiue Forst- und Jagd-Zeitung 1869, p. 38, aus Reme des 
Eaux et Forsts.) 

Im Departement Var haben die Füchse sich so bedeutend ver- 
mehrt, dass man einen formlichen Feldzug gegen sie untemabm^ in 
Folge dessen vom Deeember 1868 bis zum 1. August 1864 769 Stück 
durch Gift, Blei und Eisen erlagen« (Jagd-Zeitung 1864, p. 553.) 

In Norwegen wurden unter Anderen erlegt: 
Im Jahre 1856 : 210 Wölfe, 44 Vielfrasse, 95 Luchse. 

196 „ 23 
229 „ 42 
159 ,. 63 
260 „ 44 


11 


11 


1» 


11 


11 


11 


1857 
1858 
1859 
1860 


11 


11 


1f 


11 


161 
133 
101 
156 


>l 


if 


11 


1» 


»1 


11 


Zusammen 1856-1860: 1054 Wölfe, 216 Vielfifesse, 646 Luchse. 
18oM 855: 1122 „ 254 „ 563 

1846-1850:1132 ,, 335 ,, 592 

1867-1868: 480 „ 76 „ 231 

Die Listen werden als nicht ganz vollständig bezeichnet und 
in Wirklichkeit ist die Zahl der Thiere somit grösser gewesen« Da 
für Füchse kein Schussgeld bezahlt wird, war ihre Zahl nicht fo 
ermitteln. (Jagd-Zeitung 1864, p. 52; 1869, p. 82.) 

In Schweden wurden von 1856-1860 getödtet: 868 Wolle, 
873 Luchse, 611 Vielfrasse, 52,327 Füchse, 7285 Marder, IltisK 
und Hermeline. 

Die Zahl der in dieser Zeit durch Raubthiere verunglfickten 
Hausthiere betragt innerhalb dieser Zeit in 12 Provinzen: 172 Pferde, 
836 Rinder, 15,887 Schafe und Ziegen, 1906 Rennthiere, 72 Schweine, 
14,588 Stück Federvieh. (Jagd-Zeitung 1864, p. 219.) 
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Ein Bericht, den Mr. Eendel, ein englischer Reisender mit- 
theilt, fuhrt die folgenden Zahlen als die derjenigen Thiere an^ 
welche im Jahre 1823 von den Wölfen gefressen oder zerrissen 
wurden nnd zwar nicht in ganz Rnssland, sondern lediglich in der 
Ptotidz Livland: 

Pferde 1841 Stück. 
Fohlen 1243 „ 
Homyieh 1807 „ 
Kälber 788 „ 

Schafe 15,182 „ 
Lämmer 726 „ 
Ziegen 2545 „ 
Zicklein 183 „ 
Schweine 4190 „ 
Hunde 703 ,, 

Gänse 673 ,, Zus. 29,826 Thiere. 

(Pierquin, Trait^ de la Folie desAnimanz, I.) 

Es stinmien alle Beobachter darin überein, dass in Gegenden, 
in welchen sich viele Wölfe finden, auch die Wuth besonders häufig 
Torkommt. 

So sagt Hildenbrand a. a. 0. p. 32: „Inzwischen ist es aus- 
gemacht wahr, wer viele und sehr yiele Erfahrungen über die Wuth 
sammeln will, der mnss nach kalten Ländern reisen; nach Polen, 
nach Bussland. Dort gibt es nicht nur eine bekannte ungeheure 
Menge von Wölfen, sondern auch von einheimischen Hunden. Dort 
\d die Wnth so häufig, dass sie mit der auch grösseren Menge von 
HundsindiYiduen doch in keinem Verhältnisse steht. Ich habe dort 
"-inst in einer Zeit von drei Wintermonaten 47 Menschen und hnn- 
Jert einige siebzig Stücke Vieh, die von wüthig angegebenen Hun- 
den und Wölfen gebissen waren, behandelt. Ich weiss von anderen 
«lortigen Aerzten und Wundärzten, dass sie auch eine ungeheure 
Zahl ähnlicher Fälle immer hatten. ^^ 

Lenhossek bestätigt dies a. a. 0. p. 32: „In gebirgigen, 
waldigen und solchen Gegenden, wo sich viele Wölfe aufhalten, 
kommt die Hundswuth am häufigsten vor; wenigstens geht dies aus 
<len miteinander verglichenen Beobachtungen, welche im Königreiche 
Ungarn während einer Reihe von mehreren Jahren gemacht wurden^ 
hervor." 

Huf el and gibt eine Znsammenstellung der in den Jahren 
1810—1819 in Preussen an der Wasserscheu verstorbeneu Personen, 
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nach den Prorinzen geordnet. Am Schlüsse macht er folgende Be- 
merkung: ,,Au£Pall6nd ist die Menge der UnglficksfiLlle in einigen 
Districteu, besonders in Marienwerder und Bromberg, Breslau und 
Oppeln, auch Trier und Malmedy. Von den 58 Aachenern kommen 
38 allein auf den Kreis Malmedy. Vortheilhaft zeichnen sich aus: 
Düsseldorf, Erfurt, Stettin, Kösliu, Magdeburg, Münster, Arnsberg 
und auch Berlin. Der Reg.-Bez. Stralsund scheint ganz frei von 
dieser Plage. Die Totalsumme aller in diesen 10 Jahren an der 
Wasserscheu Verstorbenen betragt 1666. 

Forschen wir nach der Ursache dieses auftalleuden Missver- 
hältnisses, so drängt sich uns die Bemerkung auf, dass alle die 
Gegenden, wo die Wuth so häufig vorkommt, solche sind, welche 
an der Grenze noch die Nachbarschaft von Wölfen haben (Polen. 
Russland, der Ardenner Wald) und dass folglich die häufigste Ur- 
sache der Wuth bei den Hunden in denselben die Ansteckung von 
wüthigen Wölfen sein möchte.'' (Hnfeland, Journal 1824 [LVIIL Bd.], 
III. Stück, p. 19—21.) 

Diese grössere Häufigkeit der Wnthfalle in den G^ndeu, in 
deren Nähe Wölfe leben, dürfte sich wohl unschwer erklären lassen. 
Da nämlich der wuthkranke Hund in Folge der mit der Krankheit 
verbundenen abnormen Elrregung und Unmhe das Weite sucht und 
oft auf grosse Entfernungen hin umherschweift, so ist es sehr natur- 
lich, dass er dabei auf Wölfe trifft, mit denen er ranft und welchen 
er hierdurch die Wuth beibringt, während umgekehrt der wüihende 
Wolf in die Ortschaften uud Gehöfte dringt und dort nnter Anderem 
auch die Hunde beisst. Auf diese Weise findet ein Hinüber* und 
Herübertragen der Krankheit zwischen diesen beiden Thierarten 
statt. Dass ein derartiges Vorkommniss in der Regel nicht nach- 
gewiesen werdeu kann, wird nicht überraschen, wenn man bedenkt, 
dass die Wölfe unter sich die Wuth auf weite Strecken hin ver- 
schleppen können, so dass dieselbe vielleicht an einem Orte sar 
Kenntnisd der Menschen gelangt, der von der Stelle der ursprüng- 
lichen Uebertragung auf die Wölfe sehr weit entfernt ist. Dan 
kommt noch, dass der Wolf schon im gesunden Zustande sehr weit« 
Strecken zn durchlaufen pfieg^. Kobell sagt in dieser Besiehong: 
„Die Wölfe sind sehr unstät und wechseln weit, wenn man daher 
(in früheren Zeiten) glaubte, eine Oegend von ihnen gereinigt wa 
haben, so waren plötzlich wieder Scbaaren von Wölfen da, als 
wüchsen sie aus dem Boden^', und weiter: „Bei Fischhansen am 
Schliersee riss ein Wolf Nachts zwischen 10 und 11 Uhr vierSehmfc 
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und des andern Morgens früh 6 Uhr ward er am barfall gesehen. 
Man rieht daraus, wie weit ein Wolf in einem Zuge wechselt, denn 
in gerader Linie, ohne Berg, beträgt die Entfernung acht Stunden. 
Man wusste gewiss, dass nur Ein Wolf damals in der G^eud war." 
(A. a. 0. p. 230.) 

Von einem im oberen Mürzthale sich aufhaltenden Wolfe wird 
in der Jagdzeitung 1866, p. 64, berichtet: „Er rennt wie besessen 
alle Berge von Mürzzuschlag bis zur Aflenzer Starize ab, so dass 
gewöhulich dann erst gejagt wird, wenn er vermuthlich schon meilen- 
weit entfernt ist." 

Wird nun gar diese Eigenthümlichkeit des Wolfes noch durch 
die Wathkrankheit gesteigert, wie dies doch wohl ausser Zweifel ist, 
80 laast sich ein Verschleppen der Krankheit auf eine sehr beträch t* 
liehe Ausdehnung hin annehmen. 

Die Lebensweise der Füchse ist zwar eine andere, da sie sich 
mehr in einem bestimmten Bezirke aufzuhalten pflegen , wenn aber 
z. B. bei Gelegenheit des ersten Auftretens der Fuchswuth im Jahre 
1803 ausdrücklich bemerkt wird, da^s von eiuer Uebortraguug der 
Krankheit von den Hunden auf die Füchse nicht die Rede sein könne, 
weil um jeue Zeit diese Krankheit im Ganton Waadt nicht vorge- 
kommen sei, so beweist dies gar Nichts. Die Füchse konnten in 
einer ganz anderen Gegend die Wuth bekommen haben und ver- 
mathlich war sie ihnen von Wölfen oder Hundeu beigebracht worden. 
Auch der Seuchengang der Fuchswuth im ersten Viertel dieses 
Jahrhunderts gibt sehr deutliche Beweise für die Ansteckung als 
einzige Veranlassung der Krankheit, so dass es einer sonstigen 
Ursache sicherlich nicht bedurfte. Die Krankheit schritt langsam 
von einem Bezirk zum anderen und von einer Gegend zur anderen 
und es wird in den betreffenden Mittheilungen wiederholt darauf auf- 
merksam gemacht, dass die ersten kranken Füchse immer in den Re- 
vieren gefunden wurden, welche unmittelbar an die Bezirke grenzten, 
in welchen ihr Vorhandensein bereits constatirt war. Wenn über- 
dies ein Flüsschen wie die Lahn monatelang den Fortschritt der 
Krankheit zu hindern vermochte und die an dem einen Ufer herr« 
sehende Seuche erst viel spater auf das andere Ufer gelangte, 
wie dies die nassanischen Forstamtsberichte klar nachweisen, und 
wenn der Rhein ihr ein unnbersteigliches Hindemiss darbietet, so 
beweist dies auf das uuwiderleglichste, dass die Verbreitung nur 
durch ein fixes Contagium, nicht aber durch ein in der Luft ent- 
haltenes Agens stattfand. Man hat aber auch den Einwand erhoben. 
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da88 die Fachst ath sich nicht von einem Punkte ane 
gleichmässig verbreitet habe, and daranB folgern wollen, dase 
somit nicht lediglich dnrch die Uebertragung yermittelt worden aei, 
man hat aber dabei Verschiedenes nnberückrichtigt gelassen. Es 
mochte die Krankheit in manchen Gegenden erlöschen, weil bei der 
▼errauthlich sehr nngleichartigen Verbreitung der F&chse es an 
Thiereu fehlen mochte, welche die weitere Verbreitung äbemehmen 
konnten, während ihr an anderen Orten durch die Vertilgung der 
Füchse, sowohl in Folge der Krankheit selbst, als auch durch ab- 
sichtliche Todtung derselben ein Ziel gesetzt wurde. Dass dies nicht 
nur Vermuthung ist, mögen folgende Mitthdilungen beweisen: 

„Bis zn Anfang des Monats März 1807 hat sich (in Baden) 
hin und wieder noch ein toller Fuchs sehen lassen, von der Zeit an 
bort man Nichts mehr davon, ohne Zweifel, weil alle Fuchse in der 
hiesigen Gegend an dieser Krankheit eingegangen sind ; in den besten 
Revieren, wo die Jäger in anderen Jahren zehn und mehr geheckte 
junge Füchse wnssten, ist jetzt nicht ein einziger zu finden, auch 
spüret man nirgends alte Füchse mehr und man kann annehmeo, 
dass auf ungefähr zehn Quadratmeilen das ganze Geschlecht einge- 
gangen ist/^ (Journal für das Forst-, Jagd- und Fischerei • Wesen, 
von Hartig, 1807, p. 403. Bei Heusinger Rech. IL, CGLXXXm.) 

Frant^ue sagt a. a. 0. p. 12: „Wie bedeutend übrigens diese 
Senche unter den Füchsen in hiesiger Gegend gewesen und welche 
grosse Menge derselben eingegangen ist, kann noch durch die Be- 
richte der Oberforstämter Idstein und Montabauer nachgewiesen 
werden. In dem Berichte des Oberforstamts Idstein vom 21. No- 
vember 1824, in weichem Oberforstamtsbezirke diese Seuche suerst 
aufgetreten war, findet sich folgende Stelle: „„Bei dem Treibjagen 
in den Gemarkungen Winden und Emmershausen, beide im Amte 
Usingen, kamen überhaupt nur zwei gesunde Füchse zum Vorschein 
und wurden erlegt. Bei den Treibjagen in den Gemarkungen Esch« 
Niederems, Wüstems, Roth und Kröftel, sammtlich im Amte Idstein, 
wurden auch nur zwei Füchse getroffen und erlegt und waren ge- 
sund. Ueberhaupt wird man annehmen können, dass die AnsabI 
der Füchse, wie sie gegen den Herbst 1822 hin bestanden, durch 
die Krankheit unter denselben sich so sehr vermindert hat, da» 
gegenwärtig nur noch ein Sechstel derselben am Leben ist/*^ Nach 
den Berichten des Forstamts Montabaur vom 2. Januar 1825 wurden 
bei den Treibjagen 53 Fuchse erlegt und 16 todt gefunden. Dnrch 
diese, sowie durch die todtgeschlageuen und todt gefundenen Fuchse, 
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welche an die betreffenden Aemter txa Section abgeKefert wurden 
nnd diejenigen, welehe als todt nnentdeckt- blieben, können in dem 
Oberforstamtsbesirke Montabaur seit dem Frühjahre 1824, wo dort 
die Senche ihren Anfang genommen hatte, über 200 Stück als die 
Zahl der abgegangenen Füchse angenommen werden/' 

Dass an dem Balg der als wnthkrank oder verdächtig ge- 
tödteten Thiere, eine geheilte oder in der Heilung begriffene Biss- 
wnnde nnr in den seltensten Fällen gefanden wurde, kann nicht als 
Gegenbeweis der stattgehabten üebertragung gelten. Abgesehen davon, 
dass selbst bei der sorgföUigsten Untersuchung eine kleine Narbe 
auf dem dicht behaarten Fell nur zu leicht übersehen werden kann, 
90 mögen auch die Verletzungen, durch welche die Ansteckung statt- 
&nd, gar oft äusserst unbedeutend gewesen sein. Ueberdies heilen 
die Wunden der wildlebenden Thiere meist so vollständig, dass 
selbst bedeutende Verletzungen kaum eine kleine Narbe hinterlassen 
and es dürften wohl nur wenige Exemplare getroffen werden, bei 
welchen nicht sich Spuren firüherer Verletzungen finden Hessen. 

Da es sich bei den wuthkranken Thieren nicht um eine Kur 
handeln kann, sondern nur um eine thunlichste Beschränkung der 
Krankheit, so mögen die desfallsigen Bemerkungen Lenhossek*s 
hier eine Stelle finden: 

„um die Gefahren der Wuth möglichst zu beschränken, ist 
es erforderlich, jene Thiergattungen , die den Keim dieses Uebels 
in sich tragen, soweit es die Umstände gestatten, zu vermindern, 
unter den reissenden, zum Hundegeschlecht gehörigen Thieren, ist 
der Wolf am häufigsten der Wuth unterworfen. Dieser allgemeine 
Feind des Menschen und der Hausthiere ist daher vorzüglich zu 
verfolgen und nach Möglichkeit zu vertilgen. Hierzu können wohl 
Fanggraben (Wolfsgruben), Fangschlingen oder Fangeisen an ent- 
sprechenden Stellen vorbereitet, angewendet werden : derlei Vorrich- 
hmgen müssen aber durch Wamnngsmerkmale ausgezeichnet und so 
abgeechlossen sein, dass sie Menschen und Hausthieren keine Gefiihr 
bringeii. Auch durch Aeser mit gepulverten Krähenaugen {Nux vomica) 
bettrent nnd an den Stellen, wo sich derlei Wild gern aufhält, aus- 
geeetsi, können Wölfe, Füchse, Luchse und Dachse vertilgt werden. 
Dieses vegetabilische Gift ist aber der Gefahr wegen, nie zum allge- 
meinen Gebrauch anzuempfehlen. Angemessener sind die allenthalben 
angeordneten, allgemeinen, von Zeit zu Zeit unternommenen Jagden 
und die ans öffentlichen Kassen zu entrichtenden Belohnungen für 
derlei erlegte schädliche Thiere. Solche Prämien sind aber in jenen 
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Fällen, wo Jemand das Leben eines oder mehrer Menechen mit 
eigener Lebensgefahr gerettet, oder aber einen wfithenden, nnter 
Menschen gerathenen Wolf erlegt hat, verhSltnissmlssig sa erhBhen.^ 
(A. a. 0. p. 386.) 

Anch bei den Ffichsen empfiehlt sich die sofortige Ausrottong, 
sobald in einer Gegend Falle vorkommen, welche aof Wuth eehlii 
lassen. 
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Anluuig. 


I. 

Epilepsie. Tod 7011 Matter und FötuB beim Wolf, ▼on Tooatt IV 
rderinarian XI. 1838. p. 98. 

Den 22. April 1834. Die Wölfin war für einige Tage in einen engeren 
K&fig gebracht worden, weil ihr eigentlicher Behftlter angeBtrichen wnrde. 
Hente war tie wieder in diesen übergesiedelt worden, was Tiele Mfihe Ter* 
macht hatte nnd kaum hatte sie ihre alte Wohnnng erreicht, als sie in hef- 
tige Kiftmpfe TerfieL Man schfittete schnell kaltes Wasser in Menge über sie, 
doch hatte dies nicht die mindeste Wirkung. Es wurden nun drei Gran 
Cklomel und ebensoTiel Brechweinstein auf ihre Zunge gebracht und mit etwas 
Wasier hinabgespült, sodann wurde sie in den innem Baum ihres Behftlters 
gelegt und eine halbe Stunde später war der An&ll Yorüber. 

Den 24. Sie hat inzwischen keinen Anfall gehabt, aber sie ist nicht, 
wie sie sein sollte. S&e bekommt zwei Gran Galomel und ebensoTiel Breoh- 
wsinstein. 

Den 25. Sie ist sehr deprimirt und wUl nicht fressen. Kothabgang ist 
Bieht erfolgt; das Pulyer wird wiederholt. 

Den 28. Sie ist nicht wohl, frisst ein wenig, liegt aber zusammengerollt 
in einer Ecke. Das PulTor wird wiederholt 

Den 30. Sie will durchaus nicht fressen und kann doch eben auch nicht 
data geiwnngen werden. 

Den 2. Mai. Ab ich sie am Morgen sah, schien sie nicht kränker zu 
sein, eine Stimde später wurde sie jedoch todt gefunden. Der Kopf wnrde 
nicht untersucht, da er Herrn Holmes überlassen werden sollte. Lnngen« 
Leber und Magen waren gesund. Der Darmkanal, namentlich der Dünndarm 
knd sich stark entaOndet Die (Gebärmutter war sehr mürbe und aerrisB beim 
yenoche, sie herauszunehmen. Sie enthielt acht Junge, welche sämmtlich be- 
reiti seit einigen Tagen todt zu sein schienen. 


n. 

Darmentsflndung nnd akute Lungentuberkulose beim braunen Bären 
{Ur$u8 arctos). Eigene Beobachtung. 

Den 14. Jannar 1863. Seit zwei Tagen ist der männliche Bär weniger 
munter als sonst and liegt beinahe fortwährend in seiner Höhle. Da er heute 
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nicht beim Fflttern herauskommt» wird er herautgetrieben und geht nim nit 
träger Bewegung und gekrümmtem Rücken umher. Der Appetit ist eelnr ver- 
mindert; der Koth geht in Geetalt eines braunen dünnflüssigen Schleimes ab 
Es wird dem Thiere Brod gereicht, welches in dicken Mehlbrei getaucht ist' 
und Ton dem es einige Stücke Insst. 

Den 15. Derselbe Zustand. Der Bftr verschm&ht einen stark Tersüsstea 
Mehlbrei mit Zusatz von Landanum, frisst aber etwas Brod und Buben« 

Den 17. Das Thier ist schwach und verschmäht alles Futter mit Ann- 
nähme eines kleinen Stückchens Hammelfleisch, welches es langsam ventthri 
Der Koth ist dünn, wllsserig, grün gef&rbt und mit Blutstreifen Termischt. Ein 
Versuch, dem Büren mittels eines Pinsels Laudanuro an die Nase su streichen 
misslingt wegen des grossen Widerwillens, den ihm dieses Mittel einsoflüesen* 
scheint 

Den 18. Sein Zustand ist wie gestern, doch siehf man ihn mdmab 
Wasser trinken, was in den vorhergehenden Tagen nicht der Fall war. 

Den 19. Derselbe Zustand. Zeitweise Iftsst sich ein lockerer, rftuspemder 
Hosten hüren. 

Den 90.-*22. Januar war gar keine Verftndenmg wahnvaehmeo. Dm 
Appetit fehlte so sehr, daas der B&r kaum tftglioh einige BrOokehen Ile&eoh ra 
sieh nahm. Der Husten wurde etwas hftufiger gehurt und Auswurf eehien da- 
bei nicht sn erfolgen; aus der Nase flössen üfter einige IVopfen waaserheller 
Flüssigkeit und im innem Augenwinkel sammelte sich zuweilen ein KlüupdMo 
gelben Schleimes. 

In der Nacht vom 22.^28. Januar trat der Tod ein. 

Die am 24. vorgenommene Sektion ergab Folgendes: Die SoUeimhaot 
des Dünndarmes war von grauliofaer FlUrbong, stark auflockert und an 
eben Stellen gans aufgelöst, so dass sie mit dem Messerrücken leicht 
sehabt werden konnte^ worauf die Mnskelhaut wie macerirt sn Tage trat An 
der Aussenseite des Darmes waren die Blutgeftjse stark it^iiirt. Die Leber 
war blass und brüehig, besonders der mittlere Lappen. 

Die Lungen waren von dunkel-blutrother Fftrbung, Über und über bü 
erhabenen helhothen Flecken von unregelmissiger Form, bis sur Orüsse eines 
Halbguldenstückes übersäet Diese erhöhten Stellen fühlten sieh Isst an, nsigtssi 
beim Einsehneiden eine gleichförmige MisMse von hellrother f^rbe und ent- 
hielten in der Mitte je einen gelbgrauen Kern von unregelmissiger Oeslalt 
und glasigem Aussehen, welcher, wie die mikroskopische üntersnehnng eq^ahw 
ans Tnberkelmasse bestand. An manehen Stellen waren diese Knoten im Zn^ 
Mlen begriffen und es leigten sich dann im Inneren der rothen erhOhfcen T^ 
hirtangen grossere oder kleinere Hohlen, welche theilweise mehrfiii^ dank 
Scheidewftnde abgetheilt waren und missfiEtfbige, geniohlose Janehe if*^if^*— 

m. 

Darmentsündung bei einem syrischen Büren {Ur$u$ syriaens). Fifssis 
Beobachtung. 

Im Sommer 1868 eihielt der hiesige soologisohe Oarten eb Paar noch 
gans junge syrische Bfaren sum Geschenk, welche sur Zeit ihrer Ankunft 4m 


Aohaog- 

Otimt von etwii h&tb uugewMshieaen Pndeln hatten. Sie entwickdt 
linnlieti nuch and ToUkommen, doch erreiahten eie nia die GrijMe der t 
manKhen BOren und Oberdiei blieb dw Weibchen noch ein gutes Theil 
md «cbw&oher als du M&nnchen. Sie waren lebr mnntec, aber heimt 
und bSeutig, frasaan Jederseit gut und ihr Gmährungainstand sowie i' 
Iwinug deuteten auf völlige Qerandheit Nach B&renart hatten sie be« 
Gewohnheiten angenommen, denen sie znr Unteihaltong fleitsig oblag 
iwat beatend die des Männchens darin, doss ea an den Tatzen aauj 
dabei einen bnimmanden Ton hdren Ueu , welcher faat wie en 
Troameln lantato, wUurend das Weibchen sich in eine beetinunte Ei 
81£g« EU itaUen pflegte und iwar so dicht als mOgUch gegen das 
wobei es sich von einer Seite zur anderen wiegte, wie man dies nan 
TOD den Eisbären (A sehen kann oder mit allen vier Füssen zogleich i 
BAMigwn Takte empoiaprutg. Wenn diese Unterhaltmng, welche es ol 
anhaltend ansabte, tSobtig im Gange war, entwickelte ee bei seinen S] 
«ioe a n — C TOrdenÜiche Slastizit&t 

Am 13. November 1866 war das weibliche Thier nicht ganz 
bewerte «ich whwarfilUig, lag viel, frasi nicht, hatte sich erbrochen nni 
an Terrtoi^Qng m leiden. loh legte indess diesen Erscheinungen keinei 
bei, da solche geringe yerdaunngsstOrnDgen bei den Raubthieten i 
blnig vorkommen nnd in der Regel bald wieder vorObe^ehen. Die 
gfawbte ich einestheils in der gnade benacbenden kohlen und r^tni 
WUtemng «nohen cu sollen, in deren Folge die Thiere, trotzdem, ( 
•Ottct oben offener EAfig mit einem Dache versehen worden war, t 
etwM naas wurden und sich somit leicht erkältet haben konnten. Andi 
mochte der Genoss schwer verdanlicheT oder sonst sohädlicber Dinge i 
&rkT»nkiuig dar Terdauungso^ane beigetragen haben, und es wäre 
Vermuthang dadurch bestärkt, daw im KäSg Knochen von gebratenem C( 
nnd eine Farthie gerösteter Kartoffeln gefunden wurden, welche w 
Abend vorher den Thiereu von einem Besucher hingeworfen word 
mochten. In dem ansgebrochenen Mageninhalte der Bärin befanden sie 
falls Bolohe Kartoffeln und ich glaube, dasa diese, welche sehr fett war 
Thiere den Magen verdorben haben. Ausserdem hatte dieses auch dürr« 
gufm e nn , welche der Wind von den benachbarten ^nmen in den E 
weht hatte, denn es fanden sich solche in einem kleinen Brocken Ko 
einaigeo, weloher abgesetzt worden war, zusammen gehallt vw. 

Den U. Die ^rin hat am Morgen wieder nicht gefressen, we 
eäne grOnliche FlOsngkeit mit Schaum erbrochen; Eothabgang konnte 
nicht nachgewiesen werden. Am Nachmittage stellte sich heftige Kl 
Das Thier wftlite sich, sprang auf, warf sich wieder in Boden, kitininii 
aehonte den rechten Hinterfosa, den es oft hoch emporaog und dr&c 
weilen den Bauch fest auf den Boden, indem es die Hinterschankel tb 
ein amderlegte. Erst nach etwa awei Standen wurde es endlich ruhi 
legte sich schliesslich mit weit weggesbeoktea Extremitäten auf die f 

Den 15. Du Thier ist ruhig, aber nnaufinerksam, als ob es ni 
b« BewuNtaein wän. Der Appetit fehlt nnd Kothabgang scheint nie 
gefunden m haben. 

Den 16. Noch vielen fruchtlosen Tersnohen wird die Biria 
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dasu gebracht, eine Gelberflbe tn venehren. Später nimmt rie auch etvM 
Milch. 

Den 17.— 19. Der Zoatand des Thieres l&wt eine VeriUidanmg mebt 
erkennen ; der Appetit ist kaum nennenswerth, denn nur nach vielem Probieren 
gelingt es mitunter, es zum Veraehren einer Rfibe oder eines Apfels m ▼e^ 
anlassen. Hie und da geht etwas Mist ab, der meist ans einem nussgrotscB 
Brocken grobverdauter Nahrung und einer kleinen Masse Brei besteht. 

Den 20. Der Appetit hat endlich wieder etwas sngenonmien und die 
Bftrin frisst ein wenig Brod. 

Den 24. Gegen Mittag begann das Thier sein Springen, wie sonst wokl 
in gesunden Tagen zur Unterhaltung, doch trägt diese Üebnng heute mehr 
den Stempel einer Aeusserung gestOrter Geistesfunktion. Es springt anffialleod 
hoch, ist durch nichts zu stören, stOsst sich an dem Gitter des Käfig« den 
Kopf bluüg, so dass endlich Nichts übrig bleibt, als es einzusperren. Dia alles 
Locken mit Futter, Milch etc. nicht hilft, wird endlich yereucht, die Bärin mit 
Stangen in ihren Nachtkäfig zu schieben. Das hat aber ebenfiüls seine be- 
deutenden Schwierigkeiten, denn trotz allen Schiebens und DrOckens ist es 
kaum möglich, das Springen fQr einen Moment zu unterbrechen. Wo die 
Bärin eine zwischen die Gitter geschobene Stange findet, welche sie im Springen 
hindern könnte, packt sie dieselbe mit den Zähnen und beistt sie zu Splittern, 
dass ihr das Maul blutet. Wird dieselbe Aber ihrem Kopfe feetgehaltan, so 
springt sie nur so hoch, als die Stange erlaubt und mit zwei Stangen an Kopf 
und Rücken festgehalten, so dass sie die Füsse nicht vom Boden zu erbeben 
vermag, macht sie wenigstens die Bewegungen dazu in gleichem Takte fort 
Endlich, nachdem fiut eine Stunde über den fruchtlosen Bemühnngeo ver- 
gangen ist, gelingt es, sie in den Nachtkäfig zu drängen und den Schieber zu 
schliessen. Hier springt sie noch eine Zeitlang heftig, so hoch ne kann, 
doch ist dies wegen der geringen Höhe dieses Behälters (d*/i Fni») nicht tob 
Bedeutung. Schon nach etwa einer Viertelstunde beruhigte rie sich für einige 
Zeit und sprang nachher noch fast zwei Stunden hindurch aber mit Öfteren 
und längeren Pausen, worauf rie still wurde. * 

Den 25. Am Morgen wurde die Bärin herausgelassen und ihr Mileh und 
alle möglichen Futtermittel und Leckerbissen angeboten, doch rähite me gar 
Nichts an, sondern begann neuerdings mit grosser Heftigkeit zu zpriagea. 
Dies währte indessen nicht lang, denn rie kam dabei sehr aosser Athem, wurde 
schwach und legte sich dann nieder. Lange konnte rie indets anch dies nickt 
aushalten, sondern oifenbar durch grosse Schmerzen im Leibe gequält, begann 
rie rieh heftig hin und her zu werfen, wälzte sich fortwährend und raÜe ao- 
wrilen ihr ganzes Strohlager mit den Tatzen unter den Leib, den rie dann 
fest auf dasselbe drückte. Nachdem dies fast eine Stunde lang gedanert hattr. 
wurde sie am ganzen Körper nass, doch war ich im Zweifel ob sie geeehwitat 
habe, oder ob der Regen die Ursache davon sei. Es wurde wegen des schleobteo 
Wetters die erste Gelegenheit zum Einsperren des Thieres benfltst 

Den 26. Als am Moigen die Bärin herantgelassen wurde, fing sie soibrt 
an zu springen, aber mit weit weniger Energie, als an den vorigen Tagen. 
Sie war auch aufmerksamer auf ihre Umgebung und wenn der Wlrter bona* 
trat und mit ihr sprach, blieb sie fllr einige Augenblicke ruhig stehen vnd 
blickte ihn an. Ihre Haare waren noch nass von gestern. Alle angebotenen 
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Nthnmgtmittel wurden beharrlich yenohmftht und nnr ein wenig Milch ge- 
BOomen. Am Nachmittage ging snm erstenmale wieder Koth ab, der dnnkel- 
pftn war und aus einem dfinnen Brei mit 3 oder 4 haselnussgrossen Ballen 
beitind. 

Den 27. Sie springt wieder heftig, frisst gar Nichts, sondern nimmt 
BOT an wenig Milch. Die Augen sind glanzlos, der Ausdruck der der Geistes* 
ibwssenheit, gegen ihre Umgebung ist sie gämdich unaufmerksam. Es bleibt 
nichts Anderes übrig, als sie wieder einzusperren, was diesmal mit Hülfe einer 
Stange leicht gelingt. Da sie sich im Nachtkftfig ganz ruhig verhftlt, wird 
lie am Nachmittage wieder herausgelassen und springt nun nicht mehr. Die 
Aogen blicken klarer und freier, sie ist aufmerksam, trinkt etwas Ifilch und 
Tcnehrt nachher zwei Birnen. 

Den 28. Sie ist ruhig, nimmt ihre Milch mit einem gewissen Appetit. 
£i geht sehr dünner Koth yon grüner Farbe ab. 

Den 29. Sie ist munter, zeigt Appetit und ftisst einige Brocken Brod. 
Der Koth ist theilweise cylindrisch, aber noch weich und yon dünnem Brei 
omgeben; er enthält grob gekaute, unverdaute Rübenbrocken, hat aber im 
Uebrigen eine grüne Farbe. 

Den 30. Derselbe Zustand. 

Den 1. December. Die Bftrin frisst sehr langsam, yerzehrt aber doch 
ein ganzes yierpfündiges Brod, bis auf die Rinde, die sie auch im gesunden 
Zustande oft übrig l&sst. Der Koth bildet einen locker geformten Cylinder 
aus weicher Masse, die aber nicht gleichmftssig ist, sondern* yiele Zwischen- 
ilnme und Lücken zeigt, in denen eine dunkelbraune dünnbreiige Masse steht, 
wihrend der Ballen selbst hellbraun ist. 

Den 8. Sie hat am Morgen gefressen, ftngt aber bald nachher wieder 
an sa springen, wobei sie sich schon nach kurzer Zeit den Kopf blutig ge- 
stoesen hat. Sie kommt dabei ganz ausser Athem, so dass sie mit oifenem 
Maul, bei heraushängender Zunge hOrbar in kürten StOssen schnauft Alsbald 
begann das Haar wieder nass zu werden und da es nicht regnete, konnte dies 
also nur yom Schwitzen herrühren. Sie wurde nun wieder eingesperrt, da sie 
sich aber jetzt ruhig verhielt, konnte sie schon nach kurzer Zeit wieder heraus- 
gelassen werden und sprang dann nicht mehr. 

Den 4. Der Appetit ist leidlich ; sie frisst ihr Brod, sowie Aepfel 
Rüben u« dgl., wenn auch langsam und trinkt ein wenig Müch. Der Koth ist 
gleichmässiger, fast normal, und namentlich fehlt die Trennung in feste und 
flüssige Theile. 

Den 5. Das Thier kann wohl als genesen betrachtet werden, denn alle 
Krankheitssymptome sind yerschwunden und nur noch eine grosse Schwache 
zurückgeblieben, welche sich in jeder Bewegung ausspricht. 

Alfanälig schwand auch diese und die Bärin war wieder yOllig gesund, 
doch machte und macht sie mir immer den Eindruck, als ob sie etwas magerer 
geblieben sei, als früher und ihren ehemaligen blühenden Gesundheitszustand 
nie wieder erreicht hätte. 

In unregelmässigen Zwischenräumen yon 4, 6, 8 Wochen und darüber 
wiederholen sich die früher beobachteten Symptome, wenn auch in leichterem 
Grade. Es erscheint dann der Appetit vermindert, der Kothabsats träge, und 
die Entleerungen bilden nur kleine feste Ballen. Zuweilen stellen sich leichte 
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Leibachmenen ein, so dna« daa Thier den BAoken einbiegt, aioh wilit, mit 
aiugertreckten Beinen aof dem BQoken liegen Ueibi, dann wieder aUe eeiae 
Streu unter dem Leibe anh&oft und sehr h&ufig seine Lage und Stellung indert 
In einzelnen Fällen hat sich auch das Springen wieder geseigt, jedoch iBBer 
nur f&r kuiae Zeit und nie wieder mit dem ungemeinen Eifer, wie das ente- 
maL Li der Regel gelingt es, einen solchen Anfall leicht absnsohaeiden, wenn 
man dem Thiere swei bis drei Esslöffel toII BidnuaOl auf der Mikh reseht, 
sobald der Appetit nachlAsst und der Kothnbsatz tr&ge zu werdeu beginat. 

So lebte die Bftrin bis zum Sommer 1870 fort und war, die erwihateo 
Anfälle ausgenommen, stets recht munter. Dass diese als Folgen beetannler 
▼eranlassender Momente, wie z. B. UeberfÜllung des Magens, firklltnng ete. 
auftraten, vermochte ich noch nicht nachzuweisen, sondern habe sie unter 
allen möglichen Verh&ltnissen entstehen sehen. 

Was das Gesammtbild der Erkrankung betrifft, so schien wohl kaum 
zu bezweifeln, dass dieses eine Krankheit des Dickdarmes andeutete. Zuerst 
mochte dies eine Entzündung sein, die indess bleibende VedtaiderungeB rer^ 
anlasste, vennuthlich Yerklebungen der AuasenflAche der Darmwand mit den 
benachbarten Theilen. Diese führen von Zeit zu Zeit zu Torabeigehenden Stö- 
rungen der Verdauang, welche sich durch die beschriebenen Zufälle kund geben. 

Ln FrQhjahr 1870 bekamen beide junge Bftren einen gerftumigen ge* 
meinsamen Behftlter, und wenn man sie in diesem bei einander sah, benerkte 
man, dass die B&rin auffallend mager und verkommen aussah. Sie war indasB 
bei YOisüglichem Appetit, so dass sie nicht nur ihre volle Ration stete 
verzehrte, sondern auch nachher meist nicht Abel Lust zeigte, dem 
fressenden Männchen einen Theil der seinigen streitig zu machen. Dies dauerte 
jedoch nur kurze Zeit, denn schon um die Mitte Juni war die seither so leb- 
hafte Fresslust sehr vermindert und es gelang nur mit grosser Mftbe dem 
Thiere irgend eine Nahrung ausfindig zu machen, welche ihm zusagte. Die 
Verdauung schien gut, aber es trat eine stets grössere Abnahme der Krftfte 
ein, und am 8. Juli verendete das Thier, ohne dass andere Symptome beob- 
achtet wurden. 

Bei der Seetion befanden sich die Qekrösdrösen bis zum Cmfiuig von 
E2rbeen und Bohnen geschwellt, der Darm blass und nar zwischen den eiaselneB 
Falten des Dickdarmes waren hier und da einige weoige fadendttnne Sehnen* 
brücken, ohne dass die Darmwandungen selbst verändert ersohienen. Di« 
Leber war ganz blass und brflchig, die Gallenblase durch wässerige dünne 
OaUe bis zum Umfange einer Faust ausgedehnt. Die Lungen waren etwas 
ödematöe und mit birsegrossen hellen , durchscheinenden Knötchen durch- 
setst, welche hart, wie knorpelig anzufUhlen waren und beim Durchschneiden 
knirrschten. Leider wurden die zur mikroskopischen Untersuchung bestimmtai 
Lungenstfloke aus Versehen weggeworfen, so dass eine nähere Ennittelnng Ober 
die Natur dieser Gebilde nicht möglich war. 

Alle anderen Organe waren normal, nur machte sieh flberall ein anl- 
fallender Blutmangel bemerkbar. Wegen anderweitiger Verwendung dee Sfce* 
lettes konnten Gehirn und Rflckenmark nicht untersucht werden. 
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IV. 

Lebeientsündung, Bauchwaasenucht und Baptor des ZwftiffiBgerdannes 
bei einem Gepard von Tonatt. CStm^. to comp, Potft., XI. Ihe 
VeUrinanan, IX. 1836. p. 638S39. 

Den 12. Angust 1883. Er hat seit einigen Tagen nicht wie sonst ge» 
freuen und scheint mager sa werden. Er ist ein sehr nmgänglicher Bnrscdie 
Qod bei seiner Üntersnchong fiand ich, dass er weit magerer war, als er auf 
•inige Entfernung den Anschein hatte, dass seine Leber vergrOssert war und 
daM eich in der Bauchhöhle Flflssigkeit angesammelt hatte. Er war ein altes 
Thier. Man soll ihn zum Fressen zu veranlassen suchen und ihm Morgens 
md Abends weinsteinsanres Eisen, Ensian, von jedem zwei Drachmen, eine 
Diaehme Ingwer und rier Gran Digitalis geben. 

Den 14. Sehr wenig Unterschied, nur dass der Appetit abgenommen 
lat Er wird zum Fressen reranlasst und die Arznei fortgesetzt. 

Den 16. Das Thier frisst selten, trinkt aber etwas Milch. Die Flüssig- 
keit im Bauche hat sich vermindert und die Leberaufschwellung hat ebenfalls 
abgenommen. Die FjUen werden fortgesetzt. 

Den 17. Keine Yerftnderung; die Pillen werden fortgesetzt. 

Den 19. Ich bin sicher, dass die Flüssigkeit im Bauche und die Leber- 
aaitreibung abnehmen. 

Den 21. Sehr wenig Veränderung, nur wird er magerer und schwächer. 

Den 23. Die Abmagerung schreitet fort. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 25. Ueber den Ausgang der Krankheit ist jetzt kein Zweifel mehr 
nöglich; änsserste Schwäche hat sich zu der schnellen Abmagerung gesellt. 
Die Pillen werden immer fortgesetzt und das Thier zum Fressen veranlasst. 

Den 27. Die Abmagerung dauert fort. 

Den 30. Er muss wohl dem Verenden nahe sein. 

Den 31. Todt Die Bauchhöhle war mit rüthlioher Flüssigkeit gefüllt, 
welche Aehnlichkeit mit Molken hatte und in welcher viele Flocken schwammen. 
Die Leber war von dunkler Färbung mit gelben Flecken, zerreisslicher als im 
Nonnalzustand, und enthielt einige grosse Tuberkel. Die Gallenblase war mit 
Galle stark gefüllt und alle Theile des Darmkanals enthielten ebenfalls solche. 
Das Netz war durchaus mit einer festen falschen Membran überzogen und hing 
an verschiedenen Stellen mit dem Dannkanal zusammen, besonders am Anfang 
des Colon, wo sich auch eine vergrOsserte Gekrüsdrüse befand, welche drei 
oder vier Unzen wog. Die Darmschleimhaut war mit Ausnahme des Duode- 
num frei von Entzündung. In diesem Darmtheil fand sich gegenüber der Ein- 
mündung des Gallen- und Pankreasganges eine ältere Ruptur mit glatten, 
nach aussen gewendeten Rändern. Eine verg^Osserte Gekrösdrüse befand sich 
ihr gegenüber, welche anscheinend die Rolle einer Klappe gespielt hatte. In 
der Bauchhohle fanden sich einige Filarien. Das Thier wäre auf keine Weise 
zu retten gewesen. 
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V. 

Bentaag der Gallenblase, toh Touatt 71^ Vetminariam, XIL 2S59. 
p. 823. 

Den 5. November 1839. Ein weiblicher Lippenbftr, der bereite seit 
Iftnger als sehn Jahren im Garten lebte. Er war ein tzftgee, gefriieigee« mi»- 
lanniichet Thier, hatte aber noch an keiner bedeatenden oder gefthrliehea 
Krankheit gelitten, nnd höchstens einmal Hnsten oder eine leichte SlOmiig der 
Verdannng gehabt. Gestern Abend war das Thier aogenscheinlioh geennd» 
diesen Morgen firass es wie gewöhnlich nnd hockte sich dann, seiner Gewohn- 
heit gem&ss in eine Ecke seines K&figs zusammen. Bald nachher sah mAo es 
langsam von einem Ende des Kftfigs zum anderen schleiohen, wobei es winunerte 
und stöhnte, als ob es starke Schmerzen hfttte. Es wurde auiUlend eckiien 
schwach, und gegen elf ühr legte es sich nieder, wimmerte, hob den Kopf, bog 
und «treckte die Glieder, als ob es die fnrchtbanten Schmerzen litte. Die 
Ck>njunktiva und die Maulschleimhaut waren stark gelb geilbrbt. 

Meine erste Vermuthung ging auf plötzliche und akute Darm- oder 
Bauchfellentzündung und da ich wusste, dass man einem solchen PaÜentea 
mit Gewalt keine Arznei beibringen könne, Hess ich Fleischbrflhe herbei- 
schaffen, welche die Bftrin gern zu nehmen pflegte und auf welche zwei Unzen 
Oliyenöl geschfittet wurden, nachdem man ihr vorher zwei Tropfen Crotonöl 
in einem kleinen Bissen Fleisch angeboten hatte. 

Wfthrend die Fleischbrflhe bereitet wurde, nahmen die Schmenen nach 
zu und das Thier schrie in Todesangst auf. In einem Moment der Erleichterung 
nahm es da« Fleisch, verschmähte aber die Fleischbrflhe. Die Bftrin wurde 
Äusserst schwach und wir versuchten mehrmals, ihr etwas Brflhe und mehr 
Gel beizubringen. Ausleerungen fanden nicht statt, aber die Schmenen srJiieani 
allmAlig abzunehmen, oder vielleicht richtiger gesagt, die Kräfte zu schwinden 
und Irflh am Morgen starb sie. 

Mr. Gulliver, Hfllfs-Arzt im Horse-Guard-Regimente, wohnte der Sektioo 
beL Als wir die Haut am Bauche zurflckschlugen, fanden wir eine intansiv 
gelbe Färbung des Bindegewebes und als wir in unserer Untersuchung weiter 
kamen, wurde alles Fett und Zellgewebe tief gelb gef&rbt gefunden. Netz» 
Gekröse und Bauchfell hatten ebenfolls diese Farbe. Die Wandungen des 
Dickdarmes waren an verschiedenen Stollen bis zu einem Zoll nnd darflber 
verdickt. Beim Einschneiden fand sich eine allgemeine Verhftrtung der Wan- 
dungen und Geschwflrbildnng auf der Schleimhaut. Bis auf diese Ananakne 
war der Darmkanal gesund. Ebenso war die Milz normaL 

Die Leber war merkwürdig verhärtet. Sie war nicht stark vergi flwe rt > 
aber von hellbraungelber ftbrbung, dem Druck des Fingers nicht eine elastiscbe. 
sondern eine todte Härte entgegensteUend und beim Einschneiden schienen alle 
Geftsse wie obliterirt Die Gallenblase war stark ausgedehnt, sie tiai ein 
paar Zoll unter den Leberlappen hervor, und an der Spitze, wo ihn Wen- 
dungen sich von der Leber entfernen, hatte sie einen Bisa, aus welchem eise 
schwarze geronnene Masse vom Umfiing einer Fingerspitse heraoehing. Bhns 
seitwärts und parallel mit diesem Riss waren die Wandungen der GallenUsss 
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elMüfalla geborsten and nur der Bancfafellüberzog allein rerhindorte das Aub^ 
treten eines weiteren Quantams jener sfthen schwanen Masse. 

Diese Substans konnte man leicht für geronnenes Blut ansehen ond 
wir hielten sie aach anfangs daftbr, da sie eben so dnnkel war, wie solches, 
aber sie f&rbte die Finger wie Galle. Noch war nichts davon losgegangen 
oad in die Bauchhöhle gefallen, welche es f&rben konnte, sondern es war nur 
eio Theil ans der geborstenen Gallenblase hervorgetreten, doch hing dieser 
noch sah an der darin befindlichen Masse. Beim AnfSKhneideta der (Gallenblase 
hm ein sfthes Ckmgnlam heraus, welches die Grösse und Gestalt der Gallen- 
blsie hatte und von welchem einige wenige Tropfen einer schwanen krüme- 
ligen Flflssigkeit herabfielen. Der Ihiehts ftepoHeus und der Ductus oammuniB 
(kkdoekus waren theilweise mit einor ähnlichen Masse ausgefüllt. 

Dr. Marshall Hall beschreibt in seinen Letturts on Theory aud IVoc- 
Üee of Medidne bei Besprechung der Ruptur der Gallenblase beim Menschen 
die Symptome genau, wie sie im vorliegenden Falle beobachtet worden sind 
— nur kommt dort noch Erbrechen hinsu. „Die Symptome sind die einer 
gua plötzlichen und akuten PeritonitiB, folternde Schmerzen, Empfindlichkeit, 
üebelkeit, rasche Krftftenabnahme, mit einem Wort, die bei Durchbohrung 
dei Magens oder Darmes beobachteten Erscheinungen.*' (Lancet, 37. 8. 11. 420.) 

In beiden Werken Andrars wird dieser Fall erwähnt, in der Thier- 
keilkunde ist er dagegen neu. Ist er vielleicht einem unserer Collegen vor- 
gekommen? 


VI. 

Leberentzflndung bei einem LOwen, von Touatt. Contr. to comp. Pa(h, XI, 
Tke Vämnarian IX. 18^. p. 637. 

Den 4. November 1888. Er ist schwerftlliger als gewöhnlich und man 
hat ihn in der letzteren Zeit mehrmals husten hOren. Es werden Calomel und 
Biecliweinstein, von jedem drei Gran gegeben. 

Den 9. .Er frisst gut, ist aber traurig und der Husten nimmt zu. Es 
werden vier €hun Brechweinstein gegeben. 

Den 10. Er hat eine grosse Menge Galle erbrochen. Die Flankenbe- 
wegung ist ruhiger. Heute keine Arznei» 

Den 18. Keine Veränderung; die Behandlung wird fortgesetzt. 

Den 14. Gestern Abend wurde das Thier in einen andern Behälter ge- 
bracht. Sein Käfig befindet sich unglflcklicherweise dem des jungen LOwen- 
paares gerade gegenüber und er knurrt nun gegen den anderen LOwen und 
Rpringt gegen das Gitter, um sich auf ihn zu stürzen. Das wirkt nachtheilig 
auf ihn, er frisst nicht und athmet kun. 

Den 15. Er ist noch nicht wieder beruhigt und regt sich heftig auf. 
Er streckt beständig die Zunge heraus und bewegt sie, als ob er einen 
ichleehten Geschmack im Maule hätte und hat auch einen Versuch zum Er- 
brechen gemacht. Es wurden drei Gran Brechweinstein gegeben, welche die 
EDtleerang einer grossen Menge Galle veranlassten. 

Den 18. Er ist nunmehr mit seinen Nachbarn ausgesöhnt, frisst ein 
wenig und sieht besser aus« 

Den 8. December. Ich habe lange nichts über ihn gesagt, weil er in 
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iMatändigem BeiterwevdMi begfüEm war. Er wird ron der Litte geetrielM ^ 
aber — 

Den 7. loh möchte wohl „aber*^ «agen. £• iti ein pUMalioher forehi- 
bacer ünuchlag eingetreten. Er bat geetem Abend das Futter Toraagt and 
heute hat er eioh unwohl geieigt, Terftndert oft seine Stellung und eein Oe* 
•ioht hat einen Äusserst ftngstliehen Ausdmok. Er bekonint drei (han GalosMl 
und ebensoviel Brechweinstein. 

Den 8. Er hat genug gefressen, um seine Arsnei su bekomoMn, welehc 
gut gewirkt hat. Der Athem ist viel ruhiger. Er ist nur schwer nun Gehen 
in veranlassen, Ollt oft nieder und bleibt dann Hegen. Nach dem pldtiliehea 
Sehwiaden der Kräfte su uiiheilen, muss eine akute innere EntaDndung voi^ 
banden sein« Es werden sehn Qnai Galomel gegeben. 

Den 10. Die Armei hat den Abgang einer grossen Menge flüssigeB 
Kotbes veranlasst Der Athem ist ruhiger geworden. Das AbAbren dauert 
fort, es wird ihm warme Fleischbrdhe und warmes Fleisch angeboten. 

Den 11. Man sucht ihn sum Fressen su veranlassen und er erh&lt sedu 
Gran OftlomeL 

Den IS. Die Arznei hat gut gewirkt und der Athem ist ruhiger, aber 
das Thier nimmt ab. 

Den 15. Der Durchfall dauert fort Er verxehrt die Leber eines fiisch 
geschlachteten Schafes, kann aber nicht veranlasst werden, ein Stflck an neh- 
men, in welchem sich Galomel befindet 

Den 17. Er verschmäht wieder alles Futter. 

Den 19. Er frisst und sftuft noch nicht. Seine Kr&fte sind im Ab- 
nehmen« 

Den 20. Todt. Ich erwartete natürlich den hanpts&ohliohsteii patho- 
logisohen Befund in den Lungen ansutreffsn. Sie waren an den Bänden 
emphysematOs und an einigen Stellen bepatisirt, aber firei von Tuberkeln. 
Das Hers war erweitert und schlaff, aber die wirkliche Todeenrsacbe fand sich 
in der Bauchhöhle. Das Bauohlell seigte allerwftrts eine chronische EntaAndang . 
das Gekröse war getrübt und der grossere Theil desselben mit falschen Mem- 
branen in Form von diokan Flocken bedeckt Die Substanz der Mila war ge- 
wiisermaassen verschwanden, sie war so emphjsematfls wie die Rinder der 
Lungen. Weder der Magen, noch die Darmschleimhaut waren entsOndet. IV 
lieber bildete eine serbrOckelte, breiige Masse von grfinlich-echwaiaer nrbvng. 
Es war unmöglich, sie ansugreifen, ohne dass sie lerriss. Das Zweivhfell war 
in der Nachbarschaft der Leber entsfindet, aber in der ganiea BanchhOhW 
fiuid sich keinerlei Adhäsion. 

vn. 

Leberentsünduog bei einer LOwin, von Touatt. Cantr. to ooffip. Batk. XV 
The VeUrinarian X. 1S37. p. 549—560. 

Den 5. August 1883. Sie befindet sich etwa in der Hälfte ibifr Trmffv- 
seit Einer der Wärter, weloher heute Morgen bei ihr vorüberkam, nah m 
etwas fressen, das roth aussah. Es war vermuthlieh ein Abortus, denn ib 
Laufe des Tiges entleerte sie eine bedeutende Menge b luü g^wäseeriger Flflsäc* 


Attbang. S87 

koi Mf der Schdde. Sb werden vier O w wi Oalomel und ebensoviel Bracb* 
vaütttB gegeben. 

Den 10. Sie lehien wohl «i sein, nnr hat sie nicht ganz ihren gewöhn- 
liehen Appetit nnd ihre sonstige Mnnterkeit. Dae Polver wivd wiederholt. 

Doi 14w Man hat sie husten hOren. Sie schlägt sichtlich mehr mit 
to Flanken als eigentlich der Fall sein sollte, nnd Msst anch nicht. Es 
wild ihr eine dritte Oabe des Polvers gereicht. 

Den 1^ Das Mittel hat sie tüchtig abgeführt, aber sie verschraftbt 
noch immer alle Nahrong, schlftgt mehr als vorher mit den Flanken nnd die 
Nue ist trocken nnd heisa Es witd ihr am Qaumen eine Blutentleerang ge- 
■scbt, als der einiigen Stelle^ an welcher dies mOglich ist. 

Den 17. Sie hat tüchtig geblntet, aber den grösseren Theil des Blutes 
Migeledct und verschluckt. Ihr Athem ist nicht gans so beschwerlich, aber 
ne friut nidit Oalomel imd Brechweinstein wie vorher. 

Den 19. Sehr wenig Veränderung und da sie weder Futter noch Qe- 
tiink annimmt, ist es nicht möglich, ihr Arznei beizubringen. 

Den 21. Sie athmet nicht so beschwerlich, aber man hört ein inneres 
Stöhnen, welches jeden Athemzug begleitet. Sie verschmäht noch immer das 
Futter. Zuweilen kommt sie herbei und leckt uns die Hände. Bie Wärter 
lollen achtgeben und versuchen, vier Gran Galomel und ebensoviel Brech- 
vdisteüi auf ihre Zunge zu bringen. 

Den 22. Das Pulver ist auf die Zunge gebracht worden und es hat 
Mit rier Tagen mm erstanmal eine Entleerung verhärteten Kothes stattgefim* 
den. Sie bekonunt sechs Qran Galomel und ebensoviel Brech Weinstein. Dieeee 
votds schnell beigebracht. 

Den 24. Das Mittel hat nicht gewirkt; es werden vier weitere Gran 
n« jedem der Pulver gegeben und versucht, eine wettere Blutentziehung an 
nicheo. 

Den 25. Es war nicht möglich, ihr nochmals Blut zu entziehen und 
^ie Amei hat nicht gewirkt. Sie ist in ihrer Art äusserst umgänglich und 
M vird vecvucfat, ihr vier Gran Crotonpulver zu geben. 

Den 26. Das Mittel ist gereicht worden und hat Abgang breiigen 
£othes veraakMst Auch hat sie eine Menge von zäher dunkelgrüner Masse, 
mehr ab eine Pinto erbrochen. Es schien verdorbene Galle zu sein, welche 
Bit Sdiletm von mehr als gewöhnlicher Dicke und Zähigkeit vermischt war. 
Ef werden mwei Gran Brechweinstein gegeben, da möglicherweise noch mehr 
▼OB dieser Masse vorhanden sein könnte. 

Den 27. Das Brechmittel ist nicht gegeben worden, denn sie wollte 
Dicht länger Getränk annehmen, noch sich länger mit der Arznei anführen 
liMcn. Es wird mit ein wenig Theer gemischt und ihr an die Nase ein^ 
ircneben. 

Den 2S. Die Arznei hat gewirkt und sie erbrach mehr als eine Pinto 
lihe Masse von grOner Farbe mit gelb gemischt. Sie war sehr entkräftet und 
lag da wie todt; allmälig erholte sie sich zwar wieder, blieb aber matt und 
Mend. Spftter erbrach sie nochmals gallige Masse. Sie sieht wirklich mun* 
terer aua. Wir lassen sie ruhig gehen. 

Den 80. Sie nahm heute Morgen eine Pinto Milch, liegt aber mehr als 
> aehnanfend und stöhnend da. Sie hatte zweimal wenig Oeifnung, welche 
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▼onngsweiM aiu GkUle bestaiid. Man soll ihr vier Qmn Cnloinel b«isabrinfCB 
venoohen nnd aie nach einem höher gelegenen Theil de« Ghutene Wngen. 

Den 8L Das Wetter hat ihre Yeraeteang rereitelt Dae Gftlonel hat 
sweimalige gallige Oeiinnng reranlamt fii wird wiederholt 

Den 1. Septemher. Die Axvnei konnte erst diesen Morgen gegeben 
werden. Sie hatte dieselbe kanm genommen, als sie sich abwendete nnd ohne 
Kampf verendete. Die Longen waren an versehiedenen Stellen und in grosserer 
Ausdehnung hepatisirt, an anderen Stellen waren sie emphysematOs. Die Leber 
war im Zustande der Zersetiung und wahrhaft breiig erweicht. Der Zw<Uf> 
fingerdarm und der Dickdarm waren mit Galle gefüllt. Weder im Magsa 
noch in irgend einem Theil des Darmkanales fand sich die leisesle Spur voo 
SniBÜndung. Man muss mehr auf den An&ng dieser Gallenletden achten. Die 
Abwesenheit aller Entbindung im Magen und Dam beweist, dass man mit 
der Anwendung des Calomel sehr weit gehen kann. Speichelfluss war in der 
Eatwickelung begriffen. 

Vlll. 

Pneumonie und PhthisiB (bei zwei Tigern), von Touatt. T%e Vd^n- 
nariant XIL p. 250—253. 

Diese Thiere waren am 16. Januar 1839 anscheinend noch .gana wohl 
Es waren prächtige Exemplare mit glAnsendem Haar, klaren Augen, in be4em 
Zustande ohne alkufett su sein, und nicht ein besorgnissefregendee Zeiehen sa 
ihnen zu bemerken. 

Am 17. Morgens hatte die Tigerin Husteo, welcher offenbar sehmeiihaft 
war. Die Haare waren gesträubt, die Flanken schlugen, das Thier war traurig, 
die Nase zwar nicht heiss aber doch trocken nnd heftiges, dentlieh 
sprochenes Fieber begleitete den Husten. Sie bekam Calomel und Breehi 
stein, je zwei Gran und wurde in einen kleineren Behälter renetrt. 

Den 18. Es üt Koth abgegangen, der ein galliges Aussehen hat ani 
sehr übelriechend ist. Der Allgemeinausdruck ist schlimmer, der Athem ebeass 
beschwerlich, oder noch beschwerlicher als gestern. Das Mittel wird wia d er h o h . 

Den 19. Die Armei hat gewirkt und wirkt noch, der Husten iat wenigsr 
heftig, aber die Flankenbewegung ist furchtbar gesteigert. Es ist siehar eias 
heftige Lungenentaandung zugegen und da sohmenliche Erfiihmagaa 6m 
frAheren Jahre mir gezeigt haben, dass dieselbe nur au leicht TuberkalbOdaag 
zur Folge hat, oder dieselbe doch beschleunigt, flrehtete ich, dass ieh wt 
einem Doppelleiden zu thun bekommen würde. Ich beeohloss daher, die Lnagta- 
entsOnduDg durch fortgeeeiates Furgiren zu bekämpfen und die BUdnng rm 
Tuberkeln durch Jod su hemmen. Das Purgiren hatte begonnea und ich 
ordnete jetzt Morgens und Abends drei Ghran Jodkali. Ton Aderlässen 
keine Rede sein, denn van Amburgh fehlte um es ansBufthren. Der Dorrk- 
IhU dauerte drei Tage und wurde dann durch Calomel and Brechwainsiwi 
neuerdings herrorgemfen, bis sie sowohl diese als auch das Jod nioht 
nahm, was nach etwa rieraehn Tagen der Fall war. Das Abfilhrsa 
dann durch Olirenöl, in fetter Fleischbrühe noch einige weitere Tage hiadareh 
unterhalten. Wenn das Thier dies auch nicht mehr nahm, wurde eiaa Seihe 
aas Calomel ihm iiuf die Tatzen gestrichen, aber es entdeckte aneh diaae IM 
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Mch iwei Tagen. Blan griff nun zur Quecksilbersalbe, aber das Tbier liesa 
neh nur ein einziges Mal damit anfahren. Endlicb, nachdem die Tigerin all- 
nSüg bemntergekommen war, bald alle Nahrung venschm&ht, bald ein wenig 
iBgeoommen hatte, welches sie vor dem Verzehren auf das Genaueste prüfte, 
nad nachdem die Hustenanfälle sowie die Athmungsbeschwerde an Heftigkeit 
ngeDommen hatten, starb sie am 15. Februar. Der Todeskampf soU äusserst 
hsftig gewesen sein und aus den Nasenlöchern war eine bedeutende Menge 
Bbt geflossen« 

In der Bauchhöhle fond sich keine Spur von krankhaften Veränderungen, 
dzgegen waren die Lungen in einem schreckliehen Zustand. Der grössere 
Tbeil derselben war mit Tuberkeln von der Grösse eines Hirsekornes bis einer 
Erbse durchsetzt. Die Bronchien und Luftzellen waren mit einer schaumigen, 
Uotigen, eiterartigen Masse gefüllt. Beim Einschneiden in die Lungen floss 
tot jeder kleinen Oeffnung eine röthlichgraue, eiterartige Flüssigkeit* Es waren 
nsr deutlioh ausgesprochene kleine Eiterknoten vorhanden, Ton denen jeder 
etwa eine Drachme fassen mochte. Zwischen der allgemeinen Decke und der 
Buefawaad war eine sehr bedeutende Fettablagerung und in noch höherem 
Giade wmr dies im Innern der Bauchhöhle der Fall. 


Am 18. Januar, dem Tage nach der Erkrankung des Weibchens, fing 
loch der Tiger, ihr beständiger Gesellschafter, an zu husten und mit den 
Flanken zu schlagen, fast eben so heftig wie jene. Er zeigt denselben Aus- 
druck Ton Schmerz und Niedergeschlagenheit, dasselbe betrübende, elende 
Aussehen. Er wurde ebenfalls mit Calomel und Brech Weinstein behandelt, 
worauf Jod folgte, nachdem gehöriger Durchfall eingetreten war. 

Obwohl das Flankenschlagen ebenso bedeutend war, wie beim Weibchen, 
blieb doch das Männchen mehr bei Kraft, als jenes und ich glaube, dass es 
ebeneoYidi gefressen haben würde, wie in vollkommen gesundem Zustand. Der 
Dnreh&ll wurde beständig unterhalten, das Jod nie ausgesetzt und zeitweise 
Quecksilber in allen möglichen Gestalten auf die Tatzen gestrichen. 

Es wurde Yiel&ch mit den Arzneien angeführt und er seinerseits liess 
uns zeitweise Termuthen, dass er keineswegs an der Krankheit sterben würde. 

Man liess die Thiere zusammen, weil sie dann ruhiger und zufHedener 
waren, aber während des Todeskampfe des Weibchens bot das IfiUinchen einen 
bemitleidenswerthen Anblick dar. Er neigte sich über jene, indem er das 
eigenthümliche Schnurren der Anhänglichkeit der Katzen hören liess und ver- 
soehte es mit seinen Tatzen umzuwenden. Als das Weibchen aus dem Käfig 
geliracht wurde, lauerte das Männchen am Eingang des Nachtbehälters auf 
dasselbe und stellte sich dann am Gitter in die Höhe, um es vielleicht von 
hier ans zu erblicken. Als sie immer nicht wiederkehrte, legte er sich nieder, 
vergrub die Schnauze bis an die Augen in seine Tatzen, rührte sich nicht und 
wmr über eine Stunde lang nicht zum Aufirtehen zu bewegen. Alsdann stand 
«r auf, ging einige Zeit im Käfig hin und her und es schien weder seine 
Hmltoag noch sein Gebahren auszudrücken, dass er noch im Entferntesten an 
sie dächte. 

Da die Untersuchung der Tigerin gezeigt hatte, dass ihre E[raakheit im 
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Wetentlichiten Phtliiflis gewaten ww, beiohloM ich, das Jod so reicUidi alt 
mOglioh ftniuwenden, besonden da et keine Verindening im Magen oder 
Dannkanal bervorgebraeht ba4te. Die Dotit wurde daher getteigert, bit lie 
swOlf Qnm Morgent und Abendt betrog, webhe er regelmtotig nahm. Bit- 
weilen tohien Betterang einmireien, zn anderen Zeiten war dagegen die 
Athmungtbeeehwenle tehreoklich und der Tod drohte jeden Angenbliek n 
erfolgen. Dat Thier tehleppte tieh noeh bit mm 88. Febmar hin, an wekhtB 
Tage et ttarb. Sein Todetkampf war fuohtbar nnd et fud ein bedeafteader 
Antinit Ton Blut nnd Biter ant der Kate ttatt 

Bei Oeffnnng der BanehhOhle fond tioh keineriei krankhafte Veitaderaag 
mit Antnahme einer leichten Congettion der Leber, aber beim Eintohnmdea in 
den Magen eigab tieh hier eine Eatd&ndnng nnd Aoflockemng der Behleim- 
haat, welche lioh bit in den Zwölffingerdarm erttrtckte nnd ettrkw war. alt 
man tie tontt bei Phthiiit antrifft. Ich bin geneigt, tie wenigitent theilweite 
dem Jod lasotchieiben. Sie hatte keinen Einflutt aof den Tod dee Thiertt, 
aber tie dentet an, datt wir mit dem Jod gerade weit genng gegangen waiea. 

Die Langen waren ümt Tolitt&ndig h«|)atitirt, to daat et erttannUdi itt, 
wie der Athmungtproiett noeh fortdanera konnte. An manchen SteUen haA 
tioh eine dichte, graue Matte von marmorirtem Antoben, an anderen leigte 
dat helle Roth der Hepatitation , datt tie neuen Urtpmngt war, an wieder 
anderen hatte der Zertetcnngtproiett bereitt begonnen nnd dort fluiden tieh 
OaTcmen, von denen eine Tier bit fünf Unten fatten konnte, nnd die eine 
tehwaiae, fiuiiige FUlttigkeit enthielten. Sine grotte Hydatide, weiche wealgtltw 
teoht ünien Serum enthielt, war in die Lunge eingebettet fih fuid nch keine 
Spur von Tuberiwln, telbtt nicht dat Ueintte Knötchen nnd die Plenra war 
▼erhftltnittmftttig leicht ergriffen, jedeniUlt waren keine Adhinotten vor- 
handen. 

Weichet war nun der Charakter der Krankheit dieter Tbiere? Et war 
wenigetent eine Ditpotition tu Fhthitit Toihanden. Wenn die Tnberkehi beim 
Weibchen nicht bereitt vor der EntiOndnng der Lungen eogegen waren, to 
tind dietelben doch gewitt tehr bald nachher entttaaden. Beim Mianchea 
wurde ihre E^twickelung Tielleicht durch dat Jod Terhindert, da die GaTeraea, 
welche tieh in den Lungen fiunden, denen tehr Uuüich waren, welche man 
tonet bei allen Tubeikalaffectionen antrifft. 

Die Lungenentiflndang mag tieh ▼ielleicht einigermatten dnreh Folgendti 
erküren latten ; Unter den Tielen Thieren, welche daa Raabthierhant eathilt, 
gibt et immer etnes oder dat andere, weichet echleohte Cterftche tet b re ite t, 
lu deren Bntfemung et nOthig wird, dat Feneter in Oflhen, weichet eich d^ 
Kifig der Tiger gerade gegenflber befindet Nun ttand in der Naeht det 
16. Januar dat Thermometer im Freien 11^ unter dem G efr i e r pan kt, in der 
folgenden Nacht 9* darfiber, ein Temperaturweohtel , welcher im Steade itt 
einen weit weniger cur Schwindtncht prftditpenirten Orgaaiemat aaaogieifoa, 
alt der einet Tigert itt Daher mag die Lungenentsflndnng gekommen eria. 
wahrend die Neigung inr Fhthitit bei einem oder vielleicht beiden tchoa e«r> 
her bettend. 

Ant derartigen Fällen ergibt ttch die Lehre, daat ee voHheillwfl» äth 
darf wohl tagen, noth wendig itt, fOr grOttere werthvolle und 
Fl e it oh fc ett er NachtbehÜter hinter den eigentKohen Kiflgen aarabringea. 
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Wenn d)e«e Tbiere noch bis zum 32. des folgauden Houata gelebt hätten, 
■0 «iren es zwei Jahre geweeea, in denen kein LOwe, Tiger oder Leopard ge- 
gcitarbeD wäre, nnd doch beeitit der Garten nicht weniger »U zwfTif solcher 

IX. 

EiterkDoten in den Lungen beim I.ipponlAren, von Youatt. OoHtr. to 
<omp. Fathol XV. The Veterinariaa. X. 1837. p. 550. 

Den 8. Juli 1833. Er iat einen oder uwei Tage lang ein wenig traurig 
pwmea and hnatet. Er bekommt zwei Gian Calomel und ebensoriel Brech- 

Den 1*2. Mnnlerer, aber der Hunten hat Eugenomraen. Meißens und 
AWods lehn Gran Digitalia und fOnf Uran Brecbweinatein. 

Den 13. Der Hnatoa scheint sympathisch und von einer Leberaffektion 
ibhlngig XU «ein. Die Darmentleemngen enUialten viel Galle, welche mit 
^leim und etwas Fäkalmaase gemischt ist. Es werdeu nnn alle swei Tage 
KCl Gran Calomel und ebensoviel Brach Weinstein gegeben. 

Den 14. Die Arznei hat gut gewirkt, der Koth ist mehr breüg und hat 
KID natärlicbes Ansehen, obwohl er immer noch mit etwas Galle gemiecht ist. 
[>i« Arznei soll einen oder zwei Tage ansgeseUt werden. 

Den 16. Der Husten ist heftiger uud Freaalust und Munterkeit nehmen 
ib. El werden kleine Gaben Brocb Weinstein gereicht, Digitalis konnte nicht 
länger beigebracht werden. Er nahm allmählig ab und starb am 12. Angnst 
hrt ooerwartet. Die Leber zeigte Spuren frQberer Entzfindnng, aber die 
üsuptkrankheit war in den Langen, von weichen eine durch eine nngemeiu 
grüoe Vomica fast gänKlich ausgehöhlt eischien. Der Durchfall waj* ein durch- 
i-> trügerischer. 


Langen^chwiodsucht und Krümmung der WirbeU&ule bei eine 
Ton Touatt CotUrib. to comp. Paih. II. TKe Vetennarian, I 
p. 89-93. 

Den 3. Juni 1S34. Das Thier hat eine leichte Krümmung der 
'üole, wfllohe aber in den paar letaten Monaten etwas zugenommen '. 
hat gestern Abend sein Futter nicht gefreunnn und sieht etwa« trac 
Em bekommt aechs Gran Calomel. 

Den 5. Da» Mittel bat nicht gewirkt Die LiVwin friut nicht so 
gewöhnlich, ist aber munter und spielt. 

Den 13. Sie gefällt mir nicht; sie wird mager, geht nicht an ih 
das Haar i<t «truppig, aber sie ist munter und macht eich ihre gew 
Bnregong. Sie ist ein wenig verstopft. Es werden Calomel und Bn 
rtein zu je vier Gran gegeben. 

Den 15. Ich habe sie hosten hOren und sehen und bin enobre 
lb«T. Der Huiten ist schmerzhaft, kurz ahgeetowen und der Anfall 
>wei oder <lr«i Hiunten. Sie i«t magerer geworden, aber munter. Di 

n. BckBidt, laeligiatlH lUalk. B4. I. 26 
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Arznei hat gut gewirkt. Sie bekommt Morgens und Abends einen Grao 
Calomel und drei Qran ßrechweinstein. 

Den 17. Je mehr ich sie beobachte, um so mehr f&rchte ich. Sie frisit 
nicht mit Appetit, (Mi vom Fleisch und hustet. Sie bekommt drei Grts 
Brechweinstein. 

Den 19. Das Brechmittel hat gewirkt und sie ist besser. Sie bekommt 
jeden Abend drei Grau Jodkali. 

Den 22. Wenig Verftnderung; die Arsnei wird fortgesetst 

Den 23. Der Zustand hat sich plötzlich Terschlimmert. Der Husten 
ist h&ufig, kurz und schmerzhaft, das Athmen ziemlich beschwerlich, sie magert 
schnell ab und hat einen traurigen Ausdruck. Die Herren Ben nett und 
Yarell haben sich mit mir berathen und ich habe ihre Zustimmung zum 
Anstellen eines genauen, Tollständigen Versuches mit Jodkali. Sie bekommt 
jeden Abend sechs Gran, ihre Futterration wird rermindert und soll nur iuf 
frisch geschlachtetem, warmem Fleisch bestehen. 

Den 25. Sie scheint etwas besser zu sein, der Athem ist leichter, lan^. 
samer und sie ist munterer. Sie bekommt Morgens und Abends je Tier <>r£n 
Jodkali. 

Den 29. Der Athem und das Aassehen sind entschieden besser. Die 
Arznei wird fortgesetzt. 

Den 1. Juli. Sie wird besser; der Athem ist ruhiger, der AuAdnivk 
heiterer, der Appetit ist gut, aber sie hustet. Futter und Arznei wie seith»»r. 

Den 4. Fernere deutliche Besserung. Die Behandlung wird fortge^tftr 

Den 9. Sie wird wirklich besser, obwohl sie hustet. Der Hasten hu* 
auch einen gutartigeren Charakter. Sic bekommt Morgens und Abends je T.l* 
Gran Jodkali. Es wird fortgefahren, das Futter zu vermindern und e* *<•!' 
dasselbe immer frisch, wo möglich warm sein. 

Den 11. Es geht befriedigend. 

Den 14. Noch immer gut. Die Behandlung wird fortgesetzt. 

Den 17. Nachdem ich mich lang zu ihr geneigt, sie gestreichelt *..-! : 
beobachtet habe, bin ich nicht befriedigt. Es ist eine Anstrengung und zvar 
eine doppelstGssige beim Ausathmen vorhanden, es findet sich femt»r ein kun^ 
Husten, welcher selbst auf einige Yard Abstand nicht zu hören ist. s^md^n 
nur gesehen wird. So steht es und wenn es so bleibt, wird sich BeM>nrn— 
mit unserer Hoflfhuiig mischen und wohl gar überwiegen mQssen. 

Den 22. Ich habe sie wieder untersucht. Der undeutliche Husten i*' 
noch immer zu sehen, aber weder so Rtark noch so häufig wie ftüher: Frewl*-^'- 
Hoffnung regt sich. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 30. Jede folgende Untersuchung i«t befriedigender als die vor!— '- 
gehende. Nichtsdestoweniger wird die Behandlung fortgesetzt. 

Den 3. Auga'^t. Die Arznei wird weggelassen, das Thier aber g^r.s . 
beobachtet 

Den 13. Ich habe den HuKten wieder gesehen und g^b9rt, und a .• * 
den Athem etwas beschleunigt und beschwerlich gefunden. Sie bekon*.: * 
Morgens und Abends je vier Gran Jodkali. 

Den 20. Ich sehe und hGre den Husten. Die Arznei wird fortg«&ct<* 

Den 25. Sie wird magerer, das Haar ist rauh^ der Ausdruck &Dg»t!i* 
Die Jodgabe wird auf sechs Gran erhöht und die Futterratioa etwas Termi-^**- 
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Den 27. Sie frisst gut, aber ich höre sie hoBten und sehe sie magerer 
werden. Das Jod wird fortgesetzt; es ist unsere letzte Hoffnung. Sie geftilt 
mir aber Dicht. 

Den 12. September. Ich bin viersehn Tage verreist gewesen. Die Arznei 
ist während dieser ganzen Zeit fortgegeben worden. Die Löwin befindet sich 
entschieden besser, sie hat etwas Fleisch zugelegt und der Husten ist in den 
letzten Tagen nicht gehört worden. Sie frisst alles, was mau ihr gibt, und 
hat einen gesunden Ausdruck. Nichtsdestoweniger wird die Arznei fortgesetzt. 
Den 17. Es geht fortwährend gut; die Arznei fortgesetzt. 
Den 2&. Alles ist trOgerisch. Es ist plötzlich eine unverkennbare 
Schwäche der Hinterextremitäten eingetreten und wenn man das Thier ver- 
anlasst, zwei oder dreimal in seinem Käfig herumzugehen, fällt et gewöhnlich 
nieder. Die Krümmung der Wirbelsäule scheint zugenommen zu haben, viel- 
leicht tritt sie auch nur deutlicher hervor, weil diese nach hinten mehr herab- 
geht. Das Jodkali wird ausgesetzt und statt dessen Calomel und Brechwein- 
ateio, je drei Gran gegeben. 

Den 29^. Sie ist schwächer im Hintertheil. Ich habe mich in ihren 
^6^ gewagt Die Krümmung der Wirbelsäule hat zugenommen, sie ist heisa 
und empfiudlich. Sie soll, so gut es geht, gebäht werden. Calomel upd Brech- 
weinstein werden fortgesetzt. 

Den 1. Oktober. Man hat ihr den Rücken gebäht und sie geht ein 
▼enig besser. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 5. Die Besserung ist wie in früheren Fällen nur eine trügerische 
gewesen. Sie kann kaum zum Aufstehen veranlasst werden und legt sich 
sofort wieder nieder. Ihre Augen treten in die Höhlen zurück und sind wie 
mit einem matten Schimmer überzogen. Wenn es möglich ist, ihr etwas bei- 
zubringen, soll sie täglich zwei Gran schwefelsaures Chinin bekommen. 

Den 8. Das Chinin ist gegeben worden. Sie ist nicht schlimmer. 
Dr. Harshall Hall war so gütig» sie mit mir zu untersuchen; wir stimmten 
dlrin Überein, das» die Schwäche der Hintergliedmaassen theilweise, wenn 
nicht ganz, einem Druck auf das Rückenmark oder einer Entzündung des 
Rückenmarkes durch die auffällige Zunahme der Krümmung der Wirbelsäule 
ssznsclireiben sei. Gegenreize seien angezeigt, entweder ein Haarseil oder eine 
scharfe Einreibung, aber die Anwendung des ersteren wäre unmöglich gewesen, 
die zweite hätte man vielleicht in höchst unvollkommener Weise einmal an- 
bringen können, aber wie sollte ein leichtes Reizmittel (denn mehr hätte es 
nicht sein können) eine so lange bestehende Knochenauftreibung beseitigen 
können? Wir kamen darin überein, dass bei einem solchen Patienten die Ent- 
zündung nur auf eine Weise etwas gemildert werden könne und der Fort- 
schritt des Uebels verzögert werde, nämlich durch Anwendung der Kälte. Es 
wurde beschlossen, diese zu versuchen und wir verordneten, dass der Rücken 
Morgens und Abends tüchtig mit Brunnenwasser geljadet werden sollte. Die 
kräftigende Arznei wurde fortgesetzt. 

Den 11. Sie verträgt das Baden des Rückens mit kaltem Wasser sehr 
^i.t und scheint es sogar gern zu haben, wenigstens kommt sie an das Gitter, 
wenn man sie herbeiruft und steht, während ihr die Bähung gemacht wird, 
ganz still. Ich möchte fast glauben, dass sie sich etwas besser befinde. Die 
kalte Waschung wird fortgesetzt und vier Gran Chinin gegeben. Ich werde 
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in der doppelten Chinindoftis veranliuwt daivh die Venauthnng, daee, da die 
Schwftche oder Lähmung Torzugsweise der Rtlckenltramnioiig tosEWchreibeB iil, 
die längere Zeit fortgeeetste Verabreichung grosser Jodgaben dam beig e tta gi 
haben ktonte. Es war wirklich über Ehrwarten gelangen, den Hotten und 
alle Symptome der Schwindsucht zu beseitigen, aber während auf die Resoqt ti SB 
der Tuberkel hingearbeitet wurde, konnte Tielleicht die Kraft dee Oij^uu»- 
mua etwas geschwächt worden sein. Dm Thier ist gntmttthig und gibt alle 
Aussicht. 

Den 14. Die Löwin nimmt ihre doppelte Gabe des kräftigenden Mittels 
und läset moh das Baden gut gefiillen. Sie steht sichtlich fester auf den 
hinteren Gliedmaassen, fängt ihre gewöhnlichen Spaziergänge wieder an md 
hat sogar ihren GeAhrten zum Spielen veranlassen wollen. 

Den 19. Sie ist in Besserung begriffen; die Arznei wird fortgesetat 
Den 24. Fortwährende Besserung; die Behandlung wird fori^geeettt 
Den 29. Ich habe den Husten wieder gehOrt und zwar zweimal; sie be- 
kommt vier Gran Jodkali des Morgens und das schwefelsaure Chinin am Abend 
Den 81. Sie hustet nicht so viel; die Arznei wird fortgesetzt. 
Den 3. November. So viel besser, dass ich nicht mehr aber sie zn be- 
richten denke, wenn nicht irg^d eine unerwartete Veränderung eintreten 
sollte. Die Arznei wird jedoch immer noch fortgesetzt. 

Den 2. December. Kein Husten, frisst gut und ist munter. Aus der 
Behandlung entlassen. 

Den 13. Sie fährt gut fort, doch scheint mir die KrOmmung des Rficken* 
zuzunehmen. 

Den 9. Januar 1835. Sie gefällt mir nicht. Ich habe sie zwei oder 
drei Tage beobachtet und gefunden, dass ihr Athem wieder beschleunigter ge^ 
worden ist, auch habe ich ihren Husten wieder gehOrt und zwar den ao oft 
beschriebenen diagnostischen Husten. Sie frisst gut und ist munter. Es werden 
je sechs Gran Calomel und Brechweinstein gegeben. 

Den 12. Das Pulver hat gut gewirkt, aber der beschleunigte Athem 
und der Husten sind geblieben. Es werden Morgens und Abend«* vier Gnm 
Jodkali gegeben. 

Den 13. Wenig Veränderung; wenn Überhaupt eine solche eingetivten 
ist, so ist es die, dass der Athem freier von statten geht. Die Jodgabe wird 
auf sechs Gran erhobt. 

Den 17. Im Ganzen ist sie besser, sie frisst gut und spielt mit ihren 
(Ksfährten, aber das Flankenheben zeigt, dass eine ernste Störung oder Er- 
krankung zugegen ist 

Den 20. Ich mOchte noch immer sagen, dass die Kraft, Munterkeit nnd 
Pr^islust nicht gelitten haben, aber es ist doch ein schrecklicher Hntenchicid 
zwischen ihrem Athmen und dem des LOwen. 

Den 24. Die bösartige Krankheit entwickelt sich nun noch einmal im 
ihrem ganzen Ernste. Sie magert schnell ab. loh mOchte es mir selbst aicki 
zugestehen, aber es ist so: dan ängstliche, niedergeschlagene Aussehen ist 
wiedergekehrt und der Athem ist noch nicht erleichtert. 

Den 28. Der Athem wird allmälig beschweriicher, und obwohl sie iiir 
Putter Aber Nacht versehrt, hat sie doch eigentlich keinen Appetit. Sie 
kommt Morgen«; und Abends je acht Gran Jodkali. 
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Den 4. Februar. Bedeutend sohlimmer, der Husten häufig und schmen- 
h&ft. Sie liegt auf dem Bücken und schnauft heftig. Det Appetit ist beinahe 
gioslich yexechwunden; es wird jetzt alle Arsnei weggelasflen und venudit, sie 
nn Freuen zu bewegen. 

Den 11. Sie ist mehr und mehr schlimmer geworden und muss dem 
Ende nahe sein. 

Den 12. Todt. Sie war äusserlich stark abgemagert, hatte aber im 
Innern noch immer eine bedeutende Menge Fett. Die Lungen sahen eigen- 
thülmlich aus: tbeilweise waren sie emphysematös, theil weise hepatisirt, theil- 
weise congestionirt, nicht gesund und nirgends eine intensive Entzündung. Es 
&od sich kein Stück an der Lunge, welches nicht dicht mit Tuberkeln durch- 
setzt gewesen wäre : wenige kleinere waren im Begriff, in Eiterung überzugehen, 
aod manche von den grosseren waren miteinander in Berührung getreten und 
hatten ein carcinomatöses Aussehen angenommen. Die emphjsematOsen Stellen 
litten überall denselben Charakter. Es fand sich eine Ablagerung in, um und 
zirischen die gerissenen Zellen, welche anfing, hart und carcinomatGs zu werden, 
indessen manche Zellen offen blieben und Tuberkelknoteu von härterer Be- 
schaffenheit die Stellen anderer Zellen einnahmen. Der hepatisirte Theil war 
mit Tuberkeln angefüllt^ von denen kaum einer in Erweichung begriffen war. 
Es war dies ein vollständiger und interessanter Fall von Phthisis, welcher 
aber nicht in der gewöhnlichen Weise mit Bildung von Eiterknoten endete. 
Es zeigte sich nirgends eine intensive Entzündung, sondern dax Thier verendete 
an der Reizung und Erschöpfung, welche durch die Ueberarbeitung des kleinen 
Theüa der Lungen, der zum Athmen noch Übrig blieb, herbeigeführt worden 
war. Es ist ein interessanter und lehrreicher Fall. Er zeigt die Macht des 
Jodkali über tuberkulöse Lungen. Dieses Thier war dreimal vom Tode errettet 
vorden, aber entweder setzten wir das Mittel nicht mehr lange genug fort, 
Tuchdem die erkennbaren Symptome der Schwindsucht nicht mehr zu sehen 
varen, oder es besitzt die Krankheit in der That eine Hartnäckigkeit, welche 
.'edem Mittel zuruft: „Bis hierher und nicht weiter." 

Bei dem nächsten Thiere, von dem zu vermuthen steht, dass es an 
dieser Krankheit leidet, soll das Jodkali in seiner ganzen Wirksamkeit ver- 
«echt werden und nur eine schreckliche Abmagerung des Patienten soll seine 
Anwendung henmieu. Obwohl dieses Thier äusserlich sehr mager war, fand 
•ich innen noch eine erhebliche Fettablagerung. 

Die Wirbelsäule war nicht in so hohem Grade erkrankt, als ich erwartete. 
^e hatte eine leichte Krümmung in der Dorso-Lumbal-Gegend und eine An- 
«ehwclhing der Wfirbelkörper, welche wohl mit der theilweisen Lähmung, aber 
nicht nothwendig oder wahrscheinlich mit der Hauptkrankheit im Zusammen- 
hange stand. 

XI. 

Hepatitis, Scrophula, Phthisis bei einer Löwin, von Youatt. Chntr, to 
comp. Path. IIL The Veterinarian IX, 1836. p. ISi-^löS, 

Den 27. Juni 1834. Neue Löwin, etwa halbwüchsig, künlieh angekom- 
■sflsz. Bie ist mager, das Haar rauh und sichtlicher Blutandrang nach dem 
KopC Sie taumelt umher, fällt halb nieder nnd ist dann und wann etwas 
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bewQBstlos. Der Athem ist ^Migiam und angestrengt Blutentadabnng wftre 
unmöglich nnd ebenso das Beibringen irgendwelchen Arsneimittels, weichet 
nnr im geringsten einen Geschmaek b&tte. Wir mttssen ninstimmende Mittel 
▼ersnchen. Sie bekommt tftglich zwei Gran Calomel nnd einen Oran Brech- 
weinstein. 

Den 1. Juli. Ich sehe keine Ver&nderung an ihr. Ich mOchte ihr Blat 
lassen kOnnen. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 4. Ihr Gang scheint mir fester nnd sie überhaupt mehr bei Kr&ften 
zn sein. Sie war fast geneigt, mit mir zu spielen. Der Koth ist weich nnd 
enthält Tiel Galle. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 9. Sie ist entschieden kräftiger. Es wird ein günstiger Moment 
während des Spielens wahrgenommen nnd ihr der Gaamen geritzt Er blutet 
aber der grössere Theil des Blutes wurde hinabgeschluckt und nnr etwa zwei 
oder drei Unzen flössen auf den Boden des Käfigs. 

Den 11. Es geht leidlich. 

Den 14. Entschieden besser und ich fQrchte nicht mehr für sie. Die 
Arznei wird fortgesetzt. * 

Den 27. Sie ist ganz gut und wird aus der Behandlung entlassen. 

Den 20. August. Ich habe sie husten sehen und hören. Es wird aaf 
eie geachtet. 

Den 27. Sie ist sorgfältig beobachtet worden, der Hasten hat abge- 
nommen und ist zuletzt verschwunden. 

Den 22. September. Sie ist unwohl gewesen und hat Galle erbrochen. 
Ihr Haar ist struppig. Sechs Gran CalomeL ' 

Den 24. Die Arznei hat sie tüchtig abgeführt und sie ist wohl. 

Den 9. Januar 1885. Vor ungefähr vierzehn Tagen wurde eine klein? 
Geschwulst am Unterkieferwinkel der rechten Seite beobachtet Sie hin^ fe«t 
am Kiefer. In wenigen Tagen hat sie sich rasch vergrössert und erstreck: 
sich bis zwischen die Kieferäste. Sie ist ungefähr von der Grösse einer etwt* 
zusammengedrückten Wallnuss. Sie geht augenscheinlich in Eiterung &ber. 
und ist an einer Stelle viel weicher als an anderen. Wir lockten die Löwio 
an das Gitter des Käfigs und während ein Wärter sich mit ihr beschälUgte. 
stach ich mit einer Lanzette die Geschwulst an. Eine bedeutende Mengv 
eiterartiger FlQssigkeit, weit mehr, als man nach der Grösse der Gescbwnl^r 
annehmen sollte, floss aus. In Folge dessen konnte nun diesen Tag und aa 
einigen der folgenden Nichts mehr gethan werden. 

Den 12. Es findet noch immer bedeutender Aufliia« aus der Wand«» 
statt, ohne daas die Anschwellung desshalb abgenommen hätte. I 

Den 15. Der Ansfluss dauert fort und die Geschwulst nimmt zu. Dsi 
das Thier ebenso gutmüthig ist, wie die andere Löwin, wird verrocht^ d-.«i 
Stelle Morgens nnd Abends zu bähen. 

Den 19. Obwohl beständig ein schwacher Ansfluss stattfindet» «iiiiiTu*i 
doch die Geschwulst immer zu. Es wird vorsichtig, so gut als möglieb, duj 
Anschwellung mit Jodsalbe eingerieben und allabendlich sechs Gran Jodka^.j 
innerlich gegeben. 

Den 24. Die Salbe ist in scharf; die gante Geschwulst ist serOth^'^ 
Sie kratzt viel daran, so dass es beständig blutet Die Salbe wird amB^e&<«t^*l 
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die Stelle mit einer Mohnsamenablcochang gebftht und die Arznei wie seither 
gegeben. 

Den 28. Sehr yiel besser. Die Entzündung hat nachgelassen, die Ge- 
schwulst abgenommen und blutet nicht mehr. Die Bähungen und die Arznei 
werden fortgesetzt. 

Den 4. Februar. Die Geschwulst zeigt wieder Neigung zuzunehmen. Sie i 

ist neuerdings aufgebrochen. Der ganze Hals ist gerOthet und wund in Folge 
der bedeutenden Schärfe des Ausflusses. Bähungen und Anznei werden fort- , 

gesetzt. 

Den 11. Im Ganzen besser, aber es hat sich schnell an der anderen 
Seite eine neue Geschwulst gebildet, ist aufgebrochen und man bemerkt deutlich, 
dass Gänge vorhanden sind, welche von einer zur anderen gehen. KOnnte ich 
den Patienten festhalten, so würde ich alles offen legen, aber davon kann eben 
nicht die Rede sein. Bähungen und Arznei wie seither. 

Den 18. Anschwellung und Ausfluss haben nachgelassen. Die Behand- 
bng wird fortgesetzt. 

Den 21. Die Aussichten auf Besserung waren trügerisch. Der Ausfluss 
ist stärker als je, er fängt an einen halb säuerlichen, halb stinkenden Geruch 
ra bekommen, ist dünn, von schmutzig grauer Farbe und wird immer ätzender. 
Ich darf keine Waschung anwenden, welche Schmerzen macht. Bähung und 
Amei werden fortgesetzt. 

Den 25. Das Thier wird sichtlich magerer und schwächer." Behandlung 
wie seither. 

Den 28. Die Abmagerung dauert fort, die Arznei wird ausgesetzt, mit 
den B&hungen aber fortgefahren. 

Den 4. März. Wenig Veränderung, aber fortwährende Abmagerung. Sie 
▼ill sich nicht mehr behandeln lassen. 

Den 8. Die Geschwulst nimmt ab, aber die LOwin ist sehr mager. 
Den 16. Sie lässt sich wieder ein wenig berühren. Man soll versuchen, 
ftras grtine Hollundersalbe ^green däer ointement) einzureiben, sie soll die 
Reizung mildem und anderes vorbereiten. 

Den 20. Die Salbe ist angewendet worden, die Theile sind blässer und 
^nige Stellen zeigen Neigen zum Heilen. Die Salbe wird wiederholt. Man 
ffioss suchen, dos Thier zum Fressen zu veranlassen, da es schnell abmagert. 

Den 22. Mr. Owen beräth sich mit mir Über das arme Thier. Es 
vorde beschlossen, dass, da das Jod versuchsweise angewendet worden, aber 
erfolglos geblieben sei, nun einmal Schirling anzuwenden, das Thier aber, um 
■ich wieder etwas zu kräftigen, erst einmal einige Tage ohne Arznei zu lassen. 
Den 27. Die Anschwellungen beginnen wieder einmal rasch zuzunehmen. 
Sie sind heiss und empfindlich, der Ausfluss ist ungemein stark und mit Blut 
gemischt. Sie ist sehr niedergeschlagen und leidet offenbar bedeutend. 

Den 30. Die Anschwellungen sind so bedeutend und der Ausfluss so be- 
trächtlich wie nur je, aber ihr Aussehen ist freundlich und die Fresslust hat sich 
in den drei letzten Tagen gebessert, so dass ich nicht geneigt bin, durch An- 
wendung des Schirling am Ende das Wiederverschwinden dieser günstigen Er- 
scheinungen zu veranlassen. Sie soll einen oder zwei Tage gehen gelassen werden. 
Den 5. April. Die Besserung war wieder nur eine scheinbare, der Appetit 
iit verschwunden und das Thier wird täglich magerer. Mr. Langstaff war 
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80 gütig, mir in Bezug auf dasselbe einen Rath zn ertheilen. Er glaubt nfja- 
lieh, das« die Anschwellungen tief geOffnet werden müssen und Mr. Liston, 
welcher die Löwin an demselben Tage sah, war ebenfalls dieser Ansicht, aber 
dann kam die Frage, wie und durch welche Mittel dies zu bewerkstelligen lei. 
Der Oberwärter wurde herbeigerufen und sprach, wie ich auch, die Aniickt 
aus, dass ohne die äusserste Gefahr für die Geh Ulfen und ilie Gtewissheit, dsM 
irgend ein Unfall stattfinden würde, es nicht ausgeführt werden kOnne. Schlie«* 
lieh kamen wir übereiu, das Thier dem Anblick des Pnblikums zu entziehen, 
es in einen kleineren Käfig mit engerem Gitter zu bringen und wenn es sich 
an seine neue Umgebung gewohnt haben würde, wollte idh — an den e« 
einige Anhänglichkeit hat — zu seinem Vortheil den Versuch machen, sein 
Vertrauen zu missbrauchen und die Geschwülste ziemlich tief einstechen. Ich 
Hess zu diesem Zweck ein langes, schmales, scharf zugespitztes, zweischneidige» 
Skalpell anfertigen. 

Den 7. Sie hat in den beiden letzten Tagen sehr abgenommen uod 
wankt beim Gehen. Sie wurde nun ans Gitter gelockt, in die geeignete 
Stellung gebracht und ein Wärter beschäftigte sie, während ich mein Me.i^e^ 
an der linken Seite in die Basis der Geschwulst einstach und es, mit einer 
raschen Bewegung durch die ganze Anschwellung hindurchführte. Sie verlor 
im Ganzen über ein Quart Blut. Ich ordnete, wenn thunlich, Bähungen von 
Schirlingsinfusum an und gab innerlich wieder Jodkali in Dosen von rier Gran 
Morgens und Abends, denn obwohl dieses Mittel die Geschwülste nioht be- 
seitigt hatte, so bewies doch das Nachlassen der raschen Zunahme in Folge 
seiner Anwendung, dass es eine Wirkung auf sie ausgeübt hatte. 

Den 8. Sie scheint nicht viel schwächer zu sein, als vor der Operation 
und auf mein Locken kam das arme Thier an das Gitter und duldete ein« 
Untersuchung seiner Kehle. Der vorliegende Theil der Geschwulst war vob 
der scheinbaren Basis an, von wo der stärkste Ausfluss erfolgte, gftnxUd 
durchgeschnitten. Es fanden sich darin weder Fisteln noch Geschwüre, wob! 
aber ein fester Körper von blasser Färbung und der Ausfluss hatte weiter 
unten aus Fisteln in einer grösseren, weicheren, weniger entarteten Substani 
stattgefunden. Der Ausfluss hat aufgehört. Wenn sie nicht au schwach winL 
will ich in einem oder zwei Tagen versuchen » der Geschwulst beizukommen 
Sie soll tüchtig gefüttert werden, äusserliche Bähungen mit Schirlingsdekokt 
und innerlich vier Gran Jodeisen täglich. 

Den 10. Sie wird schnell magerer und schwächer. Sie kommt no.1: 
ans Gitter wenn man sie lockt, aber sie schwankt und fällt beinahe nied»>r 
wenn sie geht. Ich habe mich nicht leicht in höherem Grade für einen V^- 
tienten interessirt, aber sie geht zu Grunde. Bähungen und Arznei werdet, 
fortgesetzt. 

Den 12. Sie ist todt, und zwar wie deutlich zu bemerken, ohne Kamp! 
verendet, denn das Stroh war nicht zerwühlt Sie war seit ihrer Ankvnit 
krank und schon lange vorher. Ich war zufällig am Morgen nach ihrer An- 
kunft im Garten und als mich der Sekretär fragte, was ich von ihr halte, 
sagte ich ihm, dass sie noch vor einer anderen, damals kranken Löwin, sterben 
würde. Sie hat sich aber dennoch bis jetzt gehalten. 

Die Herrn Liston und Coz waren bei der Sektion zugegen. Magen 
und Darm fanden sich nicht erkrankt, aber die Leber war im höchsten («rad 
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eotifindet Sie stellte nur noch eine Maase von achwarzeni Brei dar, doch war 
die Gallenabsondemng noch in den verschiedenen Theilen derselben fortge- 
letzt worden. Es fand sich weder eine bedeutende EntKÜndung der Substanz, 
noch des Plouiaübenuges der Lungen, dagegen waren dieselben mit zahlreichen 
Toberkeln durchsetzt, von denen keiner eine besondere QrSsee erreicht hatte, 
manche dagegen in Erweichung begriffen waren. . Die OekrOsdrflsen waren 
nicht Tergrösaert und es fanden sich auch keine sonstigen Geschwülste am 
GekrOse. Die Anschwellungen an den Aesten des Unterkiefers hingen nicht 
mit dem Knochen zuaammen, welchen sie auch nicht in Mitleidenschaft gezogen 
hatten und sie waren von beinahe knori>elartiger Beschaffenheit, so dass sie 
beim Durchschneiden unter dem Messer krachten. Sie schienen mit den Kehl- 
gftDgsdrusen in keinem Zusammenhang zu stehen. 

Die unmittelbare Todesursache war die Leberentzündung und der Aus- 
flius aus den Geschwülsten. Ob das Jod die Vergrössening der Gekrösdrüsen 
oder die Entwickelung anderer Geschwülste an demselben verhindert haben 
mag? Ob sie die Ausbildung der Tuberkeln in den Lungen verzögert hat? 
Sie waren weder so gross noch so zahlreich, als man sie in der Regel findet. 
Die Leberentzündung hatte einen zu hohen Grad erreicht, als dass sie durch 
das Jod hätte beeinflusst werden können; sollte sie durch dieses Mittel ge- 
steigert worden sein? Zu welcher Zeit mochte sie entstanden sein? Im Juli ' 
oder September schon? Und fing wohl die subakute Entzündung der Lungen 
zu derselben Zeit an? Nach Januar fand sich kein Symptom der Lebereutzün- 
dusg mehr vor. 

Es waren alle Symptome von Phthisis ausgesprochen, aber von dem Zu- 
stande der lieber hatte ich keine Ahnung. Insofern ist dieser Fall wenigstens 
ron Interesse, dass er, wenn nicht gerade den Ursprung der Schwindsucht aus 
einer organischen oder funktionellen St^^rung der Verdauungsorgaue , so doch 
den nahen Zusammenhang zwischen denselben bekundet und, besonders bei . 

Thieren, die uns nicht den eigentlichen Sitz ihrer Schmerzen angeben kOnnen 
uch die fast gftnzliche Uebereinstimmung der Symptome. Der hier so deutlich 
Msgesprochene Zusammenhang des Leidens der Athmungs- und Vcrdauungs- 
veikaeoge in Verbindung mit der Skrofelanlage ist nicht leioht zu verkennen. | 

bt das eine die Folge des anderen oder stammen sie beide von gleicher Ur- j 

»acbe her? 
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Phthisis, leicht mit Leberentzündung verbunden, bei einem weiblichen 
Tiger, von Youatt. Contr. to camp, Pa(h. IV. llie Yrterinariant IX. 
^836. p. 211—214, 

Den 29. April 1834. Hasten und offenbare Bemühungen, etwas aus dem 
Halae zo entfernen. An demselben Tage and unter ganz denselben Symptomen 
erkimakt, wie das Männchen. Es werden drei Gran Breofaweinstein im Wasser 
gegeben. 

Den 30. Hat sich nicht erbioehen, scheint aber doch besser. Zuwarten. 

Den 4. Mai. Sie ist nicht wohl und man hört sie oft hosten. Drei 
Onui Brechweinstein. 
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Den 5. Sie hat sich erbrochen and der Husten hat nachgelaaien. Ei 
werden Calomel und Brechweinstein, je zwei Gran täglich gegeben. 

Den 9. Sie hastet noch sawoilen. Das Pnlver wird fortgesetzL 
Den 11. Sie hustet noch ein wenig, ist aber leidlich munter. Es werden 
täglich vier Gran Jodkali gegeben. 

Den 15. Sie ist besser als das Männchen, gefällt mir aber doch nicht 
Der Appetit lässt nach, die Haare sind struppig und der Husten ist etwas 
schmerzhaft. Doppelte Arzneigabe. 

Den 18. Frisst besser, bewegt sich mehr, hustet weniger. Dieselbe 
Arznei. 

Den 21. Fortgesetzte Besserung; dieselbe Arznei. 

Den 23. Ich sah sie heute in einem ihrer schlinunen HastaianfUle 
Er war kurz, abgestossen, den ganzen Körper erschütternd, aber dorefa 
Schmerzen unterbrochen. Wie viel besser sie auch aussehen mag als da* 
Männchen, sie geht doch zu Grunde. Es wird ihr ebenfalls etwas Bhit mit 
Calomel darin gegeben. 

Don 25. bis 27. Man sehe den Bericht über das Männchen. 

Den 28. bis 30. S. den Bericht über das Männchen, nur daai die 
Arznei sie tüchtig abgeführt hat. 

Den 1. Juni. Sie fuhrt noch ab und hat noch heftig die convulsi Tische 
Bewegung, von welcher schon die Rede war. Sie verscbmäht jede Nahrung. 

Den 5. Sie fängt an, etwas Milch zu nehmen ; man soll ihr so viel geben, 
als sie will. 

Den 9. Sie hat sich nach der Milch erbrochen und kann jetst nicht 
veranlasst werden, irgend etwa« Geniessbares anzosehen. 

Den 12. Sie nahm gestern etwas Milch und erbrach sich saohhert wobei 
sie eine bedeutende Menge Gralle auswarf. Nachher nahm sie Nichts mehr an. 
nur diesen Morgen ein Quart Milch. 

Den 15. Wie beim Männchen. 

Den 17. Sie hält besser aas, als das Männchen, aber sie ist doch verlomi. 

Den 20. Sehr wenig Veränderung und deshalb Nichts za bezicbtaa, 
nur dass sie allmälig abnimmt. Ich habe immer wieder versocht, ihr Axmei 
in der Nahrung beizubringen, aber sie entdeckt dieselbe sofort. 

Den 21. Sie hat plötzlich einen Anfall von Brechen und Durchfiül be- 
kommen nnd eine grosse Quantität galliger Masse entleert. Es werden sechs 
Gran Calomel gegeben. 

Den 23. Nach einiger Zeit nahm sie etwas Milch, welche das Cakn&el 
enthielt und hat darauf noch eine grosse Menge Galle entleert. Sie iat munterer 
und ein wenig kräftiger und leckt ihre Milch mit grösstem Appetit aof. Auf 
Berathnng der Herren Ben nett und Tarell wurde beschloesen, das Calomel 
versuchsweise aninwenden. Sie bekommt jeden Abend drei Gran. 

Den 25. Dürfte ich glauben, dass es Stand hielte, so würde kh 
sie sei besser. Sie athmet rahiger, frisst besser, ist kräftiger and neht 
aus. Das Calomel wird fortgesetzt. 

Den 27. Keine Veränderung ; die Behandlung wird fortgesetzt 
Den 29. Die Täuschung ist zu Ende. Sie athmet schwer, tchwankt, 
sieht jämmerlich aus, und rührt ihre Milch kaum an. Sie hat seit Laagen 
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niclitfl Anderes angenommen, obwohl ihr alles Mögliche angeboten wurde. Das 
Calomel wird fortgesetzt, obwohl sie viel gallige Masse erbrochen hat. 

Den 1. Jnli. Das Erbrechen hat aufgehört, aber die Darmentleerungen 
enthalten viel Galle. Sie wird magerer und schwächer. Es wird ein halber 
Gran Opium dem Calomel zugesetzt, aber sie rtthrt es nicht an. 

Den 4. Nasenbluten. Zwei bis drei Unzen werden im Laufe des Tages 
entleert. Das Blut ist mit einer eiterartigen Masse gemischt. Das Calomel 
wird fortgesetzt. 

Den 5. Todt. Keine Entzündung des Darmes, nur das Rectum ist an 
einer oder zwei Stellen krampfhaft zusammengezogen. Chronische Entzündung 
der Leber, sie ist leicht zerbrechlich und enthält einige wenige Tuberkel. Die l 

Gallenblase ist ausgedehnt. Das Herz war etwas erweitert und schlaff; der 
Herzbeutel verdickt und emphysematOs. Die Lungen bilden nur eine krankhaft 
Teränderte Masse. In manchen Theilen finden sich zahlreiche Tuberkel, die 
aber klein sind. Der Hauptsache nach waren die Lungen gftnzlich hepatisirt, 
an manchen Stellen &nden sich Erweichungen und Bildung von Eiterknoien 
TOD grosserem oder geringerem ümlang. Einer derselben mochte wohl eine 
Unze Flflssigkeit enthalten, welche von brauner I^bung war und aussah wie 
ler&Uene Lungensubstanz. Ihre Wandungen hatten ein beinahe honigwaben- 
ihnliches Ansehen, die Lungengcftrae liefen hindurch und kreuzten sich in 
jeder Richtung. Die Ränder der verschiedenen Lappen waren verhärtet und 
die Lappen selbst mehr oder weniger hohl; es war schwer zu begreifen, wie 
das Thier überhaupt athmen konnte. Die Herzerweiterung und das heftige 
Flankenschlagen sind genügendes 2ieugniss dafür. Es war nichts mit ihr zu 
machen, denn sie nahm fast nichts als Milch und trank häufig nicht einmal 
das Gefäss leer, so dass sie nicht das ganze odor oft kaum einen Theil des 
Calomel bekam, welches der Milch beigemischt war. 

Phthisis beim männlichen Tiger« 

Den 29. ApriL Hustet mit augenscheinlicher Bemühung, etwas aus dem 
Halse zu entfernen. Er erkrankte an demselben Tage und unter genau den* 
»elben Symptomen, wie das Weibchen. Drei Gran Brechweinstein ins Wasser. 

Den 30. Auf das Mittel ist tüchtiges Erbrechen erfolgi Zusehen, wie 
rieh die Sache entwickelt. 

Den 4. Mai. Er ist nicht wohl und man hürt ihn häufig husten. Es 
werden drei Gran Brechweinstein gegeben. 

Den 5. Er hat sich erbrochen und zwei lange Stücke eines Bandwurmes 
ausgeworfen. Der Husten hat nachgelassen. Es werden zwei Gran Calomel 
and ebensoviel Brechweinstein gegeben. 

Den 9. Er hustet häufig und schmerzhaft. Das Pulver wird fortgesetzt. 

Den 11. Häufiger kurzer, abgestoseener Husten; das Haar ist rauh, der 
Ausdruck ängstlich und die Fresslust vermindert. Es werden tägUch vier Gran 
Jodkali gegeben. 

Den 15. Das Thier gefallt mir nicht ; der Husten lässt nicht nach, es 
frisst kaum, geht nicht umher und schlägt ziemlich heftig mit den Flanken. 
Das Jodkali wird fortgesetzt 

Den 18. Alle Symptome sind in höherem Grad vorhanden. Die Arznei- 
gabe wird verdoppelt. 
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Den 21. Ich fflrohte, es wird imtner «ohlimmer; die Arznei wird fort- 
gesetzt. 

Den 28. Er hat nun gbulich sa fresaen aufgehört und es ist uamGglich, 
ihm Arznei beisuhringen. Er hat Verstopfung. Es wird ihm etwas wamei 
Blut gereicht, welchem vier Gran Calomel zugeeetst sind. 

Den 25. Er hat das Calomel in Blnt genommen, aber es ist ohne 
Wirkung geblieben. Er bekommt acht Gran in nooh etwas Blut. 

Den 27. In der Nacht vom 25. hat er alle Nahrung verschmAht, in der 
Yergangenea Nacht aber die Arznei mit dem Blute genommen. Sie ist ohne 
Wirkung geblieben. Man soll den Tag Aber abwarten, ob Abführen eintritt, 
und wenn nicht, soll am Abend die gleiche Gabe gereicht werden. 

Den 28. Die Arznei ist gegeben worden, hat aber wieder keine Wirkung 
gehabt. Man soll ihnen, wenn sie dazu gebracht werden können, es zu nehmen. 
jedem drei Gran Crotonnusspulrer geben. 

Den 30. In dem Augenblick, als sie das Crotonpulver schmeckten (daa 
im An&ng dieses Berichtes erwähnte Weibehen und das M&nnchen) weigerten nie 
sich, noch etwas ron dem Blute zu nehmen, in welches dieses gebracht worden 
war. Es gelang indess, sie zu Teranlaseen, noch etwas von dem Blute mit 
Calomri zu nehmen und dieses hat bei beiden Erbrechen und Abführen Teran- 
lasst. Das Männchen erbrach eine ganze Pinte galliger Masse und auch seine 
Darmentleerungen, obwohl sie nur breiig sind, bestehen Tonugsweise aus Galle. 
& werden sehr mager, die Augen sind in die Höhlen surückgesunkea, der 
Ausdruck ängstlich. Es ist krampfhaftes Zucken der Gliedmassen und des 
Schwanzes, sowie der Hautmuskeln an den KOrperseiten eingetreten. Sie lecken 
und nagen beständig an ihren Füaien. Keine Arznei, aber fortfahren, sie zum 
Fressen zu Yeranlassen. 

Den 1. Juni. Niedergeschlagen, fiUigt an zu sckwanken. Keine Aranei; 
nur zum Fressen, welches er seit drei Tag^n verschmäht hat, zu Teranlaaaen 
suchen. Die krampfhaften Bewegungen haben fast ganz bei ihm au%ehOrt. 

Den 3. Sie nehmen nichtn als nur Wasser an. Man soll auf alle m^- 
liehe Weise Tersuchen, ihnen etwas beizubringen, aber keine AnneL 

Den 5. Er fängt an, ein wenig Milch zu nehmen. Man soll ihm aoriel 
geben, als er will. 

Den 9. Er nimmt immer noch etwas Milch. Ich will ihr keine Aiaoei 
beimischen, weil ich f&rohte, dass er dadurch fCür immer von der Nahrung 
abgeschreckt werde. 

Den 12. Er nimmt nur ungekochte Milch. Gütern habe ich einige 
Gran Calomel hlneingethan. Er entdeckte es sofort imd wendete sich mit 
Abscheu davon ab, obwohl es ja doch geruch- und geschmacklos ist und wollte 
den ganzen Tag nichts mehr annehmen. Heute hat er endlich nach langem 
Ueberlegen wieder etwas Milch genommen. 

Den 15. Er fährt fort, ein wenig Milch su trinken, aber nie, ohne sie 
vorher genau untersucht zu haben. Er kann kaum mehr aufstehen und atbmet 
mit Beschwerde. 

Den 17. Er scheint iu schnellem Abnehmen begriffen. Die Athmusge- 
beschwerde steigert sich bei der geringsten VeriUidenmg der Stellmig an 
Stöhnen. 

Den 18. Sehr wenig Veränderung, nur dass er allmählig schwächer 


Anhang. 408 

wird. Ich habe venuoht, ihm immer wieder Arznei beisubringen, aber er ent- 
deckte dieselbe sofort. 

Den 2L Todt. ht der Banehhöhle -keine 8p«r von Erkrankung mit Aos- 
nehme einer ganz leichten Leberentzündung und zwei zusammengezogene Stellen 
am Anfang des Colon. Ein Herr hat die BrusthAhle in meiner Abwesenheit 
ootersncht und die Theile sind begraben worden. Sein Bericht lautete dahin, 
da« die Lungen tuberkulös waren und viele Tuberkel eine eiterartige Masse 
enthalten haben. 

xm. 

Phthisis, verbunden mit (oder Folge von?) Störungen der Verdauung bei 
einem männlichen Puma, von Youatt. Contr, to comp. Path. XI. The 
Veierinarian, IX, 1836. p, 639—641, 

Den 27. August 1888. Hat seit einigen Tagen ein wenig gehustet, ist 
aber sonst nicht unwohl. Es wird Brechweinstein und Calomel, von jedem 
anderthalb Oran, gegeben. 

Den 31. Der Husten nimmt zu, die Fresslust fehlt, das Thier magert 
ab, die Flankenbewefi^ng ist etwas beschwerlich. Es werden zwei Gran Brech- 
neinstein gegeben. 

Den 1. September. Er erbrach über eine Pinto, wie es schien fast reine 
Qalle. Er bleibt ohne Arsnei. 

Den 4. Besser und frisst gut, der Husten ist verschwunden, er ist aber 
nieht munter und athmet beschwerlicher, als er sollte. Er bekommt Quecke i 

tDog^grass) und tftgUoh drei Qran Brechweinstein und einen Gran Calomel. 

Den 6. Weniger gut; der Athem ist beschwerlicher, der Husten wie- 
deigekdiri und es hat sich in den Augenwinkeln Schleim angesammelt. Es 
Verden täglich zwei Gran Calomel und ebensoviel Brechweinstein gegeben. 

Den 8. Er scheint zeitweise bosser zu werden, athmet leichter, wird 
■unterer, geht an sein Futter und der Wärter hält ihn fQr wesentlich besser. 
Ich würde vielleicht derselben Ansicht sein, aber ich habe den kurzen, schmerz- 
haften Husten gehurt Zwei Gran Calomel wirken tüchtig und werden üfter 
gegeben, um den Koth weich zu erhalten. Der Brechweinstein wird jeden 
Abend gereicht. Wir haben Jodkali versucht, aber er nimmt es nicht. 

Den 10. Der Athem ist langsamer und ruhiger, aber der schwindsüch- 
tige Hosten ist noch da. Die Behandlung wird fortgesetzt. 

Den 14. Er firisst gut, der Ausdruck ist freundlicher, aber ich fürchte, 
— der Husten und die langsame Abmagerung sind noch da. Die Behandlung 
wird fortgesetzt 

Den 17. Er ist wieder in seinen früheren niedergeschlagenen Zustand 
zurückgefallen und der beschleunigte und beschwerliche Athem ist auch wie- 
der da. Nachdem er tüchtig Uucirt hat, tritt iauner Erleiöhternng ein. Man 
nanas ihn eben immer unter der Wirkung des Calomel halten, denn dies ist 
das einzige Purgirmittel, welches man geben kann« Der Brechweinstein jeden 
Abend wird fortgesetzt. 

Ich war von da bis zum 20. Oktober vom Garten abwesend und in der 
Zwischenzeit wurde dieses System genau befolgt Er hat etwas Fleisch snge» 
l^^fitt sein Blick ist klarer und sein Appetit besser, aber er hebt mit den Flau- 
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ken und hustet. Was soll ich — nnd was kann ich thun? Er niamt wader 
Digitalis noch Jodkali, und das Calomel fortzusetzen wage ich nicht lecht Ea 
wundert mich, dase er noch keinen Speiehelflust bekommen hat. Zu d«m 
Brechweinstein habe ich kein grosses Zutrauen. Setzen wir einmal Alles ani 
und geben ihm nur viel Quecke. 

Den 27. Keine Veränderung. Der Husten ist noch da. Die Qaecke 
wird fortgesetzt, er nimmt sie gut, sie hält seinen Koth weich und veranlasst 
ihm zuweilen Erbrechen. 

Den 8. November. Er athmet kürzer und krampfhafter und der Hu.«ten 
ist häufiger. Die Traurigkeit und die Abneigung gegen das Futter nimmt zu. 
Er bekommt drei Gran Brechweinstein im Wasser. 

Den 9. Er hat viel Galle orbrochen. Die Flankenbewegung hat ihren 
Character geändert, indem das Ausathmea doppelschlägig geworden ist. E< 
werden täglich zwei Gran Calomel und ebensoviel Brechweinstein gegeben. 

Den 13. Keine Veräudenmg; die Behandlung wird fortgeeetzt 

Den 15. Das Thier wurde gestern in einen neuen grossen Kä4g gebracht; 
es liegt mürrisch in einer Ecke desselben, frisst gar nicht und es kann flim 
folglich auch keine Arznei beigebracht werden. 

Den 16. Frisst nicht und macht sich keine Bewegung. 

Den 1 8. Er hat ein wenig gefressen, aber nicht genug, so dass wir ihm 
keine Arznei beizubringen vermochten. 

Den 24. Sehr wenig Veränderung, nur dasj* es selten gelingt, ihm Arz- 
nei beizubringen. 

Den 28. Er wird zusehends kränker. 

Den ''i. Dezember. Er scheint durch Etwas, das die oberen Luftwege 
füllt, emticken zu wollen. 

Den 7. Todt. Bedeutende Phthisis, Entzündung, Vergrüesemng und 
Annäherung zur Erweichung in der Leber. Die Lungen zeigten an verschie- 
denen Stellen Hepatisation und Eiterknoten (einer der Abszesse mochte wok 
acht bis zehn Unzen halten) und an anderen Stellen war so entschiedene Con- 
gestion, wie sie gewühnlich die akutesten Krankheiten begleitet. Tuberkel 
fanden sich wenige und von kleinem Umfang. Die Hepatisation, Erweichnnjr 
und Abezessbildung hatte sich so ausgedehnt, dass nur noch ein verh&ltni««* 
massig kleiner Theii der Lungen zum Zwecke des Athmens Übrig blieb. Eine 
natürliche Folge der Ueberarbeitung dieses gesund gebliebenen Theile^ war 
Gongest ion und Zerieissung der Capillargefiisse. War die Krankheit urspr^^n^- 
lieh Hepatitis? Ich bin sehr geneigt, dies anzunehmen. Ich bin nicht iii^ 
Stande, die Beziehungen beider zu einander verstehen zu können. Die Man- 
nigfaltigkeit der Symptome und der krankhaften Veränderungen, welche ich in 
verschiedenen Fällen gefunden habe, machen mich in Bezug auf die Reihe nfoli^r? 
zweifelhaft. Haben sie nicht wirklich gleichzeitig als Wirkung einer und derselben 
gemeinsamen Ursache bestanden, da die Anzeigen derselben tüdtlichen Diathfoi<^. 
sowie die Symptome und krankhaften Veränderungen bald in dem einen unii 
bald in dem anderen System Überwiegend waren, als bald die Venlauungi- <uid 
bald die Athmungsorgane naturgemäss schwächer oder überarbeitet word<>a 
waren V Es bleibt hier ein weiter Spielraum für nützliche Reflexionen. a'»^r 
ich werde von jetzt an die Beobachtungen noch gründlicher niederschreiben. 
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XIV. 

Phthisis bei einem Löwen, von Touatt. Contr, to camp. Path, XIII. The 
Veterinarian, A. 1837. p. 20—25. 

Den 4. April 1886. Ich habe das Thier huaten hören und meine, es sei 
mehr Flankenbewegung sichtbar, als eigentlich der Fall sein sollte. Es werden 
fdnf Gran Calomol und ebensoviel Brechweinstein gegeben. 

Den 6. Die Arznei hat nicht gewirkt, aber der Husten hat nachgelassen. 
Die Flanken sind viel ruhiger, doch wünschte ich, es möchte Laxiren einge- 
treten sein. Das Mittel wird wiederholt. 

Den 7. Die Arznei hat ihn ordentlich abgeführt. Er frisst gut, ist aber 
traurigr hustet häufig und hebt die Flanken. Er bekonuut Morgens und Abends 
Tier Gran JodkalL 

Den 10. Das Thier gefällt mir durchaus nicht, es wird mager und 
schl&gt mit den Flanken, man sieht es husten* hört es aber nicht, und der 
Gesiohtsausdruck ist ängstlich geworden. Es bekommt vier Gran Calomel und 
ebensoviel Brechweinstein und morgen soll Jod in Anwendung gebracht werden. 

Den 13. Es ist eine plötzliche und ungünstige Veränderung eingetreten. 
Nachdem er Wasser, und zwar laues, getrunken hatte, trat beschwerliches, 
kiankhaft verändertes Athmen ein und es schien alsbaldiges Ersticken zu dro- 
hen. Dies dauerte ungefähr zehn Minuten und nahm dann allmählig ab, es 
blieb indeas ein fortwährendes Flankenschlagen zurück, welches zehnmal 
heftiger war, als in den vorhergehenden drei Tagen. Er kann kaum dazu ge- 
bracht werden, sich zu bewegen, der Gesiohtsausdruck ist sehr verändert und 
drückt Traurigkeit aus. Er bekommt sechs Gran Calomel und ebensoviel 
Brechweinstein und auf die Nacht etwas warmes Blut. 

Den 15. Die Purganz hat nicht gewirkt und es war^n deshalb gest«m fünf 
Gran von jedem Pulver gegeben worden ; er hat jetzt tüchtig abgeführt, aber unter 
sichtlichen Schmerzen. Er ist besser. Das krampfhafte Athmen nach dem 
Trinken blieb, ist aber nicht mehr so heftig , jedoch der Husten, das rasche 
Magerwerden nnd der ängstliche Gesichtsausdruck sind noch vorhanden. Der 
Appetit ist so gut wie nur je. Es werden Morgens und Abends sechs Gran 
Jodkali gegeben. 

Den 18. Die Krämpfe lassen nach, der Appetit hält Stand, aber er 
achlägt mit den Flanken und wird täglich magerer. Es werden Morgens und 
Abends zehn Gran Jodkali gegeben. 

Den 20. Vormittags. Die zeitweisen krampfhaften Bewegungen sind 
▼erschwnnden und er ist in jeder Beziehung etwas besser, aber er föngt an, 
die Arznei zu argwohnen. 

2 Uhr Nachmittags. Wieder ist seit heute Vormittag eine schlimme 
Veränderung eingetreten. Man hört jetzt den Athem sofort, wenn man das 
Baubthierhans betritt. Er liegt beständig auf dem Rücken und stützt sich 
gegen die Seiten des Käfigs, verändert aber seine Lage jeden Augenblick und 
hat fortwährend Krämpfe in den Bauchmuskeln. Man kann ihn veranlassen, 
seine Lage zu verändern, aber er lässt sich nicht zum Aufstehen bewegen. Es 
Ist dies eine Abdominalaffektion, eine Krankheitsmetastase. Die Lungen sind, 
im Augenblick wenigstens, nicht so bedeutend erkrankt, sonst würden sie nicht 
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den Druck des jetzt auf ihnen ruhenden Zwerchfells aushalten. Was kann ich 
thun? Ich wage nicht, ihm mehr Calomel zu geben, es hat ihm achon 
Schmerzen genug gemacht; noch mehr Bedenken habe ich gegen CrotonOL 
Ich habe RicinusOl und Bittersalz versucht, er rührt es aber nicht an. Man 
gibt ihm nun warmes Blut von einem Schaf, alles Innenfett und etwas tod 
Geschling mit einer kleinen Opinmpille darin. 

Den 21. Er hat das Blut und dos Fett verzehrt. Er ist munterer und 
man kann ihn, wenn auch mit Schwierigkeiten, ein wenig aufitAren. Es ist 
noch deutliche krampfhafte Th&tigkeit in den Bauchmuskeln. Heute Abend 
ist kein Schaf da, die Hammelschlägel werden daher ihres Fettes entkleidet 
dieses mit etwas Rindfleisch gegeben und zwei Gran Opium hinzugesetzt. 

Den 24. Er ist allmftlig besser geworden; die Krämpfe sind zwar noch 
nicht verschwunden, haben aber nachgelassen. Er trinkt einen grossen Theil 
des Blutes und verzehrt das Innenfett. Die Flankenbewegung ist indess immer 
noch bedenklich und er hustet auch. Ich greife wieder zum Jodkali, von 
welchem er Morgens und Abends acht Gran bekommt. 

Den 29. Wenig Unterschied, nur dass der Husten zunimmt und der 
Athem beschwerlicher ist. Er fängt an, auch Abneigung gegen sein neaes 
Futter zu zeigen. Wir mflssen es aber trotwiem immer noch beibehalten und 
Morgens und Abends werden zehn Gran Jodkali gegeben. 

Den 1. Mai. Ein schlimmer Rückfall. Sein Athem ist wieder auf «ine 
Entfernung von vielen Ellen hörbar. Er steht besiftndig auf und legt «eh 
sofort wieder zu Boden, er ächzt und stöhnt und scheint dem Verenden nahe 
zu sein. Er wurde veranlasst, etwas Wasser zu nehmen und der Krampf ver> 
ging allmälig wieder. Er war vollständig erschöpft. Bekommt er zuviel Jod? 
Ist es schliesslich mehr ein Darm- als Lungenleiden? Der Koth ist normal, der 
Husten dauert fort. Die Arzneigaben werden auf je acht Gran herabgemindert. 
Das warme Futter wird fortgesetzt, aber geändert: es wird ein auf den Kopf 
geschlagenes Kaninchen gegeben, welches noch zappelt. 

Den 2. Der heutige ganze Tag ist ohne Krampf vorObergegangen. Das 
Jodkali wird auf sechs Gran herabgesetzt, als Getränk wird nur gewanntes 
Wasser gegeben. 

Den 3. Er hat wieder krampfhafte Bewegungen gezeigt, aber nicht so 
heftig als vorher. Das warme Wasser hat ihm Erleichterung verschafft, man 
sollte fast meinen, dass er seine Wirkung kenne, denn er rflhrt sonst nichts 
an und wendet sich von Milch oder Blut mit Ekel weg. 

Den 4. Ein neuer Krampfanfall. Das Aechzen und Stöhnen war fnrebt- 
bar, er hat sich jetzt der Länge nach niedergelegt und athmet, als ob er am 
Verenden sei. Er bekommt auf den Abend ein Kaninchen mit einer Opram* 
pille darin. 

Den 5. Diese KrampfanfilUe kommen jetzt jeden Morgen um elf Uhr 
und nm f^nf oder sechs Uhr Nachmittags. Eine Stunde bevor der Eintritt des 
Krampfes zu erwarten steht, wird ein Gran Morphium acetioum gegeben. Der 
Husten dauert fort« Es werden am Mittag vier Grmn Jodeisen (Jodide of tron) 
gegeben. 

Den 7. Die Anfälle haben aufgehört, aber ich weiss nicht, ob wir nicht 
etwas Schlimmeres haben. Der Athem ist im Allgemeinen besohwerliehcr, das 
Thier ist stupid und hat Abneigung gegen das Futter. Doch was liegt di 
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wir wollen einige Tage mit dem Narkoticum fortfahren. Das Jodeisen wird 
auf teclui Gran gesteigert. 

Den 10. Er ist traurig und schläfrig, frisst nicht gut und athmet mit 
Beschwerde, sicherlich aher nicht schlimmer, als in den letzten Tagen, ich 
mochte eher sagen^ besser. Das Morphium und das Jod werden fortgesetzt. 

Den 12. Die heftigen Anfälle sind nicht wiedergekehrt, das Thier ist 
traurig und kaum zum Fressen zu bewegen. Das Morphium wird weggelassen 
und zweimal täglich je vier Gran Jodeisen gegeben. 

Den 14. Er ist munterer, macht sich mehr Bewegung und hat sich ein- 
oder zweimal an dem Gitter emporgerichtet. Sein Athem ist immer noch sehr 
beschwerlich und ich höre den furchtbaren Husten. Er ist nicht schlimmer, 
als vor vierzehn Tagen. Ist er besser? Ich wollte, dass ich dies sagen dQrfte. 
Aber wir wollen weiter kämpfen, der Preis ist des Kampfes werth. Das Jod 
wird fortgesetzt und er wird zum Fressen veranlasst, denn sein Appetit ist 
seit dem Narkoticum noch nicht wiedergekehrt. 

Den 16. Er ist nicht schlimmer. Er wurde in einer günstigen Lage 
niedergehalten und ich lies» nun vom Wärter die KäfigthÜr Offnen. Er ist 
ein edles Thier und duldete, dass ich die ganze linke Seite der Brust auskul- 
tirte. Ich hörte das Geräusch der Luft, welche, wie ich glaubte, durch eine 
grosse Höhle strich; wenn dem so ist, kann keine Macht ihn retten. 

Den 17. Heute Morgen lag er günstig auf der anderen Seite. Das 
Lungengeräusch war deutlich zu hören, aber ich meine, dass es weiter entfernt 
nnd in der entgegengesetzten oder linken Lunge gewesen sei. Dann ist der 
Fall hofiiiungslos. Aber das Thier ist munterer, macht sich mehr Bewegung, 
frisst und sieht besser aus. Es werden täglich vierzehn Gran Jodeisen gegeben. 

Den 18. Die Arznei wird auf sechszehn Gran gesteigert. 

Den 24. Er ist nicht schlimmer, aber die Besserung hat aufgehört 
Dieser Stillstand gefällt mir nicht. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 29. Der Stillstand dauert fort; die Arznei ist auf zwanzig Gran 
gesteigert worden. Ich fürchte . . . 

Den 31. Endlich ist eine Veränderung eingetreten. Er liegt wieder 
auf dem Rücken, stöhnt schrecklich und das Gesicht drückt Schmerz aus. Er 
verzehrte indess in vergangener Nacht sein Futter. Der Garten ist zwei oder 
drei Tage lang ausserordentlich überfüllt gewesen und Alles hat sich um ihn 
versammelt und ihn beunruhigt, weil er krank war. Es wird wieder Jodkali 
gegeben und zwar vier Gran viermal täglich und jetzt ein Gran Moiphiom 
aceticum zweimal per Tag. 

Den 1. Juni Der Athem hat um drei in der Minute zugenommen und 
ist beschwerlicher. Er achtet nicht auf sich und legt sich ohne Rücksicht in 
»einen eigenen Koth und Urin. Er verschmäht sein Futter. 

Den 3. Er achtet nicht auf seine Umgebung und kennt Niemandes 
Person oder Stimme. Er sitzt oder steht auf, wankt umher, geht hin und 
wieder, und fiilsche Vorstellungen erfüllen sichtlich sein Gehirn. Den einen 
Augenblick ist er auü&llig niedergeschlagen, das Auge ist eingefallen und 
oioflert, dann klärt es sich plötzlich auf und sein edles Gesicht ist voll Kraft 
aber ohne Ausdruck von Wildheit. Wenn ihm Futter gereicht wird, bemerkt 
er es kaum und folglich kann ihm keine Arznei beigebracht werden. Das 
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Flankenschlftgen iat furchtbar, beflonder« nach diesen AnfilUen Ton Delinum. 
Man mass sich bemühen, etwas zu finden, was er fressen oder saafen will. 

Den 4. Das Delirium ist vorüber, er geht langsam und schwach im 
Kftfig herum, hat aber seinen Erkennungston für alle seine alten Bekannten. 
Er hat in der vergangenen Nacht ein halbes Kaninchen gefressen. Es traf sich 
gerade, dass wir noch etwas übriges Fleisch hatten, ich liess es ihm geben und 
und er verzehrte mehr als drei Pfund davon und wir verbargen in eines der 
Stücke zehn Gran Calomel. E» werden Morgens und Abends zehn Qran Jod- 
eisen und im Laufe des Tages zweimal zwölf Gran Jodkali gegeben. Verzweifelt«» 
Fälle erfordern verzweifelte Mittel. Wir wollen die volle Wirkung des Jod 
versuchen. 

Den 5. Entweder hat der arme Kerl eine unglaublich kräftige Consti- 
tution oder die angewendeten Mittel eine besonders kräftige Wirkung. Er 
hat sich noch einmal aufgerafft, er geht ungefähr zehn Minuten lang umher, 
richtet sich an der Scheidewand empor, kratzt tüchtig daran und ist dann 
völlig entkräftet, legt sich nieder, schnauft heftig und bietet einen traurigen 
Anblick dar. Das Jodeisen wird fortgesezt und sechszehn Gran Jodkali zwei- 
mal täglich gegeben. 

Den 7. Er wird etwas kräftiger, frisst täglich fünf oder sechs Pfund 
kräftiges Fleisch und der Koth ist normal. Der Athem ist aber so schlimm 
oder schlimmer als vorher, und wenn er sich etwas Bewegping gemacht hat. 
könnte man glauben, dass er jeden Augenblick verenden werde. Die Arznei 
wird fortgesetzt. 

Den 9. Nicht so wohl, er ver^chmalht sein Futter. Ein leichter Grad 
von Delirium. Es wird ein Schaf geschlachtet und ihm Fleisch und Blut dem- 
selben warm gegeben. 

Den 11. Er hat sich noch einmal wieder aufgerichtet, Msst und grh* 
umher, aber die darauf folgende Ershöpfung ist um so grösser und die Al*- 
inagerung macht furchthar rasche Fortschritte. Man hat ihn in den letzt»! 
drei oder vier Tagen nicht husten hören. 

Den 14. Er hat am Abend vier Pfund Fleisch gefressen und wor*< 
sich am Morgen die Knochen nicht nehmen lassen. Jetzt ist aber vollstäudi.: 
Erschöpfung eingetreten. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 16. Man hat ihn nach der Fasanerie gebracht, damit er den hr- 
Suchern aus den Augen kam. Die Platzveränderung geschah ohne gp-*-«' 
Aufregung für ihn^ denn ein Huhn, welches man ihm bald nachher in ih ■ 
Käfig gab, tödtete er und fhiss es theilweise auf. Er ist jedoch sehr trä^-T 
und verstimmt, sonst sehe ich weiter keine Veränderung an ihm, nur dav d' r 
Athem wo möglich noch beschwerlicher geworden int. Er bekommt ao« ' 
seiner sonstigen Arznei am Abend einen Gran Morphium aceticum. 

Den 19. Das Morphium hat nicht gewirkt, obwohl die Gabe verdopp t 
worden ist ; alle Hoffnung ist verschwunden und ich wünsche, dass der Vorh.« z 
fallen möchte. Die Mittel werden indess fortgesetzt und namentlich das M> 
phinm, wenn er nur veranlasst werden kann, es zu nehmen. 

Den 21. Heute Morgen um 9 Uhr lebte er noch, eine VierteN'a: * 
später fand ihn ein Wärter, der vorüberging, verendet. Nach seiner Legt -' 
urtheilen, war er beim Herauskommen aus dem abgeschlossenen TheiJ Nr-.-« 
Käfigs niedergefiillen und ohne Kampf gestorben. Es fand sich bei der Sekt 
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eine leichte Entzündung der Leber, aber Milz, Nieren und Darmkanal zeigten 
keine Spur von Erkrankung. Die Todeeursache fand sich in der Brusthöhle. 
Es war keine Vereiterung, keine Vomica vorhanden, die ich entdeckt zu haben 
glaubte, wohl aber bedeutendes Emphysem der kleineren Lappen; mit Aus- 
oame dieses Emphysems fanden sich die Lungen gleichmässig hex>atiBirt| sicht- 
lich in genügend hohem Grade, um für die Luft unwegsam zu sein, aber nicht 
so völlig verhärtet, wie man sie so oft findet. Viele Stellen zeigten frische 
subakute Entzündung. Unzählige kleine Tuberkel durchsetzten die ganze 
I.i : o'ensubstanz, welche alle bei dem leichtesten Druck auseinandergingen, 
TOD denen aber keiner in Verjauchung (Schmelzung) begriffen war. — Die 
Natur der Krankheit war klar genug, es war eben Phthisis : aber wann hatte 
sie begonnen ? In welchem Zustande fanden sich die Lungen als die Krank- 
heit anfing? Wann begann die Bildung der Tuberkel? Wurde ihr Wachs- 
thttm in dem frühesten Zustande durch das Jod aufgehalten? Das Thier 
war elf Wochen lang schwer krank gewesen und nach alle dem waren die 
Tuberkel klein und weich. Hielt das Jodeisen die Entzündung der Lungen 
auf oder veranlasste es deren Zunahme ? Einerseits war es nothwendi^, denn 
wenn es ausgesetzt wurde, verschmähte das Thier alle Nahrung und es trat 
die äusserste Entkräftung ein. Das Morphium aceticum wirkte günstig zur 
Bemhigung der periodischen Kramp&nfälle. Mein Vertrauen zum Jodkali ist 
etwas erschüttert. Es mag die Krankheit hinausziehen oder ihren Charakter 
verändern, aber es hat den Patienten nicht gerettet, obwohl seine Anwendung 
in einem firühen Stadium der Krankheit begonnen wurde. Waren die Gaben 
gross genug? Wenn ein weiterer Fall vorkommt, werde ich die gewöhnliche 
Dosis verdoppeln oder verdreifachen, wenn das Thier veranlasst werden kann, 
sie zu nehmen. Wie günstig würde ein ein- oder zweimaliger Aderlass im An- 
faog der Krankheit gewirkt haben! — aber davon konnte doch keine Rede sein* 

XV. 

Allgemeine Tuberculose bei einem Kink^ju (Cercoleptes caudivolvulus). 
Proceedings of the Zoologicdl Society of London, Part. IIL p. 119. 
Sitzg. vom 25, Äug, 1835, 

Die in den von mir untersuchten Theilen vorgefundenen krankhaften 
Erscheinungen waren kleine, feste Tuberkel, mit welchen Leber, Milz und 
Nieren durchsetzt waren. Eine grosse Tuberkelmasse lag zwischen den Nieren 
and eine ähnliche Masse nahm die Stelle der Gekrösdrüsen ein. Beide Neu- 
bildungen zeigten eine scirrhöse Härte und waren im Innern von unregel- 
mässigem, fibrösem Bau. 

In den Notizen unseres ärztlichen Superintendenten Mr. Youatt finden 
sich folgende Angaben über die Krankheit des Kinkaju: 

Den 17. Mai 1835. Ist seit einigen Tagen nicht ganz wohl, trauert und 
verschmäht sein Futter. Etwas Ricinusöl thut gute Wirkung. 

Den 23. Die Ausleerungen sind gut 

Den 26. Verschmäht wieder sein Futter. 

Den 3. JunL Keine Zeichen ernsten Krankseins. 

Den 7. Aufmerksamkeit und Fresslust verschwunden. Beschwerliches 
Heben mit den Fhinken. Ea ist eine eingreifende organische Veränderung 
vorhanden. 


a' 


410 Anhang. 

Den 10. Abnahme der Kräfte. 

Den 15. Todt 

Bei seiner Beschreibung der Seciionsergebnisee bemerkt Yofoatt: Als 
ich versuchte, das Zwerchfell xu durchschneiden, um die Lungen heraossoneh- 
men, fknd ich dieses so hart, dass ich nur mit Schwierigkeit hineinsuschnei* 
den vermochte und dass es uuter dem Messer krachte. Als ich die Bnurtein- 
geweide vorsichtig herausnahm, fand ich Adhäsionen am Zwerchfell, aber voo 
Hersbeutel oder Mittelfell keine Spur. Au Stelle dieser Gebilde war eine harte, 
fSast knorpelige Masse, die nach oben eine gewölbte Flache xcigte, welche sich 
der Gestalt des Thorax anfügte und die eine Höhle umschloss, welche das Hers 
enthielt. Die Fortsetzungen an beiden Seiten wurden dQnner und dünner, bis 
an der Basis nur noch eine Spur von Haut war. Das Herz lug in dieser Höhle, 
aber seine GefAsse, sowohl die zur Lunge führenden, als die arteriellen waren 
augenscheinlich verl&ngert, damit sie die Lungen erreichen konnten. Die 
Lungen, welche durch diesen abnormen Körper aus ihrer Lage gedrftngt waren, 
fiftnden sich sehr verkleinert^ ihre Substanz erweicht, halb breiig und wenn 
man siedrückte, kam eine eiterartige Masse zum Vorschein. An der Langen- 
Substanz fanden sich auch zahlreiche kleine Tuberkel. Das lliier vrar fiMt 
zum Skelett abgemagert. 

Wir können demnach die Krankheit des Kink^ju als ein altes Drflseu- 
leiden betrachten, bei welchem einige der Tuberkelablagernngen anstatt in 
Eitrung flberzngehen theilweise organisirt worden waren und die Zellenwaade 
sich in ein fibröses Gewebe verwandelten. 

XVI. 

Räude, Pleuritis, Hydrothoraz, Sarankheitsmetastase bei einem braunen 
ROüselbären (Coati Mundi), von Youatt. Contr, to comp, PalK VU. 
The Veterinarian, IX. 1836, p. 396, 

Den 3. Juni 1838. Das Thier ist so fett wie ein Schwein. Am Schwans 
und Hintertheil überhaupt sind die Haare ausgefallen, und die Haut des Bau- 
ches und der Schenkel ist roth und schorfig. Es wird einige Tage mit der 
gewöhnlichen Bäudesalbe (Schwefelsalbe mit gemeinem Terpentin) eingerieben. 
Innerlich werden jeden vierten Tag zwei Gran Galomel und ebensoviel Brech- 
weinstein gegeben und an den Zwischentagen eine Drachme umstimmendes 
Pulver (Hydrargyrum sulphuratum nigrum), Nitmm und Schwefel. 

Den 17. Der Büsselbär sieht etwas reiner aus, die Behandlung wird 
fortgesetzt. 

Den 27. Die Haut ist ganz rein und gesund. Er wird aus der Behand- 
lung entlassen. 

Den 2. Juli. Er schien bis heute Morgen vollkommen gesund und die- 
sen Morgen selbst spielte er noch wie gewöhnlich, als er plötzlich niederfiel, 
etwa eine Minute lang heftig umherzappelte und verendete. 

Das Gehirn und seine Häute waren congestionirt, aber die unmittelbare 
Todesursache fand sich in der Brusthöhle. Die Lungen waren schlaff und 
emphysematös. Fast ein Drittel jeder Lunge war für das Athmen unbrauchbar 
und zwar schien dies seit längerer Zeit der Fall zu sein und wirklich war 
auch ein langwieriger, asthmatischer Husten vorhanden gewesen: es war dM 
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Werk von vienebn Tagen. Die alte BrustaiFektion, welche während der Haut- 
krankheit etwas in den Hintergrund getreten war, kehrte sofort zurück und 
es bildete sich Pleuritis. Die Coetalpleura übenBog sich theilweise mit einer 
flockigen, falschen Mombran, die Brusthöhle f&Ute sich mit einer gelben, serO- 
•en Flüssigkeit und das Thier erstickte. Das Eigenthfimliche bei diesem Falle 
tft, dasB kein genügendes Krankheitssymptom Torhanden war, um auch nur 
die geringste Vermuthung besüglioh der krankhaften Yerftnderungen , welche 
sich entwickelten, aufkommen zu lassen. 

xvn. 

Aneurysma der hinteren Aorta in den Herzbeutel geborsten, vergrüsserte 
GekrOsdrüsen, Geschwülste im Magen bei einem jungen Tiger, von 
Youatt. Ckmtr, to comp, Path. XVI. The Veterinarian, X. 1837, 
p, 619—622, 

Den 15. Juli 1836. Es schien mir gestern, als ob er eine Anschwellung 
jun Yorderkopf hätte, welche fiut die ganzen Stirn- und Seitenwandbeine ein- 
nahm. Jetzt ist es deutlicher. Ich lockte das Thier an's Gitter und konnte 
auf diese Weise die Greschwulst untersuchen und fand einen bedeutenden Er» 
guss unter die Haut des Kopfes, welche in der Mitte besonders stark hervor» 
trat und im Begriff schien, aufzugehen. Ich nahm die Gelegenheit wahr und 
stach mit der Lanzette hinein, worauf wenigstens drei Unzen blutigen Eiters 
ausflössen. War dies die Folge eines heftigen Stosses beim Springen, wie solche 
gar nicht selten vorkamen, oder deutete es auf eine scrophulOse Anlage und 
Neigung zur Bildung solcher Abscesse? Ich hoffe ersteres. Für jetzt kann 
ich weiter Nichts thun. 

Den 17. Die Greschwulst zeigte gestern eine Neigung, sich nochmals zu 
füllen, aber heute hat sie wieder bedeutend nachgelassen und es ist weiter 
keine Behandlung nOthig. 

Den 18. Die Geschwulst ist ganz vergangen und das Thier ist so wohl 
und munter wie vorher. 

Den 31. Zwischen den Aesten des Unterkiefers zeigt sich eine kleine 
Anschwellung. Sie ist deutlich genug mit dem Auge zu erkennen und wenn 
man Gelegenheit hat, sie mit dem Finger zu berühren, findet man, dass sie 
vollkommen hart ist. Ich fürchte, wenn ich sie mit dem Abzess, der sich 
kürzlich am Kopfe gezeigt hat, in Verbindung bringe, dass sie eine scrophulOse 
Anlage andeutet, wie bei der kürzlich verendeten Löwin der Fall war. Wir 
müssen das Thier sorgfältig überwachen und sobald es nöthig wird, die 
Krankheit ernsthaft angpreifen. 

Den 1. August Die Geschwulst hat nicht zugenommen, aber sie ist so 
gross als vorher. Sie hat ungefähr den Umfkng eines Sperlingseies. 

Den 8. Sie nimmt sichtlich zu. Ich vrill noch einen oder zwei Tage 
Eosehen: sie kann eine Spitze bilden und aufbrechen. 

Den 4. Sie ist nicht grosser als gestern, aber sie ist durchaus und 
gleichfflässig hart. Es werden tüglich drei Gran Jodkali gegeben. 

Den 6. Die Geschwulst nimmt schnell ab. Für jetat ist der Sturm 
Torüber. Das Jod wird fortgesetzt. 

Den 8. Die Geschwulst ist verschwunden. Die Annei vrird forlgetetst. 
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Den 16. Die Annei ist bia heute gegeben worden. Das Thier war 
heute Morgen so nranter wie sonst und anscheinend vollkommen wohL Es 
war ein Mitglied des Verwaltnngsrathes da und hat den Tiger bewundert und 
ein anderer Herr sah ihn zwei Minuten später; er spielte noch. Nicht gani 
iwei Minuten nachher wurde er todt gefunden. Beim Oeffhen der Banchh^Vble 
fanden sich scheinbar aUe Organe gesund, aber bei genauer Untersuchung fiuid 
sich eine Geschwulst, etwa TOn der GrOsse eines kleinen HQhnereies am vor- 
deren Theil des Gekröses. Beim Oefinen des Magens sah man sechs abge- 
flachte Geschwülste, von denen zwei einen Querdurchmesser von anderthalb 
Zoll hatten und im submukösen Zellgewebe zu sitzen schienen. Ich hielt sie 
für Skrophelge^chwülste und suchte sie mit der Anschwellung am Unterkiefer 
in Verbindung zu bringen, wollte aber nicht in sie einschneiden, sondern 
schickte sie an Mr. Owen am Royal College of Surgeons. Er gab in den 
»Proceedings of the Zoological Society of London,« 1836, p. 123 folgende Mit- 
theilungen darüber: 

»Vor einigen Tagen erhielt ich von dem &rztlichen Superintendant der 
Menagerie der Gesellschaft ein Stück vom Magen eines jungen Tigers (weichet 
an einer Ruptur der Aorta gestorben war), an dessen innerer oder Schleim- 
hautseite sich Anschwellungen be&nden, die man für Drüsengeschwülste ge- 
halten hatte. Eb waren fünf oder sechs vorhanden, von runder oder Ulnglicher 
Gestalt, in der Grösse von einem halben bis zu zwei Zoll LftngendnrchmeMer 
und der grOsste trat ungefähr einen halben Zoll über die Oberfl&che der inne- 
ren Magenseite hervor; ftnsserlich war keine Erhöhung bemerkbar. Die 
Schleimhaut, welche die kleinen Geschwülste überzog, war in kleine, netx- 
f)}rmige Falten gezogen, die Oberfläche der grüssten Geschwulst war glatt. 
Wenn man den dicken Schleimüberzug von den Anschwellungen entfernte und 
ihre OberflÜche genauer untersuchte, zeigten sich an den grosseren zwei oder 
drei, an den kleineren Knoten je eine Oeffhung. Diese OefTnungen fttbrten so 
unregelmässigen Hohlen, welche die Nester von zwei Arten von Nematoidm 
bildeten, von denen einige fast einen Zoll lang und eine Linie dick waren, die 
anderen kleiner, nicht über fünf Linien lang und etwa V^ Zoll Durchmesser 
hatten. Von der grosseren Wurmart wurde nur ein Paar in den drei grOssten 
Geschwülsten gefunden, während die kleinere Gattung in zahlloser Menge tcm^ 
banden war. 

Ehe ich zu der Berschreibung der Würmer übergehe, will ich die Ge- 
schichte der Geschwülste kurz beschlicssen , indem ich bemerke, dass sie an» 
verdichteten nnd Über einander gelagerten Schichten des submnkOeen Zell- 
gewebes bestanden, und gegen dis Muskelmembran, an welcher die gf os i ' u 
Anschwellungen fest anhingen, eine ebene Fläche hatten, während sie gegen 
die Magenhohle rundlich gewOlbt liiii einragten, wo auch ihre Hohlen mündeten. 
Sie enthielten Nichts von dem käneartigen Stoffe, welcher Drüsenkrankheittf^ 
charakterisirt, sondern waren aller Wahrscheinlichkeit nach durch die von den 
Würmern veranlasste Reiztmg entstanden.« 

Diese (Geschwülste, welche ich, ehe ich sie kennen gelernt hatte, für 
skrophulOse hielt, waren nicht die unmittelbare Todesursache des Thiere». 
Erst beim Oeffnen des Thorax kam diese deutlich genug zum Vorscheiii. Km 
Aneurysma der hinteren Aorta war in den Herzbeutel geborsten, dieser halt« 
sich ganz mit Blut gefüllt, die Bewegungen des Heneni waren niclit länger 
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möglich und das Thier war plötzlich verendet. Ich bin indem immer noch 
geneigt, anzunehmen, dass die Skrophulose, an welcher das Thier litt, mit der 
unmittelbaren Todesursache im Zusammenhang stand, vermöge der Schwäche 
der ArterienwanduDgen, welche sie nothwendig veranlaitsen musste. Die Ge- 
schwülste im Magen halte ich mit Mr. Owen für Folgen, der durch die Würmer 
hervorgebrachten Beizung. 

xvm. 

Veitstanz bei einem Schakal^ von Youatt. CorUr. to comp. Tath. 77. 
The Veterinarian^ IX, 1836, p. 332, 

Den 30. Mai 1833. Ein Schakal (Canis aureus) befand sich seit einiger 
Zeit nicht ganz wohl, jetzt aber wird er mager und schwach und diese Schwilche 
betrifft namentlich die Hinterbeine und die Lendengegend. In den letzten 
zwei Tagen hat sich ein krampfhaftes Zucken der Hinterfüsse und besonders 
des rechten eingestellt. Er bekommt Morgens und Abends einen drittel Qran 
Höllenstein. 

Den 3. Juni. Keine Veränderung. Die Pillen werden fortgesetzt und 
das Thier im Freien an die Kette gelegt, damit es viel frische Luft hat. 

Den 6. Die Augen scheinen weniger eingefallen und der Blick etwas 
freier; es ist Verstopfung vorhanden. Er bekommt zwei Gran Calomel und 
der Höllenstein wird fortgesetzt. 

Den 7. Wenig Veränderung; zwei Drachmen Bittersalz Morgens, und 
Abends Höllenstein. 

Den 10. Sehr wenig Veränderung. Das Thier wehrt sich heftig gegen 
das Salz, wobei die Hälfte verloren geht. Es bekommt Morgens und Abends 
Höllenstein, und je einen Gran Calomel und Brech Weinstein am Mittag. 

Den 13. Das Zucken der Hinterbeine ist so heftig als nur je und das 
Thier fällt rasch vom Fleische. Arznei wie vorher. 

Den 17. Wenig Veränderung, doch ist der Blick klarer. Arznei fort- 
gesetzt und zuweilen ein lebendes Kaninchen zu fressen gegeben. 

Deu 19. Keine Veränderung. Es wird am Hinterkopfe ein Fontanell 
gest^^ckt. Die Laxanz wird fortgesetzt wenn nöthig, und Morgens und Abends 
ein Skrupel kohlensaures Eisen mit fünf Gran Ingwerpulver gegeben. 

Den 21. Todt. Er war fast zum Skelett abgemagert. Die Gehirnhäute 
waren injizirt und zeigten Spuren einer vor kurzem stattgehabten intensiven 
EntzQndung. Das ganze Gehirn, besonders die Gehimbasis, war erweicht und 
das Rückenmark war in seiner ganzen Länge in einem nicht breiigen, sondern 
halbflüBsigen Zustande. 

XIX. 

Veitstanz mit Epilepsie bei einem Schakal, von Touatt. Ckmtr. io comp. 
TiUh, VL The Vel&rinarian, IX. 1836. p. 332—333. 

Den 6 Juni 1833. Ein afrikanischer Schakal war am vierten noch an- 
acbeinend gesnnd, gestern hatte er einen heftigen Krampfanfall, dem andere 
folgten und heute hat er Zuckungen ia beiden Vorderbeinen. Der Appetit ist 
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▼ersch wunden. Aderlaüs Ton acht Unzen, zwei Gran Calomel und dann die 
HOllensteinpillen. 

Den 7. Wesentlich schlimmer, unfähig sn stehen und alle GliedmaaMen 
in rascher heftiger Bewegung ; firisst nicht. Er hekommt jeden Morgen «ine 
Drachme Bittersalz, Nachmittags vier Gran Brechweinstein und einen Gran 
Opium, und Abends Hollenstein. 

Den 10. Sehr riel besser» die Krämpfe sind aus den Beinen gewichen, 
mit Ausnahme des einen Hinterfusses, der so heftig schlflgt als vorher. Das 
Thier setzt sich, sieht sich um und frisst ziemlich. Arznei wie im Torher 
gehenden Fall. 

Den 13. Das Vorder- und Hinterbein der linken Seite sind ergriffen« 
doch zucken sie nicht heftig. Die Arznei wird fortgesetzt. 

Den 22. Die Behandlung ist streng fortgesetzt worden. Die Krftmpf<^ 
sind nicht mehr so heftig, aber das Thier scheint schwächer zu werden. Die 
Arznei wird fortgesetzt und die Wirbelsäule mit Terpentinöl eingerieben. 

Den 27. Kein Schritt zur Besserung, sondern zum Gegentheil. Obwohl 
das Thier gut frisst und seine Augen klar sind, wird es doch täglich magerer 
und schwächer. Die Behandlung wird fortgesetzt. 

Den 1. Juli. Wird rasch schwächer. 

Den 3. Da längst alle Hoffiiung yerschwunden ist und sich während 
des Lebens Maden an ihm zu bilden beginuen, wurde mir gestattet, ihn sa 
tOdten. Die Brust- und Baucheingeweide waren etwas welk, zeigten aber 
keine Spur von Entzündung. (}ehim und Bückenmark waren in demselben 
erweichten und halbflüssigen Zustand, wie bei dem anderen SchakaL 

XX. 

Lähmung in Folge von Erkrankung des Rückenmarkes bei einem 
braunen Rüsselbären {Coati Mundi), von Touatt. Oon/r. to comp. 
Path. VL The Vderinarian, IX 1836, p, 335, 

Den 5. November 1833. Das Thier war gestern anscheinend noch ge- 
sund, heute kann es seine Hinterbeine fiut nicht gebrauchen und schleppt sie 
nach, oder wenn es darauf steht, so geschieht dies unsicher und schwankend. 
Es wurde ein EsslOffel voll RicinusOlmixtur gegeben, welche einmal schwarae 
und mehrmals gelbe Oeffhung veranlasste. Nachmittags wurde die Mixtur 
wiederholt, ein warmes Bad gegeben, viel warme Fleischbrühe eingeschüttet 
und das Thier an eineu warmen Ort gebracht. 

Den 6. Er kann die Hinterbeine etwas besser gebrauchen, aber es sind 
jetzt die vorderen lahm. Es wird warm gehalten, bekommt warme Brühe und 
die RicinusOlmixtur wird fortgesetzt. 

Den 7. Kraftloser in den Beinen, firisst aber noch. Behandlung Ibit- 
gesetart. 

Den 8. Die Lähmung nimmt zu und das Thier magert rasch ak Die 
Behandlung wird fortgesetzt und der Rücken in seiner ganzen Länge mit 
einem Liniment aus Terpentinöl und Liq. ammoniac. von jedem eine Unae, und 
einer halben Unze Laudanum eingerieben. 

Den 10. Er ist etwas besser, kann ein wenig mit den Vorderftsssa 
kriecbott und frisst so gut wie vorher. Die Mixtur und das Liniment werden 
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forigeaetxt. Morgmis nnd Abends ein Achtel Gran Höllenstein und tflchtig 
warme Milch mit Brod nnd FleischhrQhe. 

Den 13. Wenig Yeränderong, nnr allmftligee Abmagern. Die Behand- 
lung wird fortgeeetit. 

Den 16. Jetzt sind die Vorderffisse geUhmt, aber die hineren etwas 
kr&ltiger. Magerer alü je; die Behandlung wird fortgesetzt. 

Den 24. Das arme Tbier wurde allmählig elende^ , bis es in vergangener 
Nacht mit Tod abging. In Brust- und Bauchhöhle fanden sich nur gans 
schwache Spuren Tcn Erkrankung, aber die Erklärung des Geheimnisses fimd 
sich im Rückenmark. Sowie der Rückenmarkskanal geöffnet wurde, bemerkte 
man sogleich deutliche Iigektion der Rückenmarkshftute, indess die untere 
(vordere) Portion des Markes selbst in einem beinahe halbflflssigen Zoskmd 
war. Die Nerrenwuneln von den unteren (vorderen) Strängen waren geröthety 
was sich bis su den Ganglien verfolgen liess, welche den oberen Strängen an- 
gehören und sogar noch darüber hinaus. Am Arm- und Kreuigeflecht war 
dies prächtig zu sehen. 

XXI. 

Warm (fardn) &v eenen oouguar tijger (FeUs couguar) door J. A. Dekker, 
Het Eepertoriumj 4. Jaarg. 185t. p. 197, 

Ein junger, hier geworfener, noch nicht ganz vierjähriger männlicher 
Cuguar, der stets gesund und wohlgenährt war und jederzeit die, den jungen 
Thieren eigene unbesonnene Wildheit und Fröhlichkeit an den Tag legte, 
nahm im Monat März d. J. an der allgemeinen epizooti sehen Erankheitsanlage 
theil und litt an Pneumonie. Das Thier war am ersten Tag, an dem es sein 
Futter verschmähte, sehr kurzathemig, beklemmt und nicht ohne Fieber, blieb 
in einer Ecke seines Käfigs auf der Streu liegen, ohne sich seinen sonstigen 
Lieblingsunterhaltungen zu überlassen. Die Augen waren halb geschlossen 
und trüb, die Nase trocken, das Athmen sehr kurz und beschwerlich. Obwohl 
das Thier nichts zu sich nahm, blieben doch die Ab- und Aussonderungen 
regelmässig; es fröstelte häufig, die Haare vraren glanzlos und wirr, es war 
weniger Neigung, sich zu putzen, vorhanden, was bei den Thieren im gesunden 
Zustand, wie bei anderen Katzenarten, nie unterlassen wird. Am ersten Tag 
seiner Krankheit sah ich am rechten Winkel über dem linken Auge eine dicke 
Geschwulst-, welche schon an demselben Tage aufbrach und einen gelben, iaden- 
ziehenden, serösen Stoff entleerte. 

Am folgenden Tage waren auf dem Rücken, den Rippen, an den Vorder* 
und zwischen den Hinterbeinen und am Schwänze verschiedene ähnliche Ge- 
schwülste, welche sich rasch, unter Ausfietllen der Haare an den Stellen, wo 
dieee gestanden hatten, öffiieten, verhältnissmässig groese, flache Wunden 
hinterliessen, welche sich rasch mit einer trockenen, bläulieh braunen Kruste 
bedeckten und ein gangränöses Ansehen bekamen. Da das Thier gewöhnlich 
rohes Fleisch und reines Wasser bekam, hiervon aber jetzt nichts nehmen 
wollte, liess ich ihm frische Kuhmilch vorsetzen, welche ei niit den Annei- 
mitteln gutwillig annahm. Ich gab ihm Kampher mit Mercurius dulds und 
Nitrum, wovon ich an den beiden ersten Tagen die heilsamsten Folgen m 
bemerken glaubte. Gleichwohl erreichte die Krankheit einen so hohen Grad, 
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dass daf) Thier schon am Tierten Tage nicht mehr recht gehen konnte. Eine 
grosse Zahl von Geschwüren fand sich über den ganzen Körper anagebreitet 
welche ich für identisch mit den Wurmgesch wären beim Pferde hielt nnd 
demnach als Verschwflrungen der Lymphgefässe nnd Unterhantlymphdrfisen 
ansah, die sich mit ungewöhnlicher Schnelligkeit über den ganzen Körper 
Terbreitet hatten. 

Den filnffcen Tag nahm er seine Milch noch mit Begierde an, war aber 
so traurig, dass selbst das Licht ihm unangenehm zu sein schien. Ich bemerkte 
nun auch einen Aui^uss von gelblich-grüner Masse aus der Nase. Man gab 
ihm diesen Tag, um zu sehen, in wie weit seine instinktmftssige Neigung noch 
zu wecken sei, eine lebende Taube in den K&fig, die aber nach einigen Stunden 
wieder unberührt weggenommen wurde. Wie unnahbar er sonst auch gewesen 
sein mochte, so Hess er sich nun angreifen und streicheln, i^ihrend er, nach- 
dem er den Tag Über in demselben torpiden Zustand geblieben war, am Abend 
verendete. 

Zu meinem grossen Bedauern konnte keine Sektion gemacht werden, 
welche sicher Aufklärungen über diese Krankheit, die, soviel mir bekannt, 
noch bei keiner Katzenart erwähnt worden ist, hätte geben können. 

xxn. 

Chronologisch geordnete Zusammenstellung der Beobachtungen ü1k.t 
Wuthkrankheit der Wölfe. 

470 sah man Wölfe und andere Thiere wie toll in die Städte rennen. 
Schnurrer, Chronik der Seuchen I. p. 118. 

581. In diesem Jahre sollen Wölfe wie betäubt in die Städte gelAufea 
und dort getödtet worden sein. Schnurrer, a. a. 0. p. 141. 

1134, am 12. Februar, kam in der Gegend von Mecheln in Brabant ein 
Wolf unter Verläugnung seiner zurückgezogenen Lebensweise auf das Feld 
heraus und vernichtete eine sehr grosse Menge Schweine, Schafe, Hunde und 
Hornvieh mit seinem giftigen Biss. Darauf griff er mit grossem Ungestüm 
Menschen an und verletzte mehr als zwölf mit seinen Bissen ; vier von dieften 
starben eines elenden Todes, indem sie vorher keine Flüssigkeit sehen noch 
geniessen konnten. Vier der stärksten Männer vermochten endlich den Wolf 
zu packen und zu tödten und als man ihn Öffinete, fanden sich drei lebende 
Nattern in seinem Leibe. Das Jahr zeichnete sich durch Trockenheit au», 
welche Misswachs veranlaMste. {Änsdm. GenMac. Chronic. PittoriuM. «er. rr. 
germ, L p, 957.) Heusinger, Rech, de Path. comp. II. p. CLIII. 

1148. In der Gegend von Genf zerriss ein Wolf, welcher an KOrper- 
grosse nnd Wildheit andere Wölfe übertraf, die Menschen nnd tOdiate aehr 
als dreissig Personen verschiedenen Alters und Geschlechtes. Auch aus anderen 
Gegenden weiss man, dass in diesem Jahre die Wölfe ähnlichen Schaden an- 
richteten. {Bob. de Monte. App. ad Chronogr. SiegeberU. Pittor. bot. rr. gent- 
L p. 881.) Heueinger, a. a. 0. p. CLIII. 

1271. In diesem Jahr zerrissen in Franken die Wölfe, welche sowohl in 
den Städten, wie auf dem Lande« die Menschen blutgierig überfielen, mehr alt 
dreissig Personen, wobei sie die Schafe auf der Weide unbeachtet lieisse u und 
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die Hirten angriffen. {Addit ad Lambert. Schaf nahurg. Pirtor, ser. rr. germ, 1. 
p 433.) Heusinger, a. a. 0. p. CLVIIL 

1348. In Spalatro ging Nachts eine Unzahl reissender Wölfe heulend um 
die Mauern der Stadt und suchten ihren Durst nach Menschenblute nicht mehr 
Ton verborgenem Hinterhalte aus zu genügen, sondern drangen offen in die 
Häuser der Ortschaften und raubten die Kinder vom Schoosse der Mütter und 
nicht nur Kinder, sondern auch bewaffnete Mftnner überfielen sie in Rudeln und 
zerfleischten sie mit grimmigen Zähnen, selbst viele Leichen Verstorbener 
wühlten sie aus den Gräbern und zehrten sie auf. Sie schienen nicht Wölfe 
oder überhaupt wilde Thiere zu sein, sondern böse Dämonen. {A. Cutteis in 
FarMo lüyricum sacrum. vol. 111. Frari l. c. p. 414.) Heusinger, a. a. 0. 
p. CLX, 

1559. Im Monat Juli gingen etliche Wölfe bei hellem Tage aus den 
Wäldern bei Horla und dem Wolfsberg, jagten Vieh und Leute, rissen auch 
etliche« Vieh darnieder. Im Stift Magdeburg kam an etlichen Orten eine 
Seuche und Sterben unter das Vieh. (Spangenberg, Mansfeldische Chronik 
f. 479.) Heusinger, a. a. 0. p. CLXVIH. 

1590. Im Jahr 1590, in welchem so grosse Hitze und Dörre gewesen ist, 
desgleichen man in vielen Jahren hier zu Land nicht hat wahrgenommen, da 
hat sich begeben Donnerstag den 25 Tag Brachmonats nach dem alten Kalender, 
den 5 Heumonats nach dem neuen, als etliche Mägdlein von Bell, welches ist 
ein Dorf in der Herrschaft Beifort, stossend an die Grafschaft Mömpelgart, mit 
einander ausgingen, Morgens um neun Uhr Kirschen zu brechen in einem nahe- 
gelegenen Wald, da sie auf den Weg kommen zwischen Meru und Bell, siehe 
da kommt ein Wolf und fallt stracks an eine von ihnen mit Namen Maiga- 
retha, weiland Franz Beulesse hinterlassene Tochter. Diesem Mägdlein 
fällt gedachter Wolf stracks ins Angesicht und beisst es in einen Backen, hart 
am Mund, so dass man alle Zähne sehen konnte. Danach lässt er von diesem 
Mädchen ab und läuft auf ein anderes, nahe bei Bell mit Namen Claude, eine 
Tochter des Leon Geyen, welche, indem sie beginnet von einem Kirschbaum 
abzusteigen, ereilt sie der Wolf hinten am Genick und beisst sie nahe bei den 
Ohren. Das Mägdlein, als es seinen Kirschenhaken noch in der Hand hatte, 
stöseet denselben dem Wolf in den Bachen bis an die Kehle, doch ist sie in 
den einen Arm gebissen worden. Der Wolf, nachdem er sie gebissen hatte, 
hält sich eine Weile unterm Baum, wartend auf einen Knaben, gedachten 
Leonhard Geyen Sohn, der noch darauf war. Letztlich, da ersieht, dass der 
Knabe nicht herabkommt, zieht er von selbst wieder ab. 

Von Bell ist gedachter Wolf kommen auf Tretudan und um acht oder 
nenn Uhr Vormittags hat er angetroffen einen mit Namen C lau dot C hon iot, 
einen Knaben von 13 oder 14 Jahren, als er eben von einem Kirschbaum herab- 
stieg. Denselben biss es ins Angesicht und es fehlt nicht viel, dass er ihm 
hatte ein Auge ausgerissen, wie er ihm denn auch ein Theil von der Nase 
hat abgebissen. Als man den Knaben fragte, wo ihm das herkäme, sagte er, 
ein rother Hund mit grossen Dutten hätte ihn also zugerichtet. 

Von Tretudan ist der Wolf kommen auf Danjutin, ein Dorf nahe bei 
Beifort, allda zwischen einem Haus und dem Brunnen des Dorfes ist er ange- 
&llen fi»t um Mittag, ein Kind von sieben oder acht Jahr, Georgen, Pendn 
Noirots Sohn, demselben hat er zwei Wunden ins Haupt gebissen und da« 
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Aoge auch etlicbennaasen Terletzt, davon es am dritten Tage gettorben int; 
wie dann solches Meister Reichardt Cler, Wundarzt sn Beifort gesehen hat 
Als dieses Kind gebissen ward, waren sonst andere mehr bei ihm, aber die- 
selben flohen dayon, dass sie nicht beschftdigt würden, ungeai'htet der Wolf 
schon eines gefasst hatte. Es waren auch daselbst etilche Schweine, welchen 
er nicht begehrt hat Schaden zuzufügen. Von dannen ist der Wolf hinter 
dem Schloss zu Beifort vorübergezogen, wie solches gesehen haben vier junge 
Töchter von Beifort, welche dazumal aus den Kirschen kamen. Und als er 
kam auf die Landstrasse, die da führt gen Raupach, schlägt er sich auf einen 
Weg jenseit der Weinberge, welchen man nennet den Weg von Schambratte, 
an welchem Ort haufenweis w&chst das Kraut, das man nennet Gdldenklee 
und Golden-Leberkraut. Allda trifft er eine erwachsene Tochter, Jobanna, die 
man nennet die Findlinge, von Beifort sitzend unter einem Kirschbaum, welche 
meinet, es wäre ein Hund, derselben fällt er ins Angesicht und beisst ihr sechs 
Wunden auf beiden Seiten, unter welchen etliche Bisse in den Mund gegangen 
bind. Die Jungfrau, damit sie sich etwas verwahrt, fällt auf ihr Angeeicht» um 
welche Ursache willen der Wolf von ihr ablässt. Es war auf demselben Banm, 
von dem gedachte Tochter gestiegen war, noch eine Frau nicht weit von der 
Strasse, dieselbe schrie dem Wolfe nach, aber sie durfte sich nicht herablaasen. 

Der Wolf, nachdem er gedachte Findlinge gebissen hatte, kommt er 
auf gedachtem Wege von Schambratte in ein DOrflein genannt Ventringen in 
der Herrschaft Beifort, daselbst fällt er an eine mit Namen Catharine, Ste- 
phan's Hausfrau, den man nennt Toitott^s Sohn, ein fast armes VOlklein. Ge- 
dachte Frau sass vor der Thür und nähte. Der Wolf beisst sie in den linken 
Arm, sie fing an zu schreien und da sie beginnt in das Haus zu fliehen, Iftaft 
ihr der Wolf nach. Der Mann kommt dazu mit seinem Schwager und als er 
vermeint, den Wolf zu schlagen, wird er von ihm gebissen an ein Auge und 
in den Backen, also dass die Wunde durchging bis in den Mund. Gedachter, 
des Mannes Schwager gibt dem Wolf einen Streich, dass er zu Boden fUlt als 
todt Aber bald macht er sich wieder auf und lauft wieder durch da« Haas 
hindurch. Gemeldeter Stephan hat wahrgenommen, dass es ein rother Wolf 
gewesen sei, an welches Schwanz fast das Haar ausgefikllen, also daas hernach, 
als er die Haut gesehen, er wohl hat erkennen mögen, dass es eben der Wolf 
sei, der sie verletzt und gebissen hatte. 

Von Ventringen ist der Wolf gekommen auf Scharme, das ist ein Hans 
im Wald, Herrn Johann Wilhelm von Raupach zugehörig. Daselbst hat er 
angetroffen auf einen Abend Margarethen, Johann Wilhelms Magd, wdche 
zwei Rinder heimtrieb. Er biss ihr hinten in den Kopf zwei Wunden und 
zugleich auch in einen Arm. Gedachter Magd Meister war in dem Stall, sah 
wohl den Wolf bei der Magd, vermeinte aber, es wäre ein Hund, der mit ihr 
scherzte. Den Rindern, welche die Magd trieb, hat er durchaus keinen Scha- 
den gethan. 

Von Scharme ist der Wolf gekommen auf unter Welsch -StaoflRsn. Da* 
Selbsten traf er an Claudot Pereu, der aus seinem Hans ging und biss 
ihn an einen Finger, davon er auf einen Samstag am 59. Tkg nachdem er 
gebissen war, gestorben ist. Er ist krank gelegen nicht mehr als zwei TVige, 
wollte weder eesen noch trinken, entsetzte sich vor dem Wasser und vor dem 
Glanz, wie mich berichtet hat, Herr Lang Meyer, Bader zu Beifort und An- 
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deire. In gemeldetem Dorf hat er anch gebissen Clandot Eatiennot, den man 
nennet Bejet*8 Sohn, in das Angesicht und in einen Ann. Obgemeldeten 
Clandot*8 Bmder, Thomas Estiennot, ist auch gebissen worden in einen Arm, 
aber der Biss ist nicht auf das blosse Fleisch gekommen. 

Von Welechen-Stauffen ist der Wolf bei Raupach fortgezogen, daselbst 
traf er an einen jungen Knaben , der die Schweine hütet und hat nichts bei 
sich als eine Ruthe. Doch hat er ihm nichts gethan, ob er wohl still gestan* 
den war. Gedachter Knabe hat wahrgenommen, dass er an Bauch und Schwans 
das Haar abgeworfen und als er nachmals die Haut gesehen, hat er erkannt» 
daas es eben der Wolf sei, den er gesehen hat. Da nun gemeldeter Knabe 
auf den Abend remommen, wie der Wolf etliche beschädigt, ist er in solchen 
Schrecken gefallen, dass er keine Speise geniessen konnte. 

Den Freitag hernach kommt der Wolf morgens frfih gen Weissenwald 
und tri£Pb an einen mit Namen Reichard Neurat, welcher eben daxumal aus 
seinem Haus ging und nichts als die Hosen angelegt hatte. Da er nun des 
Wolfes nicht geachtet, wird er von ihm überfallen und bei den Achseln er* 
griffen, bis er im Angesicht an dem linken Kinnbacken sehr gebissen worden, 
wie zugleich am linken Arm. Empfahet also der arme Mann zwei böse 
Wunden, Qberdies er sonst von den scharfen Wolfsklauen sehr an seinen Ar- 
men erzauset und zerrissen worden. Sein Weib ist ihm letzlich mit einem 
Scheit Holz zu Hülfe gekommen, welche den Wolf vezjagt hat 

Von Weissenwald ist der Wolf am Morgen früh gen Meru gekommen, 
da er des Meiers zwei Knechte angetroffen, den grosseren, Claude genannt, 
hat er an Nacken und Arm gebissen. Der Knecht aber hat den Wolf um- 
fiuftgen und also lange Zeit gehalten und seinen Meister gerufen. Ehe dann 
aber der Meister mit einem Spiess hat kommen können, hat er den Wolf 
müssen laufen lassen. 

Von Meru wie man auf Sevenan zugeht, ist der Wolf, nahe bei Mou- 
nanz vorüber laufend, von einem Weib gesehen worden. Da nun die Sonne 
aufgegangen, kommt er auf Sevenan zu, welches Dorf nicht weit von Tretodan 
gelegen. In dieser Gegend hat eine Hirtin Schweine gehütet, welche, ob sie 
wohl znvor manchen Wolf ohne einigen Schrecken gesehen, ist ihr doch dies- 
mal bange geworden, dass sie sammt ihrer Heerde Schweine gegen das Dorf 
zu ihre Flucht genonmien hat. Nun geht aber zu allem Glück aus dem oft 
gemeldeten Dorfe Sevenan Guenin, Courtot's Sohn, mit andern Mähdem und 
begegnet dem Wolf, auf welchen er geschlagen und ein wenig verletzt hat 
mit der Spitze von seiner Sense, welche auch davon gebrochen. Als sich nun der 
Wolf an ihn machen wollte, haben ihn die Hunde hintenher erhaschet und 
gehalten, die andern Mähder aber gar umgebracht. Man hat hernach gesehen, 
dass es eine alte und rothe WOlfin gewesen, welcher Z&hne nunmehr abgenützt 
An den Seiten und dem Schwanz hatte sie das Haar verloren, hatte anch 
Nichts in dem Magen, wiewohl man noch Milch in ihren Dutten gefunden 
hat. Die Haut hat mau gen Mßmpelgard zur Schau getragen. 

Dies ist also die seltsame, wunderbarliche Geschichte von der Wölfin, 
welche in 24 Stunden zwölf Personen in unterschiedenen Orten und Dörfern 
«gebissen und verletzet und also in kurzer Zeit nicht allein einen grosson Weg 
gelaufen, sondern auch grossen Schaden gethan hat Denn von den obgemel- 
deten haben nenn Personen ein elend und erb&rmlich Ende genommen. 
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Nun mflBsen wir auch enAhlen, was su eben dieser Zeit in der Graf- 
schaft M($mpelgart und den benachbarten Orten sich in Bezog anf Wölfe su- 
getragen hat 

Im Jahre 1590 den 7 und 9 Heumonat hat ein Wolf um Essart bei 
Beifort die angreifen wollen, so su Acker gefahren, als unter andern den ehr- 
baren Hans Richard Siney, wie dann seinen Sohn Theobald in Gegenwart de« 
Herrn Hans Cler, Chorherm solches erz&hlet hat und bezeuget, er sammt et- 
lichen anderen sei dabei gewesen. Er zeigt auch an, dass sein Knecht einen 
Wolf bei dem Offmonder See angetroffen und, sich zu hüten, auf einen Baum 
habe steigen müssen. 

Im Jahre 1590 den 10 Heumonat an einem Freitag hat ein ehrlicher 
Kaufmann Peter Yallot, Fnscotte genannt, Bürger zu Beifort, als er von Heri- 
conrt wiederum zu Hause gezogen, nahe hei Bayvillers zwei Wölfe gefunden, 
deren einer ihn angreifen wollte. Er hat sich aber mit einem kleinen Aezt- 
lein dermassen gewehrt, dass ihn der Wolf zuletzt verlassen mussie. Dieser 
ist gar hftsslich und glatzeud gewesen. Der andere Wolf hat sich gar nicht 
verwandt. 

Im Jahr 1590 den 11 Heumonat ist ein Wolf von Echenaut (wie man 
f&gt) gen Chagey, ein Dorf in der Nähe Hericourt gekommen und da Regnard 
Mauville Hausfrau niedergerissen und verwundet, beides am linken Arm und 
am Zeigefinger der linken Hand, hat sie auch ein wenig am Haupt verletzt, 
bis ihr Mann ihr zu Hülfe gekommen ist. Meister Hans d'Argent, ein be- 
rühmter Wundarzt zu Hericourt, hat sie in seiner Kur gehabt Dieser bat 
mich auch berichtet von ihren Wunden und daneben angezeigt, wie sie den 
20 August gar kleinmüthig und erschrocken zu ihm gekommen sei, weil man 
ihr fälschlich fürgebracht, dass Perrin Romout von Abre gestorben, welchen 
sie doch zu allem Glück bei ihm, Meister Hansen, angetroffen. Nichtsdesto- 
weniger aber ist sie darauf krank geworden, hat nichts gethan als schlafen, 
ist aber bei guter Vernunft bis an ihr Ende geblieben und den 22 Augu^ 
gestorben, als sie 41 Tage zuvor war gebissen worden. 

Von Chagey ist der Wolf auf Luse zugelaufen und weil man ihn voa 
dannen verjagt, ist er auf Goutenant zugekommen und von da auf Choisevaot. 
da er einen jungen Gesellen, Peter Robert genannt, welcher Vieh hütete, an- 
greifen wollte, hat ihm aber nicht anders schaden können, denn dass er iV.o 
ein klein Wenig auf der Hand geritzt, danach von ihm hat lassen mOasen. 
Seither hat mir Meister Hans von Hericourt geschrieben, dass dieser P«*tcr 
Robert seines schlechten Rissleins gar nicht geachtet, sondern es also Buheil«'r. 
lassen, ohne einige Arznei, die er dazu hätte thun können. Lang aber hemarh. 
n&mlich den B Weinraonats habe ihm die Hand angefangen, wehe zn thun. 
hernach der ganze Arm bis in die Achseln. Den Freitag hernach (welches di^ 
9 Weinmonat) sei er eben in solche Krankheit gefiallen, wie andere vor ibsi. 
dass er weder essen noch trinken mögen. Nachdem er aber grosse Schmertrr. 
aasgestanden und Gott um seinen Beistand angerufen, sei er gemeldeten ^ 
Weinmonat um Mitternacht fein vemünftiglich verschieden. Nun sind v« - 
der Zeit an, da er verletzt worden bis auf sein Ende zwölf ganze Wocbet 
weniger einen Tag verflossen. 

Von Cboisevaut hat sich der Wolf getrollet anf derer von Champer 
Feld, da er bei andren einen angetroffen, Anthoni Vallot, Monnier 
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welcher einen Wagen beladen wollte. Hier hat der Wolf ein junges Füllen, 
welches nahe bei der Stute, seiner Mutter, gestanden, angegriffen und es so 
sehr gebissen, dass Niemand es zu heilen unterfangen wollen. Darum man es 
auch (als da alle Hoffnung yerloren) hat umbringen müssen. Den 27 Heu- 
monats, weil die Stute ihr Füllen verloren, hat sie sehr geschrieen und hin- 
und her gelaufen, dass man hat sorgen müssen, sie sei auch rasend geworden, 
darum hat man sie auf den Matten angebunden, davon sie sich doch ledig ge- 
macht hat. Den 21 gemeldeten Monats hat man sie im Dorf auf dem Kaat 
todt gefunden. Anthoni Valloi aber, da er seinem Füllen zu Hülfe kommen 
wollte, hat sich der Wolf hintenher an ihn gemacht und ihm die Haut von 
einem Ohr zum andern sauber über den Schädel heruntergerissen und in viele 
Stücke zerzerret. Meister Hans aber von Hericourt hat die Stücke wieder zu- 
bammengeheftet, dass sie fein hernach angewachsen sind. Dieser sagt mir, dass 
gemeldeter Aathoni neun Wunden allein am Haupt empfangen habe, überdem 
er sonsten übel an beiden Armen gebissen worden, wie auch an beiden Hän- 
den, an deren jeder er etliche Wunden gehabt. Er ist auch übel verwundet 
und gebissen worden am rechten Knie und linken Bein neben dem Schienbein. 
Summa er hat einunddreissig Wunden gehabt Im Kampf aber hat er sich 
also gehalten: Da der Wolf ihm in das Angesicht fallen wollte, hat er ihn 
umfangen, zur Erde gestürzt, unter seine Knie geworfen und den Arm in des 
Wolfes Rachen dermassen gestossen, dass er schier den Wolf erstickt hätte, hat 
letzlich zwei Weiber wahrgenommen, denen er zugeschrieen und ermahnet hat, 
dass sie ihm den Wolf erwürgen helfen, welches auch geschehen. Dann eine 
jede einen Zaunstecken ergriffen und zugelaufen sind, haben auch soviel aus- 
gerichtet, dass der Wolf unter ihren Händen hat sterben müssen. Was sonsten 
auf dem Feld gewesen und den Wolf gesehen, ist alles dem Dorf zu geflohen. 
Diesen hab ich den 26 Heumonat zu Mömpelgart sammt der Wolfshaut gese- 
hen, daran die Wolfszähne gut, der Schwanz aber das Haar schier ver- 
loren hatte. 

In diesem 1590 Jahr den 13 Heumonat am Montag Abend ist ein Wolf 
zu Chalououillard in Jacob Profosen Haus gekommen, hätte die Leute auch 
daselbst angegriffen, wenn die Hunde, welche dazumal zugegegen waren, es 
nicht verhindert hätten. 

Im Jahr 1590 den 18 Heumonat ist ein Wolf bei Oye zu den Kälbern 
gekommen, hat aber keinen zu Schaden begehrt, wie ihn dann etliche Belforter, 
welche am Sonnabend von! Mömpelgart wieder heimgezogen, gesehen haben. 
Es hat auch des Forstmeisters Weib von Oye solchen gesehen und darauf ihren 
Mann gerufen, da er aber ihn schics-sen wollte, ist er gewichen, wie er mir 
dann auch den Platz, da er gestanden, gezeiget hat. Er sagt mir auch, dass 
den 2 Heumonat ein Wolf an Oye nahe bei den Schweinen vorübergezogen, 
habe aber keine begehrt, anzufallen. 

Im Jahr 1590 den 21 Heumonat an einem Mittwoch morgens früh, ist 
ein Wolf, gen Vemoy, in der Grafschaft Mömpelgart gelegen, gekommen und 
doch verjagt worden, darauf er dann auf Aibre zugelaufen ist, da er einen 
alten und von Leib starken Mann angetroffen, PerrinRomont genannt, dieser 
weil er im Dorfe dazumal Wache halten müssen, hat er einen Spiess zur Hand 
f^habt, mit welchem er den Wolf auf die Schulter getroffen, ihn aber nicht 
verwundet hat, weil der Spiess nicht scharf und sich in der Mitte gekrümmt 
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bat, wie denn mir solches Heir LeodegariusGrymald enfthlet^ der solchen 
SpiesB gesehen hat Da sich aber der Wolf noch einmal wieder ihn auslassen 
hat er noch einen Streich gefiiMst und ihn schlagen wollen, hat aber des Wolfes 
gefehlt, ist gefallen und von dem Wolfe Übermeistert worden, der ihn an 
etlichen Orten seines Leibes fibel gebissen und verwundet hat. Am Haupte 
allein hat er der Wunden etliche empfangen, ist auch am oberen Theil des 
rechten Armes, nahe bei der Achsel gebissen worden, da er in dreien Orten 
verwundet unter welchen eine Wunde unter dem Arm gewesen. Der Wund- 
arzt von Hericourt, Meister Peter Borne hat ihn also verwundet auch gesehen« 

Da nun der Wolf von obgesetztem Perrin Romont gelassen, dieweü 
ihm andere Leute zu Hälfe gekommen, ist er fortgelaufen und Embert Han«- 
frau begegnet, welche zu allem GlQck ein Zflberlein Wassers getragen, welches 
sie, sich zu wehren, ausgeschflttet und also den Wolf abgeschreckt hat, dass 
er ohne Schaden fort sich getrollert hat. 

Es hat auch des Meiers zu Aibre, Visot, Hund gewehret, dass der Wolf 
seinem, des Meiers Kind, sammt anderen, so bei ihm gewesen, keinen Schaden 
gethan. Dann er den Wolf tapfer angefallen, ist auch von ihm gebissen worden. 
Hernach den 11. August hat der Hund einen anfallen wollen, der Vieh gehQtet, 
ist aber, wie ich berichtet bin, todtgeschlagen worden. 

Von Aibre ist der Wolf den Weg auf Regnan gelaufen, da er Embert 
Toumier, des Meiers zu Hericourt Sohn, angetroffen, als er von der Mühle 
Regnau mit einer Stute wiederum zu Hause ziehen wollte. Dieser nun, da er 
den Wolf ersehen, hat er die Stute laufen lassen, und ist er der Mühle znge- 
flohen und geschrieen, der Wolfe konmie, darauf auch die Müllerin die Thflren 
zugeschlagen. Im Fliehen hat er wohl gesehen , dass der Wolf seine Zfthne 
gegen die Stute geblecket, sie aber ist bemach allein der Heimath zugeaogen« 
Den 11. August aber, an einem Dienstag, welches der vierzehnte Tag war, 
nachdem das Pferd gebissen, ist es, als man am wenigMten daran gedacht, am 
Pflug krank geworden. Man vermeinte erstlich, die Krankheit w&re ihm in 
dem Bauch oder es hätte die Feifei, also dass man es mit Fleiss hinter den 
Ohren besichtigte und sonsten ersuchte, da sich doch deren Krankheit keine 
an ihm befunden. Darum führte man es wieder zu Hause und legte es mit 
Fleiss an, da es dann noch grausam tobte. Den Mittwoch aber, als es die 
ganze Nacht genug gewüthet und nun müde geworden, hat der Meister ge- 
merkt dass es rasend worden, darum er es dann aus dem Haus gesogen and 
aufs Feld gefahret, da es auch gestorben ist Man hat es danach begraben, 
damit kein ander Thier davon fressen kOnne. 

Nachdem aber der Wolf von dem Pferde gelassen, ist er von der Mühle 
zu Regnan strack auf Regnan znr rechten Hand bei der Schule und Brunnen 
die breite Strasse hinaufgelaufen, da ihm ein junger Geselle begegnet» der mit 
Steinen dermassen zugeworfen, dass er ihn veijagt, hat also der Wolf seinen 
Weg auf Ischan zu genommen, welches ein Dorf ist, dreiviertel Stunden Ton 
MOmpelgart gelegen. Da ist er des Hans Bourbon Magd grimmig ange&Uea» 
als sie morgens um acht Uhr Ochsen austreiben wollte, hat sie aber allein an 
Kleidern gerissen, gemeldten Hans Bourbon zwei Sühne haben ihn von ihr 
verjagt. Nichtsdestoweniger (wie sie aengen) ist er zum andern Mal ins Dosf 
gekommen, da er auch des CUndi Mercier Kinder anfiillen wollen, als si« m 
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einem Garten Pflaumen angelesen , wenn ihm nicht Ton Guenin Bourbon wäre 
gewehrt worden. 

Danach ist er einem Knaben mit Namen Jacob. Jeanne Vaissau Sohn, 
welcher um 15 Jahr, angefallen, welcher zwar ein Wehr zar Hand gehabt, hat 
ee aber nicht vom Leder bringen können, ist also Yon ihm hinten am Haapt, 
gegen den Schlftfen, an etlichen Orten Terwnndet worden, wie zugleich an den 
Angenbrannen. 

Da der Wolf die Leute gehOrt, die ihm nachgeschrieen, hat er Ton ob- 
genannten Jacob Vaissan gelassen, ist aber oft «tili gestanden, bis er ron 
denen von Ischan verjagt worden. Diese haben ihm mit grossem Geschrei stark 
fiber das Feld und durch das Holz nachgesetzt, al^o dass er gedrungen wurde, 
durch das Wasser zu Alundan zu laufen, von dannen er in das Dorf und in 
Peter Megret Haus zur Tordem Thür hineingekommen und ein Schwein (wel* 
ches man hernach getödtet) gebissen. Da er wieder herausgelaufen, hat er 
Vienot Martelot Kind in einer Scheuer angetroffen, aber nicht beissen können, 
weil ihm ein Hr.nd zu HQlfe gekommen, welcher den Wolf erhascht und wohl 
aerzaust und von dem Kind getrieben hat. Den Hund habe ich hernach den 
15 August gesehen, da er dann noch gesund, schön und stark gewesen. Ich 
habe aber gerathen, dass man ihn an eine Kette legen solle (weü man ihn 
nicht tödten wollte) und genug zu essen und trinken geben solle. 

Von dannen irt der Wolf bis zu Hans Boullot Haus gelaufen, da er und 
seine Hausfrau, so ziemlichen Alters, aus dem Haus gingen, angetroffen, wel- 
cher er in das Angesicht gefallen, solches zerrissen und an drei Orten Ter- 
wnndet hat. Die eine Wunde ist am recht-en Backen gewesen, die andere, 
welche sehr tief imd durchgegangen, am Mund, die letzte an dem Arm, da sie 
Qbel zugerichtet und gequetscht war. (Dem nun folgenden Bericht über die 
Krankheit und den Tod dieser Frau, welche den 16 August an Wassersehen 
starb, tibergehen wir). Am Montag, als sie yon der Leiche wiederum Ton 
St. Gel in gen Alundan gekommen , haben sie nahe bei dem Dorf zwei Wölfe 
gesehen, welche doch durch das Geschrei sind yeijagt worden. 

Nachdem nun der Wolf obgemeldeten Hans Bouillot Weib also zu- 
gerichtet, ist er durchs Dorf fortgelaufen und hat Fran^iBC Martelot, Hans 
Gogey Weib gebissen, beides unter den Arm und auf der Achsel, da er sie denn 
wohl zerquetscht hat. 

Nach diesem hat der Wolf einen Andern in obgemeldetem Dorfe ange- 
troffen, mit Namen Theobald Gogey, welcher zwar einen Spiess in der Hand 
hielt, das ihn jedoch Nichts geholfien , dann ihm der Wolf ins Angesicht ge- 
&llen imd an der Stirn ein kleines Löchlein, wie auch an den Lippen ein 
wenig gebissen hat. 

Der Wolf aber, da er von obgenanntem Gogey gelassen, hat er noch in 
vorigem Dorf Alundan vor Plumbeu Haus, Gerard Mannet, einen hinkenden 
Knaben, Meister Peters, Gewandschneiders zu Mömpelgart Lehr jungen ange- 
troffen, zu Boden gerissen und ein wenig hinter den Ohren gekratzt 

Nach diesem hat sich der Wolf, dieweil ihm Weiber und Hunde nach- 
gelaufen, in das Holz Barretau gemacht, dahin ihm nicht allein die Hunde, 
sondern auch etliche Männer nachgefolgt, unter welchen einer, Heinrich Guenin 
genannt, von Ischan durch das Wasser, dass er ihm den Weg ablaufen möchte, 
geeilet, hat ihn auch angetroffen, da er ein wenig unter einer Eiche still 
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gebalten. Sobald nun der Wolf diesen ersehen, hat er ihn ange^llen» ist aber 
also empfangen worden, dass er zwei gute Streiche von einem groMen Stecken 
bekommen. Da er sich aber noch einmal an ihn machen wollte, ist ihm 
Guenin Boor$(on, des andern Gesell vorgekommen, welcher ihm mit einer H&u- 
pen (die nach des Landes Art einen langen Stiel wie eine Axt hatte) ein so 
gutes versetzt, dass er ihn umgebracht. Sie sagten hernach, wie der Wolf 
durch eine Heerde Vieh gelaufen und doch nichts anzugreifen begehrt habe. 
Um den Mittag haben sie den Wolf also todt gen MOmpelgart gebracht, wel- 
cher, wie ich dafür gehalten, alt gewesen, das lange Haar war ihm ausgofalleo. 
Man hat ihn hernach, wie ich auch gerathen habe, vergraben. 

£• hat mich Meister Hans von Hdricourt, der Wundarxt berichtet, dass 
ein Wolf in das Dorf Brevilliers, in der Herrschaft H^ricourt gelegen, gekom* 
men sei. Welche dazumal im Dorf gewacht haben, sind hernach, all die übel 
gehütet, ins Geföngniss geworfen worden. 

Den 3 August ist ein Wolf nahe zu dem Portner von Hericourt gekommen^ 
dass er dessen nicht wahrgenommen und wiewohl er dazumal veijagt worden, 
ist er doch folgenden Morgen wiederum nahe bei der Stadt gesehen worden. 

Den 12 August haben sich die Knechte und Jungen der Baoem von 
S. Maria, einem Dorf in der Grafschaft Mömpelgart zusammen in Claudi Gallen 
Haus gelegt, damit sie morgen früh ihre Rosse mit einander austreiben nnöch- 
ten. Denn weil selbigen Tag eine fümehiue Person durch S. Maria gezogen 
und angezeigt, dass zwei Mägdlein aus Burgund auf dem Weg gen MOmpel- 
gart seien von zwei Wölfen gebissen worden, hat keiner allein mit seinen 
Pferden sich wagen dürfen. Eben selbige Nacht ist ein Wolf in das Dorf zo 
den Hunden gekommen, darauf die Hunde ein grosses Geschrei und Dellen 
anzufangen begannen, es hat sie aber der Wolf, als welcher ihr Meister ge- 
worden, verjagt, da sie die Flucht nehmen mussten, wohin sie konnten. Nun 
ist unter diesen eine Hündin, Claudin von Thon zuständig, gewesen, welche 
der Wolf gejagt, bis vor das Haus, darinn die Knechte sich versammeH 
hatten, welche en»chraken und sich aufgemacht hatten. Einer unter 
ihnen, Claudi Bourgeois hat der bedrängten Hfiudin die Thür geöffnet, 
da er aber auch den Wolf so nahe an ihm gesehen, hat er einen Spieas 
gegen ihn geworfen und die Thür wiederum zugei*chlagen. Morgens ehe die 
Sonne aufgegangen, da Guenon Rössel in seinem (varten einen Speckbim Banm 
schütteln wollte, und hinter Ricken Haus Überzwerg durch das Dorf ging, hat 
er auf Hans Perissier, des Meiers zu 8. Maria Mist, den Wolf liegend gefun- 
den und derowegen angefiftngen zu schreien, darauf denn die Hunde bald da 
gewesen, und den Wolf bis zu untei-st ins Dorf getrieben haben Bald sind 
auch die Knechte dazu gekommen und obgemeldeter Claudi Bourgeois, wekher 
ihn mit einem alten Spiess in den Kopf bei den Ohren getroffen und also auf 
die Erde gedrückt hat, bis ihm Claude Bourrellier zu Hülfe gekonuaca« 
welcher mit einem grossen Tremmel zugelaufen und damit dem Wolf am 
Kopf einen so gaten Streich versetit hat, dass er also todt auf dem PUti blei- 
ben muflste. Gleich darauf hat der Meier gemeldten Dorfes beide Gea^len, so 
den Wolf umgebracht, zu ihrer F. G. gesandt, anznhüreni was sie darüber sn 
thon befohlen werden, welches gewesen, dass man den Wolf begraben soll, 
wie dann geschehen. Dies hat mir schriftlich zu wiseen gethan M. Jo. Verr)* 
rios, welches auch durchaus mit der Bauern Zeogniss übereinstimmt. 
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Was nun folgen wird, hat mir Herr Leodegarius Grymald geschrieben. 
Als dass den 13 August zwei Wölfe auf derer von Desandan Feld gewesen, 
wohl gegen dem Dorf, nicht weit von der Mauer am Ende des Teiches oder 
Weihers, fast um 4 Uhr Nachmittags. Colin Bürgen Weib, als sie solche er- 
sehen ist sie Desandan zu, mit starkem Lauf und Geschrei geflohen. Die Ze- 
hender Hans Gallot und Stephan Bruillard, welche auch dabei gewesen, haben 
sie gegen ein Gehölz (das Chaux genannt) laufen sehen. 

Den 14, an einem Freitag ist Gneninot Megnin und Colin Burg gen 
Hericourt gezogen und haben bei Abre zwei Wölfe angetroffen, Colin hat sie 
mit einem Schwert veijagen wollen, aber Nichts ausgerichtet. £ben selbigen 
Tag ist Hans Louvet von Desandan aus der Mühle zu Regnan mit einem Spiess 
versehen, heim gezogen, da er zwei Wölfe bei der Mauer am Ende des Teiches, 
wie man auf Desandan zugeht, angetroffen, welche er mit Steinen verjagt hat. 
Den Samstag hernach, w^elches der 15. August war, um 9 Uhr hat der grosse 
Perrin von Abre mit blossem Schwert einem nachgejagt bis unten auf die Ebene 
bei Aluudan, wie man auf Mompelgart zugeht, hat ihn aber im Gesträuch 
verloren, von da an ist er auf S. Susanne zugelaufen und zu dem Vieh gekom- 
men, es hat aber der Hirt seiner nicht warten wollen, sondern ist geflohen und 
auf einen Baum gCi^tiegeu; von daunen (wie man »igt) ist er gegen Curseille 
gelaufen. Den Donnerstag hernach, den 20 August, haben zwei Brüder, der 
grodse Hans und Jonas von Denaudan auf dem Weg, wie man von Desandan 
auf Ischan zugeht, zwei Wölfe angetroffen , der eine ist ihnen wohl vorne am 
Weg mit aufgesperrtem Maule begegnet, weil aber jeder eine Sense in der 
Hand gehabt, hat sich der Wolf in ein dickes Gesträuch begeben. Bald her- 
nach aber sind sie auf Seroundan zu gekommen, zu dem Vieh und haben da 
ein kleines Schweinlein, Hansen No€ Nardin zuständig, hinweg getragen. 

Den 16 August, als das Bauersvolk in grosser Anzahl zu Seloncourt 
beiKimmen war und einen Tanz hielt, ist auch ein Wolf, nicht fern, von ihnen 
gesehen worden. 

Üen 16 August nach dem neuen Kalender, nach dem alten aber den 6, 
hat man nahe bei Mattay (wie man mir best&ndiglich angezeigt) in einem 
Holze einen Wolf gefunden, welcher sich krauete, heulte und hin und her 
sprang. Diesen hat wohl Nicolans Felvin geschossen, aber nichts ausgerichtet, 
dann sich der Wolf nicht verwendet, ist aber hernach von Peter Gogo erschos- 
sen worden. Dieser hatte auf einmal sieben Stücke Vieh gebissen , eines hat 
er gar erwürget, aber nichts gefressen, neben dem dass er soniit andere mehr 
verletzt hat. Der Janker von Valengin, welchem Mattay zum Theil zugehört, 
hat verboten (und zwar sehr weislich) dass man von dem erwürgten Stück Vieh 
nicht eseen sollte. Was sonst gebissen worden, hat er brennen und von dem 
andern Vieh abeondem lassen. 

Den 19 August habe ich mit Etlichen geredet, welche um G Uhr Vor- 
auttag bei Alandan einen Wolf, welchen die Hunde jagten, angetroffen. 

Den 17 Angast, als der ehrbare and fflrnehme Hans Bardot gen Dasle 
sieben wollte, hat er aach einen Wolf angetrofifen, welcher vor ihm gewichen 
war. Da er hernach durch Fesche gesogen, und im Dorf angeieigt hatte, daas 
er einen Wolf gesehen, ist ein falsch Geschrei autgegangen, er habe mit einem 
Wolf känpÜBn müssen. 

Bei Alei^oie hat der Meier einer swei Wölfe gesehen, darum er auf einen 
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Birnbaum hat steigen müssen, unter welchem hernach die WOlfe ein wenig 
still gestanden. 

Herr Peter Orymald hat den 21 August seinem Vater geschrieben, dass 
in einem Dorfe, nahe bei Altweyr in der Herrschaft Reichenweyr ein Wolf einen 
Mann gebissen und unter dem Vieh grossen Schaden gethan habe. 

Ich bin berichtet worden, dass eben in diesem Monat August ein wenig 
zuvor, ehe dann Schiltach, eine Stadt im Herzogthum Württemberg sei unge- 
fähr ausgebrannt worden, haben die Wölfe todte Leichname aus der Erde 
scharren und «graben wollen. 

Den 4 September hat ein Wolf zu Valentigni fünf Schweine gebissen, 
deren eines dem Herrn Claadi Barthol zuständig, welches gleich gestorben ist. 
Der Wolf hat Ton keinem zu fressen begehrt, auch keines hinweggetragen. 

Den 5 September, wie mir Hert Pounier, Profos zu Mömpelgart angezeigt» 
ist ein Wolf zu derer von Regnan Vieh gekommen, aber im Herumlaufen todt 
zur Erde gefallen. 

Im Jahre 1590 den 5 October hat mir auf dem Jahrmarkt zu Mömpel- 
gart Herr Germann Souvageot zu S. Cosmas angezeigt, wie um S. Johannes Tag 
ein Wolf gen Welschen Steinbach gekommen und unter andern auch K&lber 
gebissen habe, deren etliche rasend geworden seien. Man habe auch g&nzlicli 
dafür gehalten, es sei hernach solcher Wolf herein zu uns gelaufen. (War- 
hafiPte und denckwirdige Histoij von ettlichen wütenden rasenden WölfTen, md 
Schaden, so sie das verloffene 90 Jahr vmb Mümpelgart vnd Beffbrt gethan 
haben. Mit angehenckten nutzlichen Mitteln vnd Artzneyen etc. Beschrieben 
durch Johann Bauhin, der Artzney Doctom etc. Gedruckt zu Mümpelgart 
bey Jacob Foillet Im Jahr Christi 1591.) 

1597. In Frankreich im jetzigen Departement Var kamen mehrfache 
Verheerungen durch wüthende Wölfe vor, denn der Bischof erliess einen Hirten- 
brief: Discours de Monseigneur GuiUaup^e le Blane, eveque de Grasie d de 
Vance ä ses diocesains touchant VaffUction qu'ils endurent des loups en leurs 
persannes ei des vermisseaux en leurs figuiers en la prisenU annee mU dnq eent» 
¥tonanU sept Lyon 1698, 12., lun seine Diöcesanen über die traurigen Vor- 
gänge zu trösten. Mehrere der gebissenen Personen waren an Wasser- 
scheu gestorben. (Portal, Bemerkungen über die Natur und Heilung der Wath 
vom Biss toller Thiere p. 164.) 

1695 am 19. October überfiel eine wüthende Wölfin, welche Morgens 
zwischen vier und fünf Uhr das Dorf Vaux bei Metz durchrannte, plOtilieh aad 
mit grosser Heftigkeit sieben Personen. Sie setzte darauf ihren Weg gegen 
JusRy fort, zerfleischte daselbst einer Frau Gesicht und Kopf aaf eine entsetz- 
liche Weise, so dass dieselbe todt auf dem Platze blieb; ausserdem biss nt* 
noch vier andere Personen. Von da ging sie nach Sainte-Rufflne, wo sie eine 
Frau am Arme und der Hand biss und einem Mann die Wade zerfleischte, so 
dass er der Wunde fast erlegen wAre, und als sie endlich gegen Longean ge- 
kommen war wurde ein Mann Namens Claude Leroy, ein Dachdecker, in 
Cliat^ wohnhaft, von ihr ebenso angepackt wie die Anderen. Es entspann 
sich aber nun zwischen beiden ein so merkwürdiger und grftstlieher KampC 
wie man ihn vielleicht nur in den Amphitheatern der Alten gesehen hat 
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Claude Leroy, welcher als einzige Waffe nur ein gewöhnliches Bicht- 
scheit hei sich haUe, hemerkte kaum zwanzig Schritte vor sich die WGlfin, 
welche anf ihn loskam und als sich das wüthende Thier ihm gen&hert hatte, 
föhrte er zwei Hiehe gegen ihren Kopf^ welche sie für einige Augenblicke be- 
t&ubteo. Da aber das Richtscheit dabei zerbrochen war und der Mann Miene 
machte, sich zurückzuziehen, gewann das Thier seine Kraft und Wildheit wieder, 
warf sich auf ihn, legte die Vorder füsse auf seine Schultern und packte ihn so 
heftig am linken Ellenbogen, dass es ihn während eines halbständigen Kampfes 
festhielt, ohne auch nur einen Augenblick loszulassen und den Arm, welchen 
es mit seinen Fangz&hnen ergriffen hatte, bald yor-, bald rückwärts, bald zur 
Seite zog. Der unglückliche Dachdecker, welcher sich in der trostlosen Lage 
befand, der Wuth der Wölfin nicht entfliehen zu könuen, sondern sogar oft 
genöthigt war, sich ihr zu nähern und den Ellenbogen nachzuschieben, wenn 
sie ihn zerrte, fand glücklicher Weise ein kleines Messer in seiner Tasche und 
brachte damit dem Körper des Thieres mehrere Stiche bei, welche aber keine 
Wirkung thaten, bis endlich einer zwischen zwei Rippen eindrang und starke 
Blutung veranlasste. Die Wölfin hielt immer den Ellenbogen fest, den sie 
nicht mehr losliess, der Dachdecker stach immer von Neuem in die* Wunde, 
welche er gemacht hatte, aber als er sein Messer nicht mehr tiefer hinein- 
stossen konnte, zog er es heraus, um ihr in den Hals zu stechen. Es gelang 
ihm dies erst nach mehreren Stichen und er war genöthigt, das Messer wieder 
in die Wunde zu bringen, welche er schliesslich so vergrösserte , dass die 
Wölfin seinen Arm losliess, sich von ihm wegwandte und vor Schwäche nieder* 
zufallen schien. 

Der Waffenstillstand dauerte indess nicht lang. Das wüthende Thier 
warf sich im nächsten Augenblick abermals auf den Dachdecker und zwar 
mit grösserer Kraft und Blutgier als vorher. Sie riss ihm mit ihren Zähnen 
die Hälfte der einen Wange weg, machte dann zwei weitere Angriffe auf ihn, 
wobei sie ihn in die rechte Hand biss und alles Fleisch wegriss, welches den 
Unterkiefer an der rechten Seite einhüllt. Endlich konnte dieser Mann, welcher 
nichts zu seiner Vertheidigung hatte und dessen Kräfte und Muth nun zu 
sinken begannen, nicht verhindern, dass die Wölfin ihn an der einen Wade 
packte. Dadurch fiel er zu Boden, hatte aber trotzdem noch die Kraft und die 
Gewandheit, die Wölfin um den Hals zu fassen und ihren Rachen hinter und 
unter den Arm zu bringen, so dass sie ihn nicht mehr zu beissen vermochte. 
Sie lagen nun beide eine weitere halbe Stunde am Boden und balgten sich. 
Aber der Mann, dessen Gesicht die Wölfin fortwährend mit ihren Pfoten zer- 
fleischte und der in seinem und des Thieres Blut gebadet war, musste sie end- 
lich loelaesen. Sie zog sich nun unter fortwährendem Blutverlust aus der 
Wunde zurück und verendete etwa einen Pistolenschuss weit von dem Kampf- 
platz entfernt, an einem Bach. Es ist bemerkenswerth, dass da« Blut, welches 
die WOlfln' verlor und welches in das Fleisch des Dachdeckers eindrang, ganz 
•chwan war und so fest anklebte, dass mehr als vierzehn Tagen nöthig waren, 
um es mit warmem Wasser, Wein und Seifenspiritus zu entfernen und dass es 
■ich nur mit der Haut der betreffenden Theile wegnehmen Hess. (Andry, 
JUdierdieB sur la Rage, Traitement de la Rage faü ä SeidiB p, U. Anm.) 

1718 biss ein Wolf zu Meynes (im jetzigen Departement Gard) 22 Per- 
flonen, von denen 17 genasen, während die übrigen an der Wasserscheu 
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starben. Man traf ihn an, als er (gerade einen ^;pros.sen Hirtenhund aoffraw. 
(Rougemont, Abhandlung über die Hundswnth. p. 80. Saint-Martin, Monogra- 
phie der Hundswuth, übers, v. C. C. Fitaler. p. 81.) 

1718 im Winter lief ein Wolf durch eine grosse Schafheerde und hiss 
nach Rechts und links eine grosse Anzahl Schafe ; aber die Wolle schützte die- 
selben vor der Ansteckung. Die Hirtin wurde am Unterkiefer gebissen und 
verfiel nach acht Tagen in die Wasserscheu, an der sie am dritten Tage starb. 
(8aur€ige, Dissertation sttr 1a Böge p. 121.) 

1725 und 1726 herrschte die Wuth unter den Hunden und Wolfen in 
Schlesien und der Lausitz. (Hetisinger, Redt, de Patfi. comp. L p. €55, IL CCVIIL) 

1731 wurden in der Gegend von Bordeaux, während strenger Winterkälte, 
vier M&nner von einem und demselben wüthenden Wolfe an einem Tage ge- 
bissen. Zwei von ihnen starben an der Wasserscheu. (San vage, a. a. O. p. 121.) 

1784 und 1785 wurde die Umgegend der Stadt Auxerre, besonders Cou- 
loDges-les-Vineuses, Mige, Val-de-Mercy, durch Einf&Ue wüthender Wölfe ver^ 
beert. Eine grosse Anzahl von Kindern wurden zerrissen und mehrere gefähr- 
lich verletzt. (Andry, Redierches stir la Rage p, 25,) 

1745 biss ein wüthender Wolf in den Pfarreien Brulon und Lon^ (im 
jetzigen Departement Sarthe) mehrere Personen. (Andry, a. a. O. p. 289.) 

1746 im Februar wurde Robert Chambourigaud von einem Wolf 
gebissen, doch war er bald wieder soweit hergestellt, dass er seinen Weinberg 
beschneiden konnte. Bei dieser Arbeit erzählte ihm ein yorübergehender Bauer, 
am 88 Tage nach dem Biss, mit dem er von diesem Unfälle sprach, unvor- 
sichtiger Weise, dass verschiedene Personen« sechs Monate nachdem sie gebiaseii 
worden waren, an der Wuth gestorben seien. Robert hörte diese Etxfthlang 
mit an, aber als er kaum nach Hause gekommen war, wurde er traurig und 
tiefsinnig, die Narben seiner Wunden entzündeten sich ausserordentlich, das 
Fieber überfiel ihn, man Hess ihm binnen zwölf Stunden viermal zur Ader, er 
bekam eine Furcht vor dem Wasser tmd andere Zufalle der Wasserscheu. End- 
lieh hing er sich am fünften Tage auf, um, wie er gesagt hatte, seinem Leiden 
ein Ende zu machen. (Portal, a. a. 0. p. 82.) 

1751 in der Nacht des 22. Juni überfiel eine wüthende WOlfin plGtslich 
eine grosse Zahl von Schnittern, welche sie in den Gefilden von le Puget (im 
jetzigen Departement Var) schlafend fand und biss die meisten denelben im 
Gesichte. Zwei italienische Wallfahrer, welche sie am Rande der Heerstim»«» 
von Frejus liegend antraf wurden noch furchtbarer zugerichtet. Der Körper 
des Jüngeren war mit Bisswunden übersäet und die Schenkel zerfleischt. In 
der folgenden Nacht sah man das Tbier durch den Fluss Argens schwimmen 
nnd in die Hütte des Schiffers rennen, dessen Sohn Claude Abeille in die 
Hand und den blossen Arm und dessen Bruder in die bekleideten Theile ge- 
bin<ien wurden; einem catalonischen Maulthiertreiber wurde das Gesieht «r- 
fleischt Darauf lief die Wölfin eine Stunde von da entfernt in eine Scheime 
zu S. Raphael und verletzte hier den Emmanuel Boeuf am Munde, riss ilim 
mit einem Bi(>s mehrere Backenzähne weg und richtete drei oder vier teiner 
Gefährten in ähnlicher Weise grässlich zu. Dieses wüthende Thier vendirtt 
Hunde und erwürgte alles Lebende, was ihm in den Weg kam, bis es endlieb 
gelang, dasselbe zu tödten. 

Die Zahl der Verwundeten betrug ftlnfzehn oder sechzehn und hiervon 
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starben die meiaten, nämlich dreizehn oder vierzehn an der Wasserscheu. Ehenao 
wurden viele Hunde und andere Thiere, welche gebissen worden waren, wathend, 
(Dariuc, 8ur la Rage et la maniere de la guerir. Becueü pModique d'observa- 
Hont de Midecine, Chirurgie, Pharmacie. Janvier 1756, Tome IV. p, 258 ff.) 

1765 im Juni wurden im Departement Ni^vre bei La-Charit^-sur-Loire 
sechs Personen von einem wüthenden Wolfe gebissen, von denen fünf statin. 
(Andry, a. a. 0. p. 82.) 

1766 den 8. Februar erschien ein wüthender Wolf in der Umgegend 
von Mareail und brachte vom Morgen bis um 4 Uhr Nachmittags, wo er ge- 
tOdtet wurde I zehn Personen beiderlei Geschlechtes und verschiedenen Alters 
geffthrliche Verletzungen bei. Auch zwei Kühe wurden von ihm leicht verletzt 
und starben an der Wuth. (Andry, a. a. 0. p. 351.) 

1766 kamen in der Gegend von Charitä-sur^Loire noch weitere Ver- 
letzimgen durch einen wütlienden Wolf vor. (Andry, a. a. 0. p. 83.) 

17C6 im Juli überfiel ein toller Wolf zwei Meilen von Warschan 
die Arbeiter auf dem Felde beim Heumachen; ehe sie dieses Thier tödten 
konnten, hatte es 23 Personen verwundet. Sie starben sämmtlich an der Wasser- 
scheu. (Dr. Christ. Jac. de Moneta, Heilkur des Bisses toller Hunde etc. 
Leipzig und Warschau 1789. p. 8.) 

1766 vom 11. bis 22. April verheerten ein oder mehrere wüthende WOlfe 
einen Umkreis von 10 bis 12 Stunden nm die Stadt La Rochelle und verletzten 
24 Personen, von denen 18 an der Wasserscheu starben. (Andry, a. a. 0. p. 196.) 

1771. Mr. Le Jan, Mt^decin surnum^raire am Militär-Hospital zu Lille 
wurde am 20. Juli 1771 nach dem Schlosse Du Petit-Thouars gerufen, um 
einige Personen in Behandlung zu nehmen, welche am vorhergehenden 12. Juni 
von einem wüthenden Wolfe gebissen oder verletzt worden waren. Von zwölf 
Gebissenen waren schon sieben an der Wasserscheu gestorben und der achte 
starb bald nachher. Die Uebrigen genasen. (Andry, a. a. 0. p. 107.) 

1772 am 21. Man wurde in der N&he der Mühle von Saint -Meu im 
Departement H^rault, Catharina, die Tochter des Müllers Cabanes, von einem 
wüthenden Wolfe angegriffen xmd kämpfte mit demselben. Sie war bereits am 
Schenkel verletzt und hatte eine tiefe Wunde am Arme, als ihr Vater, der zu- 
fällig . ZuHchauer dieses Kampfes wurde , seiner Tochter zu Hülfe kam. Der 
Wolf richtete sich auf die Hinterfusse empor und sie kämpften so mit einander 
aber Cabanes konnte das wilde Thier erst in die Flucht jagen, nachdem er 
grässlich am Kopfe in der Gegend der Kronnaht und der Schläfe verletzt 
worden war. Eine halbe Stunde später verbreitete derselbe Wolf im Dorfe 
Herepian Schrecken. Der Hirt Griffet, 14 oder 15 Jahre alt, wurde zuerst 
von ihm angegriffen. Er biss ihn an beiden Armen, am Kopfe und zerriss ihm 
die Wange bis zum Kinn herab, indem er sie, so zu sagen, mit den Zähnen 
zerhackte. Der Schmied Milhau, welcher durch den allgemeinen Lärm auf 
den Kampfplatz gerufen wurde , erschien mit einer dicken Eisenstange und 
wurde in den Schenkel gebissen, dass es blutete. 

Ca baue 8 starb nach 21. Tagen, Griffet den 33. Tag an Wasserscheu; 
die Anderen genauen. (Andry, a. a. 0. p. 111.) 

1773 im Mai wurden in der Gegend von Thouars, im Departement 
Deux-S^vreB zwei Hirtinnen von einem wüthenden Wolfe gebissen. (Andry» 
». a. 0. p. 110.) 
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1773 den 31. Juli bisa ein wüthender Wolf mehrere Personen und Tiele 
Thiere in den beiden Dörfern Septeme, anderthalb Stunden» und Moydieu« zwei 
Stunden von Vienne, im Departement Isbre, entfernt. (Andry, a. a. 0. p. 373.) 

1775 am 8. und ^^ December wurden in der Gegend von Clugny im 
Mftconnais binnen 24 Stunden fünfzehn Personen von einem wüthenden Wolfe 
gebissen, von denen neun an der Wasserscheu starben. (Andrj, a. a. 0. p. 295.) 

1776 den 16. December stiess in Ferrifere, einer von I^a Rochelle etwa 
vier Stunden entfernten Pfarrei, ein Wolf in der Xacht an die Thür der Hfltte 
eines Mannes Namens Cardinau, welche von dem Walde von Menou nur durch 
einen Weg getrennt ist. Der Mann war abwesend, seine Frau Jeanne Faloorde. 
welche im Bett lag und nur ihre beiden jüngsten Kinder bei sich hatte, ging« 
nur mit einem Hemd bekleidet, hin um die Thür zu öffnen, da sie glaubte, es 
sei ihr Mann, der zurückgekehrt sei. Sie wurde >4ofort von einem grossen und 
starken Wolf angefallen, raffte aber allen Muth und Kraft zusammen, warf 
ihn zu Boden und hielt ihn so zur Erde gedrückt, bis ihr zwölQ ähriger Sohn 
herbeikam und ihr das Thier tödten half. Die etwa 50 Jahre alte muthig« 
Frau war am rechten ■ Vorderarm schwer verletzt worden. Sie starb, wie es« 
scheint, in Folge der Verwundung, nicht aber an der Wuth. (Andry, a. a. O. 
p. 197.) 

1779 am 2. Januar wurden in einigen Dörfern der Umgegend von Belluno 
sieben Männer und zwei Frauen von einer wüthenden Wölfin gebissen. Ausser» 
dem verletzte dieselbe Wölfin am gleichen Tage zwei Ziegen und hatte schon 
am Tage vorher zwei andere gebissen. Von den Verwundeten starb nur Einer 
an der Wasserscheu. (Andry, a. a. 0. p. S60.) 

1779 den 12. März wurde Jacques Tenau von Pauleon, Gemeinde 
Saint-Georges-du-Bois, Departement Charente-Fnfdrieure, achtzehn Jahre alt, 
während er seine Ochsen im Walde von Surg^res hütete, von einer wüthenden 
Wölfin angefallen. Der Bursche fand kein anderes Mittel, um dem wüthenden 
Thiere, welches heulte, als es auf ihn zulief, aus dem Wege zu gehen, als auf 
den Baum zu klettern. Aber der Ast, den er ergriffen hatte, brach, er rollte 
zu Boden, die Wölfin machte sich über ihn her, zcrriss ihm mit ihren Zähneo 
das ganze Gesicht bis zu den Haaren und brachte ihm schwere Verletxungen 
an den Armen und Händen bei. Am 26. desselben Monats brach die Wasser- 
scheu bei ihm aun, an welcher er starb. 

Am 13. März wurde Pierre Taus sin, 25 Jahre alt, von Rivi^res, Pfarrei 
Sainte-Soule, als er in der Nähe der Mühle von Cheusse einen Weiostock 
schnitt, von derselben Wölfin am Kopfe gebissen. Er starb den X^. April an 
der Wasserscheu. (Andry, a. a. 0. p. 199.) 

1780 am 14. und 15. März wurden in Chatillon-sur-Seine, Departement 
Cöte d*Or elf Personen von einem wüthenden Wolfe gebissen, von denen vier 
an der Wasnerscheu starben. (Le Boux, Dissertation sur la Rage. p. 67 ff.) 

1781 wurden im Juli mehrere Personen von einem wüthenden Wolfe ge- 
bissen, von denen drei durch Mr. Fran^ois, Arzt in Autun behandelt wurden, 
welche sämmtlich an der Wasserscheu starben. (Le Roux, a. a. 0. p. 55.) 

1784 im Mai behandelten die Gebrüder Rebi^res zu Bives abgesonderi 
16 Personen, welche von einer wüthenden Wölfin gebissen waren und von 
welchen sehn storben, obgleich die Wunden mit Butjrum Antimonii cautcrisLrt 
and beständig offen erhalten wiurden, selbst die Amputation das gebisseaea 
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Theila war nutzlos. (Faber, die Wuthkrankheit der Thiere und des Menseben, 
p. 394, auB Joum. de MSd. Chir, et Pharm,, Tovie LXV. p. 215,) 

17d9 den 8. October gegen Abend wurden aus dem, in der Nacbbarschnft 
der Kreisstadt Kowall belegenen Dorfe Grabkowo in Südpteussen, zwei Menschen 
und fOnf Stücke Hornvieh, von einem tollen Wolfe ange&Uen und gebissen. 
Den folgenden Morgen, als den 9. October, kam derselbe nach dem nahe dabei 
gelegenen Dorfe Czemewice, lief dort mit schäumendem Maule und lang heraus- 
hängender Zunge, welche schwarz und trocken war, im Dorfe in die Kreuz 
und Quere umher und biss Alles was ihm in den W^sg kam. Nachdem er auf 
diese Art, und zwar im letzten Zeitraum der Wuth, in Czernewice neun Menschen 
und fflnf Stück Hornvieh, in allem also elf Menschen und zehn Thiere gebissen 
hatte, wurde er endlich von dem dasigen Mitbesitzer des Guts, Herrn von 
Abczynski getOdtet. 

Tom eck, 28 Jahre alt, ein Knecht aus dem Dorfe Dombrowska, sähe 
zuerst den Wolf auf dem Felde, wie er eine Kuh wüthend anfiel und jämmer- 
lich zerfleischte. Da es in der Dämmerung war, so glaubte dieser Mensch, 
dass der Hund seines Herrn die Kuh angefallen habe, wesshalb er hinzueilte, 
um ihn fortzujagen. Kaum aber war er noch einige Schritt« von dem Kampf- 
plahse entfernt, als er seinen Irrthum einsah und einen Wolf erkannte. Der 
Knecht nahm sogleich die Flucht: der Wolf holte ihn indessen bald wieder ein, 
riss ihn in dem nämlichen Augenblick nieder und versetzte ihm an dem rechten 
Oberschenkel, nahe am grossen Trochanter eine fünf Zoll breite und zwei und 
einen halben Zoll tiefe Wunde. Der Knecht strengte alle seine Kräfte an, um 
sich aus den Klauen der wüthenden Bciitie loszureissen. Es gelaug ihm wirk- 
lich, sich wieder aufzurichten; allein der Wolf riss ihn sogleich wieder zu, 
Boden und versetzte ihm dabei eine zweite Wunde in der Mitte desselben 
Schenkels, welche vier Zoll breit und zwei und einen halben Zoll tief war. 
Ueberdies erhielt er noch zwei minder beträchtliche Wunden an dem Oberanne 
desgleichen drei an demselben Vorderarme und zwei unbedeutende Verletzungen 
an dem Zeigefinger der linken Hand. 

Darauf lief der Wolf noch denselben Abend in das nächst« Dorf, Grab- 
kowo, wo er gelVade zu der Zeit ankam, als der Hirte Nicoley beschäftigt 
war, das Hornvieh in den Stall zu treiben. Bei dieser Gelegenheit fiel er zu- 
erst den Hirten wüthend an und verwundete ihn beträchtlich an der rechten 
Hand. Zugleich biss er noch vier Stück Rindvieh. 

Der Wolf hatte sich die Nacht vom 8. auf den 9. October auf dem 
Felde aushalten und kam den 9., des Morgens früh, in das kOnigl. Donirinen- 
Gut Czernewitzke. Sobald der Wolf in das Dorf kam, fingen die Hunde der- 
massen an zu heulen, dass dadurch mehrere Einwohner aus ihren Wohnungen 
gelockt wurden, um zu sehen, was das fürchterliche Gebeul der Hunde zu be- 
deuten habe. In dem Augenblick, als der 36 jährige Bauer, Carl Geudrowioz, 
aoB seiner Hausthüre hervortrat, sprang ihm der wüthende Wolf an den Hals, 
fasste ihn bei dem sogenannten Adamsapfel oder an den Cartilaginem thyreoi- 
deam, wodurch theils die dort zur Seite gelegenen Muskeln, theils auch die 
Apera Arteria, gleich unter dem besagten Knorpel halb durchgeriraen ward; 
indessen war dabei kein grosses Blutgefäss verletzt worden. Sowie si<;h der 
Bauer drehte, versetzte ihm das wüthende Thier noch eine drei Zoll breite 
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und einen halben Zoll tiefe Halswnnde, nebst einer Wunde auf dem Bnut- 
beine, wodurch der Knochen über zwei Zoll entblCsst ward. 

Nachdem der eben genannte Bauer gebissen war, Uef der Wolf daa Dorf 
in die Länge herauf, nach dem angrenzenden adeligen Dorfe Ciemewioe und 
biss dort die Menschen und das Vieh, welche ihm in den Weg kamen. Bei 
diesem unglücklichen Vorfalle, wurden folgende Personen Terwundet, als: 

1. Der Wittwe Jonea, 50 Jahre alt, fracturirte der Wolf die Ossa nasi, 
durchriss ihr die Oberlippe und versetzte ihr noch am rechten Ober- 
arme zwei Wandeui jede zwei Zoll breit und einen Zoll tief. 

2. Der Sch&fer Peter Knopki, 30 .Jahre alt, erhielt fftnf penetrireode 
Wunden an der linken Hand. 

8. Der Bauer Matthias Lewandowski, 40 Jahre| alt, bekam drei 
Halswunden, jede ungefähr anderthalb Zoll breit und einen Vieriel- 
zoU tief. 

4. Der Bauer Zimmon, 86 Jahre alt, empfing eine kleine Wunde an 
der Stime über dem linken Auge. 

5. Der Bauerfrau Janowa, 25 Jahre alt, welche erst vierzehn Tage 
vorher entbunden war, verwundete das wüthende Thier ihre von Milch 
strotzende linke Brust Sie hat ihr Kind, ungeachtet ich es nicht zu- 
lassen wollte, während der Kur fortgestillet, und beide, sowohl die 
Mutter als das Kind, sind gesund geworden und bisher ohne Zufälle, 
welche man von dem Bisse herleiten könnte, geblieben. 

6. Die Bauerfrau Walkowa, 24 Jahre alt, bekam zwei Fleischwundeo 
an der linken Hand. 

7. Dem Knecht Symon, 24 Jahre alt, versetzte der Wolf theils mit 
den Klauen, theils mit den Zähnen sehr viele blaue mit Blut unter- 
laufene Flecken an dem linken Arme. 

8. Den Altknecht, Michael Kowalski, 46 Jahre alt, der von dem 
Blutbade, das soeben geschehen war, nichts wusste, riss der Wolf snr 
Erde, zerfleischte in dermassen, dass er in Allem 48 Wunden erhielt 
wovon achtundzwanzig allein an der linken Hand befindlich und 
mehrere davon durch die flache Hand durchgedrungen waren. Ab 
der rechten Hand waren 17 Wunden von verschiedener QrOsee und 
Tiefe, und ausser diesen hatte er noch zwei l)eträchliche Hals wunden 
erhalten. 

Der Wolf hatte 8ich in der linken Hand des Altknechtes verbissen, da- 
her versuchte der zu Hülfe eilende Herr von Abcynski zuerst die Hand des Alt- 
knechtes dadurch loszumachen, da^ er den Stiel einer Holzaxt dem wüthenden 
Thier in den Rachen streckte. Da dies indessen dadurch nicht zu bewerk- 
stelligen war, so schlug ihn der Herr von Abcynski mit der Axt auf den 
Kopf, wodurch die wüthende Bestie getOdtet ward. Jetzt erst war es möglich, 
die Hand des Elenden aus den Zähnen des Wolfes heraivccubringen. 

Da in die.«ier Provinz, bei dem gemeinen Manne (wohin ich ich auch 
den armen und niederen Adel rechne), Unwissenheit und Aberglaube noch 
häufiger stattfinden und mächtiger wirken, als es sonst in den meisten Übriges 
Provinzen der preussischen Monarchie der Fall ist, wovon ich nachher noch 
ein anderes, merkwürdiges Beispiel erzählen werde, so wurde sogleich von dem 
eben getOdteten und noch nicht erkalteten wüthenden Wolfe die Lungen, die 
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Leber nnd das Herz herauBgenommen , mit Wasser abgekocht and den ge- 
bissenen Mensehen zum Essen vorgesetzt, woTon znra Glctck aber nur fünf Per- 
sonen etwas zu sich nahmen. Man steht nfimlich in dem schBdlichen Wahne, 
sowie man hier überhaupt allen wiedematürlichen Kurarten sehr zugethan ist, 
dass der Genuss aller Eingeweide, besonders aber der Lungen und des Herzens 
getOd teter, wüthender Thiere, nicht nur ein untrügliches Verwahrungsmittel 
gegen die Folgen des Bisses toller Thiere, sondern dass. wenn auch ein gesunder 
Mensch etwas von dem scheusslichen Gerichte gegessen habe, er in Zukunft 
gegen den Biss eines jeden Tbieres, insbesondere aber toller Wölfe gesichert 
sein soll ! ! ! Während man noch mit dem Austheilen dieses Gerichts beschäftigt 
war, kam zum Gläck der Landrath des Kreises, Herr von Malachowski 
dazu, welcher sogleich jenes Gerichte, nebet dem Körper des tollen Wolfes in 
eine tiefe Grube verscharren und Anstalt machen Hess, dass sofort der Kreis- 
chirurgus Köhler aus Kowell herbeigeholt wurde. 

Von den gebissenen Personen starben fünf an der Wasserscheu und zwar 
gerade diejenigen, welche von den gekochten Eingeweiden des Wolfes gegessen 
hatten, nämlich Carl Gendrowicz, die* Wittwe Jonea, Peter Knopki, 
Matthias Lewandowski und Michael Kowalski. 

Die erst gebissene Kuh bekam, trotz der prophylaktischen Behandlung, 
am fünften Tag die Wuth und musste getCdtet werden. Von den in Grabowo 
gebissenen Kühen wvrden zwei prophylaktisch (jedoch nur äusserlich) behandelt 
und blieben gesund. Die beiden anderen, bei denen die Eigenthümer aus 
Aberglauben weder äussere noch innerliche Mittel anwenden wollten, sind 
einige Tage darauf an der Wuth krepirt. 

Von den fünf Stück Hornvieh, welche der Wolf in Gzernewice gebissen 
hatte, wurden drei behandelt, indem man ihnen die Wunden mit Salzwasser 
wusch und innere Mittel gab. Sie blieben gesund, während die beiden anderen, 
bei denen eine Behandlung nicht angefangen wurde, wüthend geworden und 
krepirt sind. * 

Schliesslich erwähnt der Verfasser noch, dass alsbald unter den Bauern 
die Vermuthung laut wurde, der Wolf sei der Teufel selbst gewesen , der von 
einer Hexe aufgefordert worden sei, das Dorf mit seinen höllischen Plagen 
beimzusuchen und man bezeichnete eine Frau als diese Urheberin. Der Ver- 
dacht musste dadurch sehr bestärkt werden, dass die wasserscheu gewordenen 
Personen in ihren Delirien diese Frau als die Ursache ihres Unglückes be- 
zeichneten, indem sie nur das wiederholten, was sie oft genug gehört oder 
selbst geglaubt haben mochten. Die Frau bekam von Allen, selbst von ihrem 
Manne die grössten Vorwürfe und machte aus Verdruss darüber den Versuch, 
sieb mit einer Hacke den Hals abzuschneiden, doch fügte sie sich nur eine 
unschädliche Verletzung zu, welche bald geheilt wurde. Jetzt sagten die 
Bauern erst recht, dass sie eine Hexe sei, denn ohne dieses hätte sie gewiss 
an dei* Wunde sterben müssen. (Eilf Menschen und zehn Thiere werden von 
einem tollen Wolfe gebissen. Beobachtungen über diese Gebissenen und be- 
stätigte Wirksamkeit des von dem KönigL Preussischen Ober-Collegio-Medico 
et Sanitatis bekannt gemachten spezifischen Mittels wider den Biss der tollen 
Hunde, von Dr. Carl Müller, Königl. Kreis-Physikus und Inquisitoriats-Arzt 
sn Wrazlaweck. Hufeland, Journal. Bd. 7. 1802. III. St. p. 69—87.) 

1804. Am 1. November des Jahres 1804, mit Anbruch des Tages, waren 
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die Strassen einiger Dörfer in der Umgegend der Stadt Crema mit andAchtigen 
Menschen bedeckt, welche sich nach den Kirchen begaben, als ein Wolf von 
überm&osiger GrOsse, wahrscheinlich den bergamaskischen Gebirgen, längt des 
Thaies des Serio entkommen, und in den benachbarten Feldern umherschweifend 
und irrend, mehrere dieser Menschen anfiel und auf eine fQrchterliche Weise 
verwundete, bis er, nachdem er mit einem muthigen Athleten, dessen Frau» 
Tochter und Schwester er schon misshandelt hatte, in Kampf gerathen war, 
als ein Opfer der durch ihn erregten Wuth fiel. 

Die Witterung war gemässigt und noch kein Schnee gefallen. Es schien 
hiernach vernünftig, anzunehmen, dass, wenn ein Thier, ohne durch Hanger 
gequält, noch auf irgend eine Weise erfolgt worden zu sein, wflthead wird 
und Alles, waM ruhig seiner Strasse geht, angreift, sowie es ihm ins Auge fällt 
dasselbe nur von der Tollheit zu dergleichen Ausbrüchen der Wuth getrieben 
sein k^nne, obgleich es nach der Aussage mehrerer Zeugen durch den Fluss 
Serio, welcher in der Nähe der Stadt fliesst und ihre fruchtbaren Gefilde in 
zwei Abtheilungen «scheidet, geschwommen war. So war es auch wirklich. 
Von droizehn Personen, von verschiedenem Alter und Geschlechte, welche an 
verschiedenen Theilen des Körpers und unter verschiedenen Verhältnissen von 
dem wüthenden Thiere gebissen worden waren, wurden neun von einer tOdt- 
liehen Wasserscheu ergriffen und nur vier hatten das Glück, davon liewahrt 
zu bleiben. , 

Peter Chizzoli, vierzehn Jahre alt, war das erste Opfer der Wuih 
dje^es Wolfes. Als er sich nämlich auf der nach der Villa Offanengo fahrenden 
Landstrasse allein befand, um sich zur Kirche zu begeben, ward er angefallen, 
plötzlich zur Erde geworfen, gebissen und an Stirn und Kinnlade verwundet. 
Es wäre um den Unglücklichen geschehen gewesen, wenn er nicht von Michael 
Limetti und Anton Creme nese, welche sich in diesem Augenblick zu dem- 
selben Zweck auf der Strasse befanden, eingeholt worden wäre. Bei dem Er* 
blicken und dem Geschrei derselben, läset das wüthende Thier Chiizoli los. 
beisst mit einem Sprunge den jungen Limetti in den Mund und in das rechte 
Ohr, fällt aufs Flinkeste über Cremonese her, wirft ihn zur Erde, und serileischt 
ihn auf schreckliche Weise. Er war von der Heftigkeit, mit der der Wolf 
ihm an den Kopf sprang, zur Erde gestreckt, und obgleich das wfithende Thier 
durch das zu seiner Befreiung herbeigelaufene Volk in die Flucht g^yagt wurde, 
so hatte er doch am Kopf, Hals, Händen, Armen und Beinen tiefe Wunden 
davon getragen. 

Nachdem der Wolf von den Leuten, welche den drei Gebissenen zu WkVk 
gekommen, in die Flucht gejagt worden war, begab er sich geraden Weges auf 
die Landstrasse, welche von der Villa Offanengo nach dem benachbarten 
Flecken Romanengo führt. Auf diesem Wege traf er um 6V4 Uhr auf Htronj- 
mus Peverari aus Cumignano, 28 Jahre alt und Terheiiathet, der nach 
Offanengo ging, fiel ihn an, und bin in auf die linke Seite des Halses. Peverari 
trieb mit einem Stosse den Urheber eines so unerwarteten Angriflb mrttck nad 
sprang, indem er einen Satz machte, in einen benachbarten, mit Waner ge- 
füllten Graben, um sich ror weiteren Anfällen zu sichern. Das wfithende Thier 
verfolgte ihn sogleich ; als es jedoch an den Band des Grabens gekommen war, 
machte es Halt und kehrte ruhig nm, indem es sich gegen Bomanengo wmndte. 

Uer Wolf rannte nun im vollen Laufe nach dem Flecken Bomanengo 
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onil indem er ungefthr um sechs ein halb Uhr daselbet anlangte, stiess er auf 
Auguetin Giroletti, einen verheiratheten jungen Mann von 24 Jahren, 
seinem Stande nach TaglOhner, stürzte auf denselben los und biss ihn auf die 
linke Seite des Halses und in den linken Arm. Frassini, der hinter Giroletti 
ging, kam demselben zu Hülfe, ward aber auch am rechten Arme verletzt. 
Auf ihr Geschrei entfernte sich der Wolf aufs Schnellste , indem er von der 
Landstra^se ablenkte und rückwärts in diagonaler Linie die Felder in der 
Richtung durchstrich, in welcher er gekommen war, so dass er schleunigst sich 
nach der nicht weit entfernten Villa Vergonzana wandte. 

In der Nähe von Vergonzana ward Augustin Baita gegen sieben Uhr 
von dem flüchtigen Wolfe angefallen. Dieser junge, 22 Jahre' alte Mann ward 
zur Erde geworfen und auf dem oberen Theile des Kopfes entsetzlich zerfleischt. 

Wenige Schritte von Baita entfernt befand sich Ludwig Ghilardi auf 
der Strasse, ein unverheiratheter junger Mann von 19 Jahren und der besten 
Bildung, welchen dasselbe Loos traf. Er ward von dem Wolfe zu Boden geworfen 
und durch wiederholte Bisse an beiden Händen, am Schenkel und am linken 
Fusse verwundet. 

Nicht weit von dem Orte, wo Baita und Ghilardi gebissen worden 
waren, befand sich Ludwig Comanduli. Dieser, mit einer Büchse bewaffnet^ 
tbat einen Schuss auf das Thier und verwundete dasselbe leicht in einem 
Schenkel, worauf es sich gegen denselben wandte und ihn verfolgte. Der Wolf 
holte ihn sehr bald ein, fiel ihn an den Schultern an und biss ihn, ungeachtet 
er mit dichtem Tuche bekleidet war und noch ausserdem die Schultern in 
in einen guten Mantel gehüllt hatte, in die Bedeckungen des rechten Schulter- 
blattes. 

Der Wolf, von dem Schusse des Comanduli blutend, eilte mit schnellen 
Schritten auf der Strasse von Vergonzana nach der Villa Fiesco fort, drang 
gegen acht Uhr in die benachbarte Meierei und fiel hier Catharina Znc- 
chetti ein junges Mädchen von elf Jahren an, welche vor ihrer Hausthür sass. 
Die Unglückliche ward im Gesicht und am Halse an sechs Stellen gebissen 
und wenn nicht auf ihr Geschrei sogleich ihre Mutter, eine Muhme und endlich 
ihr Vater hinzugekommen wären, so würde die arme Catharina gänzlich zer- 
rissen worden sein. Mutter und Tante wurden an Gesicht, Hals und Armen 
verletzt. 

Als Carl Joseph Zucchetti seine Tochter unter den Zähnen des Wolfes 
sah, und wie seine Frau und Schwester von den Bissen, die sie bei den Ver- 
suchen, den Wolf von dem unglücklichen Kinde zu entfernen, erhalten hatten, 
von Blut trieften, so stürzte er sich wüthend auf das Thier und zog so den ganzen 
Kampf auf sich. Dieser 30 Jahre alte Mann, von grosser Statur, athletischem 
Bau und kräftiger Gesundheit, mass sich mit dem Wolfe mit Fäusten und ward 
am rechten Arm, an der Hand und am linken Schenkel verwundet Sein Muth 
verliesB ihn jedoch keineswegs, und indem er seine Schläge verdoppelte, gelang 
es ihm endlich, mit dem rechten Arm in den Rachen des Wolfes einzudringen 
und ihn so lange an dem Erdboden festzuhalten, bis derselbe von anderen 
herbeigelaufenen Bauern gctOdtet wurde. 

Von den Gebissenen starben an Wasserscheu: Cfaizzoli, Limetti 
Cremonese, Baita, Ghilardi, Catharina Zucchetti, Francisca Zuc- 
chetti und Maria Catharina Zucchetti. 
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Der am 14. April 1810 erfolgte Tod des Comanduli, darf nicht wohl mit 
der Wnthkrankheit des Wolfes in direote Verbindung gebracht werden. (Brera, 
EIliniBcher Commentar aber die Behandlung der Wasserscheu. Aus dem Ita- 
lienischen übers, yon J. L. J. Meier. Brandenburg 1822.) 

1809 bekam Dr. Rittmeister einen Tischler von dem Grafski*scbea 
Gute ins Hospital, der soeben von einem, wie man glaubte, tollen Wolfe ange- 
fallen und in Gesicht und Händen verwundet war. Die Wunden wurden aus- 
geschnitten. Kaum war dies geschehen, so rief man Dr. Rittmeister lu 
einem von dem selben Wolfe sehr beschädigten Mfidchen des Kirchen wftchten 
bei der finnischen Kirche in Slawänka. Das MAdchen war vollkommen skalpirt 
und hatte auch eine Wunde in der Seite. Der Wolf war im Dorfe erschlagen 
worden und man hatte dasselbe von dem Blute des Thieres trinken lassen. 
Es blieb gesund, während etliche Schweine, die er auf den benachbart-en Dürfen 
gebissen, nach einigen Wochen toll wurden und starben. (Nutzen des frisch- 
getrunkenen Blutes gegen Wasserscheu. Von dem Kais. Russ. Etatsrath 
Dr. Rittmeister in Pawlowski. Hufeland, Journal. XXXXIV. 1^17. l. St 
p. 106.) 

1811. Den 27. Dezember wurden in mehreren finnischen Dörfern in der 
Gegend von Mosena eine Anzahl Menschen^von zwei wnthenden Wölfpn gebissen. 
Bei zwei der Gebissenen, welche am Gesicht und Hinterhaupt verletzt waren, 
trat am 25. und 28. Tagen die Wasserscheu ein. Eine alte Frau war schon am 
neunten Tage erkrankt und gestorben. Ende Januar 1812 starl)en noch drn 
der gebissenen Personen. Fünf andere Bauern, welche von denselben Wölfen 
gebissen waren, blieben gesund und zwar, wie man glaubte, weil sie das Blut 
des tollen Wolfes getrunken hatten. Drei dieser Bauern waren ins Gesicht 
gebissen und einem sogar ein Augenzahn mit Spaltung der Oberlippe aa«ge- 
rissen. (Rittmeister, a. a. 0. p. 101.) 

1813 am 17. Februar wurde der Bauer Casimir Pohlmann aus Stegmantis- 
dorf (in Preussen, Reg. -Bez. Königsberg) und dessen neunjähriger Sohn Joseph 
auf dem Felde von einem tollen Wolfe gebissen. Der Knabe pflügte nfimlich 
in der Nähe eines Gehölzes, aus welchem plötzlich ein Wolf auf ihn zusprang 
und ihn zu wiederholten Malen in den Arm und ins Gesicht, am stärksten 
aber dem linken Augenhöhlenrand biss. Der in der Nähe beschäftige Vater 
des Knaben sah dies kaum, aU er herbeieilte, um den Wolf zu verjagen. Da* 
wüthende Thier Hess nun zwar von dem Knaben ab, aber nicht um die Flocht 
zu ergreifen, sondern um den Bauer anzufallen. Diesen biss es von der rech- 
ten Schulter bis zur Hand an mehreren Stellen und endlich in die Hand «o 
stark, dass der Daumen fieist ganz vom Fleisch entblösst und mehrere Knochen 
zermalmt waren. Als sich der Wolf in die Hand festgebissen hatte, gelung es 
dem kräftigen Mann, ihn im Genick zu packen und so lange festcuhalten, bis 
andere Feldarbeiter auf sein Geschrei herbeikamen und das Thier, welches 
immer noch fest an der Hand hing, erschlugen. 

Einige Stunden zuvor, ehe sich dies UnglQck ereignete, war der Hirt« 
Fischer aus dem Dorfe Wusen, welches an Stegmannsdorf grftnzt, ebenfalls auf 
dem Felde von einem Wolf in beide Arme und Hände gebissen ; auch wurden 
am nämlichen Tage in Stegmannsdorf vier Stock Rindvieh und in Woaea ein 
Pferd von einem Wolf gebissen. Sämmtliche Thiere krepirten bald daianf an 
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der Tollwuth. Es liUst sich wohl kaum bezweifeln, dsas es ein and der näm* 
liehe Wolf war, der dieses Unglück anrichtete. 

Die drei gebia^oen Personen kamen erst ara 2ii. de&telben Monats in 
Behandlung. Der Knabe starb am 10. August an der Wai^erechea, nach vier- 
tägigem Kranksein, die beiden anderen blieben gesund. (Hufeland, Journal 
1821. IL St. p. 74—77.) 

1814. Zu Ende des Sommers 1314 wurden mehr als dreisaig Menschen 
vou einem wüthenden Wolfe gebissen, der in der Gegend von Mortain im 
Departement de la Marcbe grosse Verheerung rerbreitet«. Mehrere der Ver- 
letzten begaben sich nach ATranchei, um bei einem gewi8»«n Mr. Autin, d^r, 
wie man in der ganzen Umgegend glaubte, ein untrügliches Heilmittel gegen 
die Wuth bcsass, wenn sie noch nicht bi^ zum dritten Anfall gekommen. Hülfe 
zu suchen. Obgleich die Verwundeten unter der Behandlung Autins blieben, 
so wurden sie doch alle wüthend und starben. {Gasette de SamUy 1814. p. 269 
u. 282. M. ▼. Lenhossek, die Wuthkrankheit p. 219.) 

1814. Der Krieg auf Frankreichs Boden verscheuchte die Wölfe aus den 
Ardennen und Vogesen. Sie erschienen in unserer Gegend (im Kreise Ahr- 
weiler) in einer nie gesehenen Zahl. Im Tage lauerten sie im Eingang der 
Gebüsche auf Schafe und haschten manches weg. In der Xacht rissen sie die 
Hofhunde von den Ketten, erbrachen StTille, raubten Schweine, Rinder und 
Knhe. Man erklarte auch ihnen den Krieg. Eine ungewöhnliche Menge der- 
selben wurde geschossen. Ihre nat&rliche Furcht vergrösserte sich durch die 
Verfolgungen, welchen s^ie überall ausgesetzt waren. Sie sogen sich in das 
Dickicht der Wälder und litten lieber Hunger, als dass sie mit einiger Gefahr 
hervortreten sollten. 

Furcht, Mangel an Nahrung und die Hitze der Jahreszeit scheinen die 
Momente gewesen zu sein, die die Ürsaclie der Wuthkiankheit begründeten. 

Welches Unheil sie dadurch unter mehreren Menschen angerichtet haben, 
werden gegenwärtige Beobachtungen lehren, welche ganz einfach und schmuck- 
los, aber streng der Wahrheit gemäss aufgezeichnet sind. 

Die Frau des Niclas Klein von Altendorf, 34 Jahre alt, ging 1814 am 
24 Juli Morgens 4 Uhr vom Hau?, um das Gelübde einer Wallfahrt zu lösen. 

Als sie auf dem schmalen Fusspfade, welcher dem Graben des Dorfes 
Geisdorf entlang läuft, fortging, kam ihr eine Wölfin entgegen, welche sie, in 
der Morgendämmerung und vertieft in ihr Gebet, auf den ersten Anblick für 
einen Schäferhund hielt. Das Thier aber sprang plötzlich auf sie zu, fasste 
sie bei der rechten Brust und warf sie den P&d hinab in den Graben, welcher 
durch anhaltenden Regen viel Wasser enthielt. Eine Weile blieb es, die Frau 
betrachtend stehen, und lief dann weiter. 

Zwei, die Haut der rechten Brust durchdringende Bisswunden hatte die 
Frau emp&ngen« Drei andere bestanden nur in blutigen Schrammen der 
Oberhaut. 

Bald darauf verfolgte die Wölfin den Johann Nolden, Schuster aus 
Fritzdorf, welcher nach Arzdorf arbeiten gehen wollte. Er trug einen Kasten, 
welcher Leisten und anderes Werkzeug enthielt. Als nun die Wölfin ihn an- 
greifen wollte, bewegte er den Kasten von einer Seite zur andern so heftig, 
dass sie sowohl durch das Geräusch des Werkzeugs, als durch die Schwingun- 
gen der Luft verscheucht wurde und in ein Roggenfeld lief. 
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Der Schuoter ergpriff, immer um sich sehend, die Flocht, •trauchelte und 
hatte keine Zeit, den ihm entfallenen Kasten aufzuheben, weil dan Thier im 
stärksten Lauf, als es ihn fallen gesehen hatte, zurückgeeilt und ihm zu nahe 
war. Ohne Waffen, ergriff er in der Angst sein Schunfell, bewegte es schnell, 
gleichwie einen F^her, gegen das Gesicht des Thieres, welches, wie der Mann 
sagte, dadurch erschrack und ihn yerliess. 

Jetzt ward in Fritzdorf eine Kuh der Gegenstand seiner Wuth, die am 
17. Tage nach empfangenen Wunden wasserscheu fiel. 

Gegen fQnf Uhr Morgens ward Abel HOhner, 60 Jahre alt, aus Vettelhoven, 
welcher mit Früchtemähen beschäftigt war, Ton derselben Wölfin angegriffen« 
Sie hatte sich herangeschlichen und ihn uuTermuthet mit solcher Gewalt beim 
linken Arme ge&sst, dass er nicht glaubte, auf den Füssen bleiben sn kOnnen. 
Ein Hieb mit der Sichel jagte sie in die Flucht und der Mann, der sie für den 
Hund eines sächsischen Offiziers gehalten hatt«, fuhr fort, Roggen zu mähen. 

Bald aber hörte er das nicht nachlassende, dringende Hülfeg^chrei einer 
weibliche Stimme und eilte schnell nach der Stelle, woher der schreckliche 
Ruf kam. Hier sieht er, wie die Wölfin die Maria Catharina KönigshoTen aus 
Vettelhoven beisst und über die Erde schleift, wie ihr Kopf und ihr Gesicht 
mit Blut bedeckt sind. Er fluchte und donnerte schon, ehe er an der nnglOck- 
liehen Stelle war, allein die Wölfin, anstatt sich verscheuchen zu lassen, kam 
wüthend auf ihn los und förchtete so wenig den Muth und die Kräfte des 
Mannes, dass sie nicht eher den Platz verliess, bis dass er ihr eine zweite 
Wunde mit der Sichel beigebracht hatte. 

Er trug über zwanzig mehr oder minder schwere Bisse in das Gesicht, 
und den linken Vorderarm davon. 

Maria Catharina Königshoven, 42 Jahr alt. Ehefrau des Johann Calen- 
berg von Vettelhoven, war Morgens halb 5 Uhr ausgegangen, um Fotter f&r 
die Kühe zu holen. Sie war noch keinen Flintenschuss vom Dorfe entfernt, als 
die Wölfin, die auch sie für einen Hund hielt, auf sie zukam. Mit weit geöff- 
netem Rachen und vorgestreckten Klauen pprang sie mit solcher Gewalt auf 
sie los, dass sie gleich zur Erde stürzte und grosse Wunden erhielt. Die Ge&hr 
macht sie muth ig, sie rafft sich zusammen nnd ergpreift das wieder anf sie 
springende Thier bei den Ohren und hält es so, mit schrecklichem Geschrei um 
Hülfe rufend, einige Minuten. Allein, zu schwach gegen das wilde Thier, wird 
sie nochmals niedergestürzt und hätte jetzt ihr Leben gelassen, wenn der ma- 
thige Abel Höhner nicht erschienen wäre. 

Die Frau hatte über hundert Wundenj^ verschiedener Grade an Geeicht, 
Brust und Händen bekommen. 

Nachdem die Catharina Königshoven auf solche Weise verwundet war, 
kam die Reihe an die Catharina Raatz, Witwe des Peter Helten aus Vettd' 
hoven, 61 Jahre alt. Die Wölfin setzte ihr einen Fuss auf die Ntse, lerkratste 
dieselbe und machte ihr in die rechte Brust zwei Bisswunden, welche die Haut 
durchdrangen. Das Thier war iu diesem Augenblicke ermattet, denn es bedurfte 
von Seiten der alten, schwachen Frau mir einer Bewegung mit der Hand, um 
es abzuwehren. 

Jetzt wurden alle Bürger von Ahrweiler zu den Waffen gerufen, mit 
Lanzen und Schiessgewehr begann man die Verfolgung der Wölfin, welche die 
Höhe verlassen und im Ahrthale die Sara Schweitzer, eine 44jährige Jüdin ans 
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Dernan niedergeworfen and ihr drei Verwnndungen an Gesicht und Kopf bei- 
gebracht hatte. 

Kaum hatte die Wolfin ein andere« Mädchen erblickt, als sie dasselbe 
angreifen wollte. Dieses hielt ihr eine Grassichel vor und rettete sich 
dadurch. 

Die Wölfin schlug nun die grosse Strasse ein» welche der Ahr Torbei- 
läuft. Auf dieser traf sie die Maria Christina Oreutsberg aus Meysohoss, ein 
starkes, muihiges, ITjähriges Mädchen, welches eine Bürde Gras auf dem Kopfe 
trug. Als die Wölfin es plötzlich von hinten angriff, Hess es erschrocken seine 
Last fallen, drehte sich um, streckte ihr den rechten Arm in den offenen 
Rachen und suchte sie mit dem linken zu erwOrgen. Nachdem beide heftigen 
Widerstand geleistet, und kämpfend lang im Kreise herumgedreht hatten, fielen 
sie zusammen das Ufer herunter, worauf die Wölfin in massigem Trabe weiter 
lief. Das Mädchen hatte über dreissig Wunden am Rücken, der B^ust, 
den Armen und am Knie empfangen. 

Auf dem ferneren Wege biss die Wölfin: 

Pen 60jährigen Heimermann aus Demau, welchem sie theils auf dem 
Rücken, theils auf die innere Fläche der linken Hand und ihre Finger zwölf 
die Haut durchdringende Wunden beibrachte. 

Den 60jährigen Peter Odenhansen aus Demau, welcher in den rechten 
Vorderarm fün£iehn Wunden erhielt, wovon zwölf die Haut durchdrangen, drei 
aber nur in der Oberhaut hafteten. 

Therese Vikorius, ein elfjähriges Mädchen aus Dernan, welchem sie zwei 
die Haut durchdringende und acht auf die Oberhaut beschränkte Wunden 
rings tun den rechten Ellenbogenhöcker beibrachte. 

Ihre Verfolger kamen ihr nun so nahe, brachten sie so ins Gedränge 
dass sie, um sich zu retten, durch den Ahrfluss schwamm. Als dieses Peter 
Raatz aus Walporzheim, ein Jüngling von zwanzig Jahren sah, nahm er seinei 
zur Aufladung der Früchte bestimmte Heugabel und eilte ihr entgegen und 
auch die Wölfin kam rasch auf ihn zu. Er aber stiess ihr die Heugabel in 
die Brust und hielt sie, nicht ohne grosse Mühe, so lange zur Erde, bis dass 
Andere herbeieilten, die sie durch drei Lanzenstiche und zwei Schüsse tödteten. 

Diese Wölfin war, insoweit die Jäger ans der Betehaffenheit des Körpers, 
der Haare und der Zähne schliesBen konnten , ungefähr zwölf Jahre alt. Sie 
hatte weder in diesem Jahre geworfen, noch war sie trächtig. Die Haare des 
Kopfs, des Rückens und des Schwanzes standen struppig empor, die Bindehaut 
der Augen war stark geröthet, das Zahnfleisch bleifarbig, mit trockenem 
Schleime bedeckt Die trockene, blei&rbige Zunge hing aus dem Maul und 
war mit langen Schleimstreifen übenogen. 

Dass das Thier durch das Wasser geschwommen war, veranlasste die 
Leute, seine Wuthkrankheit zu bezweifeln, da jener Akt mit dem Wortbegriff 
»Wasserscheue im Widerspruch stand. 

Allein bei den im Körper des Thieres gefundenen Zeichen, mit seinem 
Benehmen in Verbindung gesetzt, konnte an dem Dasein der Krankheit nicht 
gezweifelt werden. 

Der Wolf unserer Gegend meidet die Menschen mit der grössten Vor» 
sieht Vom Raube lebend, worauf er in der Nacht Ausgeht, ruht er, bei Tage 
furchtsam in den dichtesten Waldstellen. Tritt er aooh zuweilen, vom Hunger 
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getrieben, ans Liebt, so ertrftgt er lieber diesen, als dass er sieb cur Befriedi- 
gung desselben der geringsten Grefahr aussetste. 

Wenn aber der Wolf bei hellem Tage aas dem Walde in Uaoptstrassen 
und Felder, gegen die Warnung seiner Natur herrorbricht. Menschen und Thiei« 
nicht tfidtet und verzehrt, sondern nur mit krampfhaftem Triebe beisst, so iit 
er wüthend. 

Sftmmtliche Oebissene waren prophylaktiKh behandelt worden, aber 
trotsdem starben f&nf derselben an Wasserscheu, n&mlich Abel HOhner, Maria 
Catharina KOnigshoren, Sara Schweitser, Marie Christine Creutcbeig, und Therese 
VikoriuB. Die übrigen vier wurden geheilt. (Beobachtung Aber eine, unter 
mehreren Menschen in dem Kreise Ton Ahrweiler am Fusse des Eifelgebiign 
aasgebrochene, Ton dem Bisse wüthender Wölfe bewirkte Waaserseheu und 
deren Behandlung tou Kreisphjrsikus Dr. Veiten in Ahrweiler. Rheinisch- 
wes^>hftliscbe Jahrbücher für Medicin und Chirurgie, herausg. ron Dr. Chr. 
Fr. Harless. Vm. Bd. 1824. p. 1—43.) 

1815. Am 20. Juli biss ein wüthender Wolf in der (legend von Coblens 
binnen einer Stunde sehn Personen, von welchen sieben an der Waaserseheu 
starben. (Veiten, a. a. 0. p. 41 --42.) 

1815, Auf dem am 1. October 1815 zu Kerpen (Kreis Dann, Reg. -Bez. 
Trier) stattgehabten Jahrmarkte berauschte sich ein Mflllertknecht und legte 
sich am Abend beim Heimgehen auf dem Markte vor dem Orte nieder, wo er 
einicblief und erst gegen Mitternacht aufwachte« Er hOrte nftmlich bald 
darauf in Kerpen zwOlf Uhr schlagen. Auf dem Bauch liegend, das Gesicht 
auf die Ellenbogen gestützt, sprang ihm plötzlich ein Thier auf den Rücken 
und biss ihn in den hinteren Theil des Kopfes. Aufepringend fiuite er das* 
selbe und rang eine Weile mit ihm. Er erhielt in diesem Kampfe noch einige 
Bisse in die Hftnde, worauf das Thier , welches er f&r einen gro»e u Wolf er> 
kannte, ihn Tcrliess. Ehe aber der Unglückliche in der finstem Nacht ent- 
fliehen konnte, wiederholte der Wolf seinen AngrilT mit verdoppelter Wuth 
und nach einem heftigen Kampfe, in welchem der Wolf mehrmals niede r gew or * 
fen wurde, musste der Mann, durch den grossen Blutverlust ganz entktftftet, 
unterliegen, worauf ihn die Bestie verliess. Der am Gesicht und H&nden pün- 
merlich Zerfleischte schrie nun lange Zeit um Hülfe. Ein Vorübergehender 
hürte die KlagetOne eilte auf ihn zu und brachte ihn nach Kerpen zum Bflr* 
germeister. Das Ansehen des Unglücklicken war schrecklich. Seine Hiode 
waren zerfleischt, der kleine Finger der rechten Hand war ganz weggeriaaen 
und auch an den Schenkeln fanden sich betrftchtliche Verwundungen. Doch 
am grftulichsten waren Kopf und Gesicht zugerichtet Der grüaste Theil der 
Wangen, die ganze obere und ein Theil der unteren Lefze, die Nase, die bei- 
den Augenlieder, die Stirn und der grüsste Theil der Kopfhau^ fitnden sich bis 
auf die Knochen weggerissen, so dass das Ganze einem Todtenkopfe ähnlich 
sah. Als man am andern Morgen die Stelle des Zweikampfs gerichtlich be* 
sicbtigte, zeigten rieh ungefiUir in dem Umfimg eines rbeinischen Mofg«ns 
starke Blutsparen und man fand noch die abgebissene Nase, die Oberlelie und 
mehrere behaarte Lappen der Kopfhaut des Unglücklichen. 

Am Morgen des 2. October fiel der Wolf eine Heerde Ochsen bei 
Rokeskill an, diese rertbeidigten sich, ohne dass einer derselben rerwundct 
wuvde, mit den HCrnem. 
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Hier wurde er durch einen herbeigeeilten Sohfltsen leicht angeschossen, 
auf welchen er wüthend losging; bis er endlich durch einen besser angebrach- 
ten Schuss todt hingestreckt wurde. 

Der Ton dieser Bestie so schrecklich Terwundete MüUersknecht starb in 
der siebenten Woche, nachdem die Wunden schon angefangen hatten zu hei- 
len, im Hospital suGoblenz an der Wasserscheu. (Veiten, a. a.0. p. 42 — 44.) 

1817. Am Morgen des 22. Mai 1817 durchrannte eine wüthende WOlfin fnnf- 
lehn Dörfer der Arrondissements Moretel und Cr^mieuz (Departement de Tlsire) 
biss eine grosse Anzahl Menschen, Vieh, Hunde und yersetzte die Bewohner in 
Aufregung. Der Verlauf dieser schrecklichen Begebenheit ist folgender. 

In dem Dorfe St Victor schliefen mehrere Knechte des Müllers in einem 
Backofen (four) bei der Mühle, von denen einer, Antoine Gros, um zwei Uhr 
Morgens aufstand, um nach seinen Pferden zu sehen, welche auf einem benach- 
barten Felde weideten. Sofort stürzt eine WOlfin auf ihn zu und zwar noch 
in dem Qeb&ude selbst, in welchem der Backofen sich beiand, fasst ihn an der 
Kehle und zerfleischt ihm den Hals. 

In geringer Entfernung in demselben Dorfe läuft das Thier über ein 
Feld des Vorwerkes Vassin, wo drei junge Hirten schliefen. Zwei derselben 
werden grftsslich zugerichtet: Benoit Richter erhält tiefe Bisswunden im Ge- 
sicht, dem Michel Paviot wird die Kopfhaut in einem grossen Lappen von 
einer Schläfe zur andern abgerissen und nur der Jüngste von den dreien, der 
unter einer Decke versteckt lag, wurde nicht gebissen. 

Unmittelbar darauf Mrurde Etienne Prazz auf einem Felde des Dorfes 
Gouvauz, wo er seine Pferde hütete, schwer im Gesichte verletzt. 

In Pusigneu kämpfte, als es gerade anfing zu tagen, der 22jährige Mat- 
thieu Previeuz mit dem wüthenden Thiere. Er schrie dabei, dass man ihn 
weithin hürte. Nachdem er die Wölfin lange Zeit festgehalten und mehrmals 
niedergeworfen hatte, war er durch Müdigkeit genöthigt, sie gehen zu lassen. 
Er hatte am Kopf, dem einen Schenkel und den beiden Armen mehrere Wun- 
den erhalten. 

In dem Dorfe Malleville biss die Wölfin mehrere Kühe. Der junge Mes- 
sein, auf den sie losgesprungen war und der nur eine leichte Verletzung am 
Arme bekommen hatte, warf ihr seinen Hut hin, den das Thier einige 
Schritte forttrug und an welchem Kleidungsstücke es seine Wuth ausliess. 

Mit Tagesanbruch wurden in den Gefilden von M^pieu drei Personen in 
kleinen Entfernungen von einander gebissen. Fran^ois Pechet wird zuerst im 
Gesicht erfasst, Fran9ois Sambet will auf einen Baum steigen, um dem Thier 
zu entfliehen, welches indess herbeiläuft, emporspringt, ihn zu Boden wirft und 
ihm den Kopf zerfleischt. J. B. fUgaud wird dnrch das Geräusch des Laubes, 
auf dem er schlief, geweckt }ind fesst den Fuss eines Thieres, welches er für 
einen Hund hält, bemerkt aber seinen Irrthum und will die Wölfin festhalten, 
welche er auch zu Boden wirft. Er wird im Gesichte verletzt. 

Kurs vor Sonnenaufgang tritt auf dem Gehöfte Lonne , im Gehölz von 
Arandon eben Claude Mayen im Hemde vor die Thür des Hauses, welches er 
bewohnt, als die Wölfin sich auf ihn stürzt und ihn ins Gesicht beiast Um 
de zum Loslassen zu nöthigen, ergriff Mayen den Unterkiefer des Thieres mit 
der rechten Hand, an welcher er an mehreren Stelleu Bisswunden erhielt. Zwei 
Hunde kamen herbeigelaufen, von denen der grössere beim Anblick der Wölfin 
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die Flacht ergriff, wfthrend der kleinere sie biss and Beinen Herrn befreite. 
Die Wölfin verfolgte ihn und lief in das QehOls mrflck. 

Zwei Knaben ron 10 bis 12 Jahren, Söhne eine« gewissen Pns tob 
Marlieux, Idlmpflen mit seltenem Glück und mit einer Grewandheit, welche Ar 
ihr Alter erstaaniich ist, gegen das blatgierige Thier. Es sprang gegen einen 
▼on ihnen and stellte sich dabei auf die Hinterftlsse, so dass sein Rachen über 
den Kopf des Knaben hinaosging, welcher es um den Leib gefasst hielt. Die 
Wölfin vermochte nnr seinen Hut zu zerreissen, indess der jüngere Bruder aos 
Leibesktftften aaf sie schlug. Ein Hund, ein Stier und Kühe, welche wild 
geworden waren, trieben das wüthende Thier in die Flucht. Die muthigen 
Knaben blieben völlig unverletzt. 

In dem Dorfe Bouvesse wurde Constant Legre durch dicke, wollene 
Kleider hindulrch in den Arm gebissen. 

In dem Dorfe La Graz, Gemeinde CharHe, wurde ein M&dchen von nenn 
Jahren, Marie Deschamps, um die Zeit des Sonnenaufgangs von dem Thiere 
angepackt Die Kühe, welche dasselbe hütete, liefen herzu und befreiten 
es sofort.^ 

Um sechs Uhr Morgens begleitete J. F. Guyot von La Balme einen 
Wagen in der Nähe des Schlosses Ambl^rieuz, als er das Thier aus einem 
Gehölz hervorkommen und Über eine Wiese gerade gegen sich laufen sah. 
Während er sich bemühte, seinen Wagen zu besteigen, um der Wölfin aas 
dem Wege zu kommen, fksste ihn diese, warf ihn zu Boden, und brachte ihm 
tiefe Bisswunden an den Lippen und der Nase bei. 

Auf der Dom&ne Cachenuit bei Hy^res wurde der alte Hirte Pierre 
Berthet in einen Hof verfolgt. Er wollte sich ins Haus , flüchten , als ein er- 
sohreektes M&dchen plötzlich die Thüre schloss. Der unglückliche Berthet 
fiwd sich der Wuth des Thieres preisgegeben, von dem ihm das Gesicht se^ 
fleischt wurde. 

Joseph Chamberaud. ein Greis, Vater einer zahlreichen Familie zu Hj^res 
warf einen Stein nach dem Thier, als es über einen Hof lief. Sofort kam die 
Wölfin, die ihn vorher nicht bemerkt hatte, auf ihn zu und biss ihn tief in 
den Arm. 

Louise Vacher, welche zwischen Hy^res und Toijonas ein Kalb ftthrte« 
wurde in der N&he eines Baches angefallen. Nachdem sie zwei Schürfungen 
an der Unterlippe erhalten hatte, stürzte sie sich in den Bach, worauf die 
Wölfin über das Kalb herfiel, es tödtete und floh. 

In der Gemeinde St. Baudille wurde der junge Gay und TiOui%e Bnriet 
am Kopfe gebissen. 

Zu Parmilleux wurde Vincent Escallier, ein armer Familienvater, in» 
Bein gebissen. 

Auf ihrem weiteren Laufe überfiel die Wölfin einen Mann Hamen* 
Rhone von hinten, warf ihn zu Boden, sprang über ihn und eilte fort. Bhöne 
hatte sich bei dem Fall am Kopfe verletzt und hatte auch Wunden am Rücken 
von denen man nicht wissen konnte, ob sie von den Krallen oder den XMhnfr 
des Thieres, herrührten. 

in Chatelant wurde Claude Neyret, Vater von vier kleinen Kindern, 
schwer am rechten Arme verletzt. 

In demselben Dorfe verfolgte Claude ThoUon, ein aehijfthriger HtiieB- 
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knabe die WOlfin, welche ihm eines seiner Lämmer wegschleppte,, eine Strecke 
weit, and warf mit Steinen nach ihr. Sie kehrte sich gegen ihn um nnd biss 
ihn ins Gesicht, als eine wild gewordene Kuh herbeieilte und ihn befreite. 

Dreiundzwanssig Personen waren gebissen worden. 

Der Anblick dieser ÜnglQcklichen, welche mit blutQberstrOmten Gesich- 
tern nach Hause kamen, hatte in den Dorfschaften grosse Aufregung verbreitet. 
Frauen und Kinder flüchteten in die Häuser, die Männer bewaffneten sich mit 
Flinten, Sensen und Heugabeln und sogen dem Thiere entgegen. 

Alsbald erfuhr man jedoch, dass die muthige Aufopferung des jungen 
David dem Wüthen desselben ein Ziel gesetzt hatte. Es war sehn Uhr Mor- 
gens, als er, nachdem er seinen Vater nach dem Dorfe Ghatelant begleitet hatte, 
die Wölfin gegen sich kommen sah, über eine Wiese, welche seit diesem Er- 
eignise die Wolfswiese genannt wird. Der junge Mann, welcher mit einer 
Gabel bewaffnet war, erwartet sie stehenden Fusses, zerschlägt seine Gabel 
auf dem Bücken des Thieres, stOsst die rechte Hand demselben in den Bachen, 
wie es sich gerade auf ihn werfen will, packt es fest, wirft es nieder, kämpft 
mit ihm und hält es fest, bis es sein Vater in seinen Armen getOdtet hatte. 

Vor seinem Tode hatte das schreckliche Thier sein tödtliches Gift in 
die Adern des jungen Mannes eingeführt 

Von den Gebissenen starben an Wasserscheu: Claude Mayen, Benott 
Bicher, J. Fran9. (Guyot, Pierre Berthet, J. Baptiste Bigaud, Antoine Gros, 
Claude Thollon, Marie Deschamps, Etienne Praz, Francis Sambet, Matthieu 
Pr^vieux, Fran90is Pechet und David. Ausser diesen starb Michel Pavot an 
Gehirnentzündung als Folge seiner Verletzungen, so dass im Gbuizen vierzehn 
Personen dem wüthenden Thiere zum Opfer fielen. (Trolliet, Nouveau 
traitä de la Bage.*) 

1817. Den 17. October Abends um 10 Uhr hörte man ein ungewöhnliches 
Gebrülle der Kühe auf dem Hofe der Bauernwitwe Türkin in Slavanka. Letztere, 
um ihre Kühe besorgt, betrat kaum im Dunkeln den Hof, als sie von einem 
Wolf flberfollen und am Halse und linken Arm gebissen wurde. Auf ihr 
Geschrei verliess sie der Wolf und ihr Sohn eilte ihr aus der Wohnstube zu 
Hülfe. Ohne den Wolf zu sehen, führte er seine ganz blutige Mutter in das 
Zimmer, dessen Thüre er in der Eile offen gelassen hatte. Kaum kamen Beide 
hier an, als der Wolf den Sohn anfiel -und alle weichen Theile über dem lin- 
ken Seitenwand- und Schlafbeine abriss. Ein auf dem Ofen schlafender Soldat 
vom Begiment Kaiser Franz erwachte von dem Greschrei und erschlug den 
Wolf im Zimmer. 

Die Verletzten kamen erst am 28. (?) in Behandlung und der Sohn starb 
in Folge der Verwundung,* die Mutter erkrankte am 7. Januar, genas aber 
wieder, und eine Kuh, die bei der Wolfs -Attaque ein Hom verloren hatte 
starb einige Wochen nachher. Sie frass und soff Nichts, ward sehr unruhig, 
röchelte und brülHe viel und krepirte nach zweitägigem Leiden mit vielem 
Speichel-Abfluss. (Hufeland, Journal 1821. IL Stück p. 85.) 


*) Pierquin erwähnt in seinem Traitä de la Folie des Animauz TL, 
p. 83., Das oben geschilderte Ereig^iss, jedoch irrthümlicher Weise mit der 
Jahreszahl 1807 auntfitt 1817. In Folge dessen findet sich dasselbe auch bei 
Heusingvr, Becherches, II. p. CGLXXXIV, unter 1807 aufgeführt) 
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1819b In RnsslaDd sollen in den Kreisen Sikrasch und Rahinowiti tolle 
Wolfe viele Menschen gebissen haben. (Heusinger, Rech. U^ CGC.) 

1820 im Februar wurden in Esthland dreiunddreissig Menschen Ton dnem 
wüthenden Wolfe gebissen, von denen swanzig an der Wasserscheu starben. 
(Faber, a. a. 0. p. 478, nach Erdmann^s Mag. d. ausl. Litetator ▼. Gerson« 
1823, M&rz und April.) 

1822. In der (hegend von Saintes (Departement Charente Infineon) 
tödtete am 18. Ooto)>er 1822 ein wüthender Wolf einen Menschen und rennia« 
dete siebiehn, von denen swOlf die Wasserscheu bekamen und daran starben. 
(Hufeland, Jonmal. 1824. m. Stack, p. 17.) 

1828 und 1824 kam Wuthkrankheit unter den Wolfen in Runland, 
Lappl«nd und Norwegen vor. (Heusinger, Rech. II, CGCIII.) 

1824 wurde am Verigny im Departement SaOne et Loire ein 48j&hTigeT 
Mann durch einen wahrscheinlich wflthenden Wolf in den Zeigefinger gebinsB 
und da dieser nur noch an der Haut hing, wurde er nach 18 Stunden abp»' 
nommen. Nach 82 Tagen bekam der Mann die Wasserscheu, an welcher er 
nach fünf Tagen starb. Der Wolf hatte nachher noch mehrere Hunde gefres- 
sen. (Faber, a. a. 0. p. 444, nach Lepine, Revue m^. franc. etc. T. HI.) 

1826. Als Dr. Levestamm zu Anfang dieses Jahres noch in Tjrkocin im 
Lomzaer Kreise als Privatarzt wohnte, zeigten sich in d^ dortigen Gegend bei 
der damals so strengen Kälte, mehrere Wolfe, welche sich dort fr&her nie hat- 
ten sehen lassen und wahrscheinlich aus den W&ldem des benachbarten Rust* 
lands Ober das Eis der Narwa herflber gekommen waren. Einer dieser WoUe 
fiel am 11. Februar 1826 Abends um lO'A ühr in die Stadt Tykocin, raset« 
die ganze Nacht hindurch in der Stadt umher und verwundete 28 Mensdieo 
und eine grosse Anzahl von Thieren. Erst am andern Moigen, nachdem v 
einen so grossen Schaden angerichtet hatte, wurde er von dem Bürgermeister 
der Stadt, Hrn. Otto, nachdem derselbe mit vielem Muthe Aber eine Stunde 
nach ihm gejagt hatte, erschossen. 

Ein Bauer sagte, dass bei tollen Wolfen Wflrmer in den Nieren teio 
mOssten und man fand bei der Sektion dieses Thieres wirklich in der eines 
Niere sechs Wflrmer von 7—8 Zoll Länge, welche Dr. L. jedoch nicbt in sehen 
bekam, da sie durch die Unvorsichtigkeit eines Polizeidieners von einem Hahn 
verzehrt wurden. 

Die Verwundungen der Gebissenen waren schrecklich und manche hat- 
ten 15 — 20 Verletzungen. Von den 23 starben 7. Einer, ein 75j&hnger 
Nachtwächter, dem die ganze Nase mit den Nasenbeinen, dem linken UBtereo 
Augenliede und einem Theil der rechten Wange gänzlich abgeriswn waren, «o 
dass sie bis unter das Kinn herabhingen, starb am zehnten Tage an den Fol* 
gen der Verletzung; ein Anderer bekam im Verlauf der Heilung Qangitn da 
rechten Wange , woran er starb. Die fünf anderen bekamen die Waaaenckeo. 
welche sie tOdtete. 

Wenige Monate früher waren jenseits der Narwa in Ruaslaad« in Bjal>* 
stock, 3 Meilen von Tykocin mehrere Menschen von einem Wolfe verwundel 
worden, bei denen die Wasserscheu im höchsten Qrade ausbrach and üuieB 
das Leben raubte. (Verwundung von 23 Menschen durch einen wUÜMadeti 
Wolf, nebit der Behandlung und deren Erfolg von Georg Levestanm, Dr. 
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der Med. u. Cbir., Kreuphjsikus in Lomza in der Woiwodschaft Augustow in 
Polen. Hufeland Jonmal. 1826. VI. St. p. 20—85.) 

1829 am 29. September biss in Frankreich eine wflthende Wölfin sechi 
Personen, von denen vier an Wasserscheu starben. Das wüthetide Thier wurde 
an demselben Tage getOdtet und bei der Sektion fand man Nichts, was auf 
Wuth oder eine andere Krankheit hindeutete. Alle Gebissenen waren einer 
entsprechenden Behandlung unterworfen worden. (The Lancet, 1829 — 30. IT. 
S. 494. Ferruss, Acad. Roy. de MM.) 

1829 im November kam ein wflthender Wolf in das Dorf Szurdok im 
Marmaroflcher Comitate (Ungarn), überfiel mehrere Menschen, mit welchen er 
sich, aller bewaffneten Qegenwehr ungeachtet, in einen ordentlichen Kampf 
einliess, biss elf derselben, von welchen vier Personen, und zwar eine am 
24., swei am 27. und eine am 85. Tage an der Hydrophobie starben. Man ver- 
folgte das wClthende Thier, das sich in einen Wald zu retten suchte und 
erschlug es in abgemattetem Zustande am folgenden Tage. (Lenhossek. 
p. 117—118.) 

1829—1880. Auffallende und schreckliche Fälle von Beschädigungen 
durch wüthende WGlfe ereigneten sich in dem strengen Winter von 1829 — 80 
in Ungarn. So wurden im Marmaroscher Comitate mehrere Menschen durch 
zwei tolle WOlfe verletzt und zum Theil schrecklich zerfleischt, von welchen 
einige bald darauf an der Wasserscheu starben. (Lenhossek, a. a. 0. 
p. 81. Anm.) 

1882 im Januar kam in dem gebirgigen und waldigen Marmaroscher 
Comitate in Ungarn, bei geringer Kälte ein Fall von Verletzung von Menschen 
durch einen wfithenden Wolf vor. (Lenhossek a. a. 0. p. 32.) 

1834 k^m bei grosser Hitze und Trockenheit des Sommers in der Zips 
(Ungarn) ein wüthender Wolf vor, der die Menschen anfiel. (Lenhossek 
a. a. 0. p. 82.) 

1851 im Juli kamen dreiundzwanzig Personen im Hospital zu Uz^s, De- 
partement Gard, zur Behandlung, welche von einer wflthenden WSlfin gebissen 
worden waren. (Traitement pr^servatif de la Rage appliqu^ ä vingt trois 
personnes moixlues par nne loupe enrag^e, par M. Cabanon. Comptes rendus, 
Tome XXXIV. Jan.-Juin. 1852. S. 983—984.) 

1855. Eine ausgewachsene Wölfin wurde am 8. Nov. 1855 Morgens 4 
Uhr in Peternburg auf einer der Inseln in der Newa bemerkt. Sie warf einen 
Mann um und biss ihn in die Schulter; ein Poliseisoldat hieb mit der Hellebarde 
nach dem lliier und wurde in beide Hände gebissen. Auf dem weiteren Weg 
biss die WOlfin einen Wache habenden Bauern und zwei Schild wachen, fiel 
dann zwei Leute an, und verwundete den einen an der Hand, ging weiter und 
biss einen Soldaten in den Finger. Immer mehr in die Stadt eindringend, 
verletzte das Thier einen Fuhrmann und zwei Frauen, sowie einen hersueilen- 
den Mann, dann wieder einen Mann an der Schulter, einen anderen in beide 
Hände und ausserdem wurden eine Frau und eine Schild wache bedeutend ge- 
bissen. Ebenso ein vor seiner Ladenthfir stehender Bäcker, dann ein Holz- 
aufseher, ein Stadtsoldat, eine Schildwache, zwei Bauern und eine Frau, end- 
lich ein Unteroffizier, ein Mann der Stadtwache und fünf Wache haltende 
Bauern. Die Zahl der Verletzten betrug 29 Pcysonen. Inzwischen war es 
Morgens sieb«)n Uhr geworden und der Wolf wuide von zwei Bauern, die er 
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angrifiP, mit Mistgabeln ermhlagen. Das Cadaver wurde secirt nnd dab«i 
keine Entzündung des Schlundkopfes u. s. w., dagegen Haare, Pferdemist» Heu 
Stroh u. dergl. in dem mit brandigen Flecken besetzten Magen gefunden. 
Weder die Marochetti*8chen Bläschen, noch die Auftreibungen der Mils (nach 
Locher) waren zu finden. Nach den abgeriebenen Haaren am Halse zu urthei- 
len, ist der Wolf an der Kette gelegen, was in Bussland manchmal (anstatt 
der Hunde) geschehen soll. Die Diagnose der Wuth bestätigte sich leider da- 
durch, dass Ton den gebissenen (obgleich in den Spitälern behandelten) Per- 
sonen am 7. Januar 1866, also nach 2 Monaten, bereits drei an Hydrophobie 
gestorben waren. (Hering, Repertorium der Thierheilkunde, XXIU 1862. 
p. 353, aus Memorabilien der Veterinärmediciu in Russland, m. 1855. 

1864 am 30. Dezember waren der 8jährige Sohn des Kron-Buschwächters 
Ado Paasma auf Oeekl (zu Livland gehörige Insel im baltischen Meer) und 
zwei Mägde, 20 und 15 Jahre alt, in der Nähe der Busch wftchterwohnung 
Arenburg beschäftigt, trockene Zweige aufzulesen, als plötzlich ein Wolf Über 
die ältere Magd herfiel, und die Entfliehende im Nacken packte. Die andern 
beiden Kinder säumten nicht, mit rasch ergriffenen Aesten auf das Thier ein- 
zuschlagen, wodurch dasselbe allerdings bewogen wurde, die Magd loszulassen, 
sich aber sofort auf das jüngere Mädchen warf und es zu Boden riss. Dessen 
nun ängstlich gewordene Begleiter liefen nun rasch zu einem , einige hun- 
dert Schritte entfernten Bauernhöfe, dessen Inhaber auf ihre Aufforderung 
sofort mit geladenem Gewehr zu Hülfe kam und den Wolf auf dem wim- 
mernden Mädchen durchschoss, worauf derselbe noch dem Schützen an die 
Brust sprang, aber von ihm zu Boden geworfen und vollends getödet wurde. 
Das jüngere Mädchen ist im Nacken, im Gesicht und an der eiflen Schulter 
▼erletzt, namentlich ist die Oberlippe durchbissen. Die grosse Furchtlosigkeit 
des Wolfes lässt leider befürchten, dass derselbe durch den Genuss der Cadarer 
toller Hunde, welche im Jahr 1864 nicht selten sich umhertrieben und im 
Walde krepirten, von der Hundswuth bo&llen gewesen; andererseits wird dW 
Vermuthung laut, dass er erzogen und aus der Gefangenschaft entsprungen sri. 
Die beiden Mägde befinden sich in dem Landhospitale unter ärztlicher Behand- 
lung. Es ist eine auffallende Erscheinung, dass das Thier — eine Wölfin — 
in der Zeit von doch 5 bis 10 Minuten das Kind nicht zerrissen, sondern das* 
selbe nach dessen eigener Aussage nur von Zeit zu Zeit augefallen und «o- 
wohl am Arme als auch 'am Kopfe fortzuschleppen versucht hat (Allgemeine 
Forst- und Jagdzeitung, 1865, p. 358, aus der Rigaer Zeitung.) 

1867 im Februar erschien in dem Dorfe W. (Zolkiewer Kreises in 0«t- 
galizien) ein wutkkranker Wolf mitten am Tage und verwundete sechs Leute 
Den Wolf hatten die Bauern mit Knitteln erschlagen und die sechs verwun- 
deten Leute wurden nach Lemberg in das allgemeine Krankenhaus gebracht 
— Drei dieser Leute wurden in der That ein Opfer der ToUwuth; die andervu 
drei kamen glücklich davon, was nach amtlicher Aussage dem Um^itande su- 
zuschreiben ist, dass die drei an Tollwuth Gestorbenen von dem Wolf au 
blossen Leibe gebissen wurden, somit das Gift direkt in die Wunde eingedruu- 
gen war, während die anderen drei Leute von dem Wolf durch die K1eidiui|f»- 
ttücke gebissen wurden , welche wahrscheinlich das Eindringen des Giftes in 
die Wunde verhindert hatten. (Jagd-Zeitung, 1868, p. 313.) 

1869. Einem uns gütigst mitgetheilten Privatbriefe eines Landsnuuui««, 
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welcher als Güterdirektor in Russiflch-Litthauen lebt, entnehmen wir folgende, 
in ihrer nntweifelhaften Wahrheit ergreifende Schilderung: 

,,Dir ift nnier Ort schon einigermaMen bekannt nnd Du wirst Dich an 
das Vorwerk Beresjna erinnern, wo wir zusammen gewesen sind. Jenseite des 
am Hofe Torbeifliessenden Fiflsschens liegen einige Dörfer und der herrschaft- 
liche Wald Sofki. Auf den swischen dem letzteren und dem Dorfe Pocie 
liegenden Bauemfeldem, arbeiteten kCbrslich gegen Abend yereinaelt einige 
Franen, als sieh plOtdich ans dem Walde ein ungewöhnlich grosser Wolf 
stdrzte nnd einige derselben in wenigen Minuten zerriss. Die Übrigen Frauen, 
dies von Weitem sehend^ eilten nach dem Dorfe, allein bevor die M&nner 
herbeikamen, war der Wolf versohwunden. Die Leiche zeigte einen entsetz* 
liehen Anblick. Geeicht und SchAdel waren bis auf den Halsknochen zer- 
bissen; Brust und Bauch aufgerissen, die Gedftrme zerstreut. Der Aelteste der 
Bauerschaft gab von dem Vorfall sofort der Polizei Nachricht und stellte, bis 
zum Herbeikommen derselben, sechs Wftchter in der Nfthe der Leiche auf. 
Einige Stunden sp&ter, als dieselben am Feuer lagen, erschien der Wolf aufs 
Neue. Nur mit der verzweifeltsten Gegenwehr gelang es den Männern, bis 
zu der am Waldrande liegenden Wohnung des herfw^haftlichen Bnsohwftchters 
Jalewski zu retiriren, wo sie Thüre und Fenster verrammten. Einer von 
ihnen, ein starker Bauer, war auf der Flucht etwas zurückgeblieben. Der 
Unglückliche wurde von der Bestie gepackt nnd zerrissen. Gleich darauf 
kehrte der Busch wächter aus dem Walde zurück. Auch ihn fasste der Wolf 
am HaUe und riss Fleisch vom Kinnbacken ab. Mit gros&er Mühe und halb 
todt, gelang es ihm naefa seiner Wohnung zu kommen. Der Wolf begab sich 
von dort nach den DOrfem Pocie und Pteranie, überfiel förmlich einige Bauern- 
höfe, drang in die Stuben ein, welche, so lange im Ofen gefeuert wird, wegen 
des Rauches in der Regel offen gehalten werden und verwundete Menschen 
Ymd Vieh. Dann sprang er auf die Dorfweide, beschädigte drei Knechte und 
viele Pferde, und lief auf die Wiese, dicht an dem Vorwerke Beresyna, wo die 
herrschaftlichen Pferde weideten. Hier verwundete er zehn Stück derselben imd 
als die Hirten zu Hülfe eilten, warf er sich auf diese, zerfleischte dem einen 
den Kopf, dem andern die Hand, desgleichen der Magd des Busch Wächters 
Mankiewicz, welche das Pferd des letzteren weidete, Hals und Oberschenkel. 
Dann lief der Wolf nach den Dörfern Chonjtony und Makanynienta, tödtete 
dort noch eine Frau, verwimdete Hunde, Menschen und Vieh und verschwand 
im benachbarten Walde. Im Verlaufe weniger Stunden hatte die Bestie drei 
Menschen getödtet, einunddreissig Personen (aber durchweg Erwachsene) und 
vierundfünfzig Stück Vieh mehr oder weniger stark verwundet. -^ Es ist dies 
eine grausige Rechnung und noch mehr, wenn man bedenkt, wie alle Anzeichen 
dftf&r sprechen, dass der Wolf toll gewesen ist. Der Herzschlag will einem 
stocken, stellt wan sich die weiteren Folgen dieses Unglückes vor! — Die Aus- 
sA^n der Verwundeten stimmten darin überein, dass der Wolf Schaum vor 
dem Maule hatte und den Schwanz hängen liess. Nur beim Angriff richtete 
er den letzteren auf und sprang auf die Hinterbeine — immer gleich nach dem 
Kopfe beissend. Wie stark dabei der Anprall war, beweist z. B. der eine Fall, 
wo er mit dem Gebiss einem jungen Bauer fünf Zähne einschlug. Sehr verdächtig 
iat der Umstand, dass der Wolf die Leichen nicht fraes, also nur aus reiner 
Wath anfiel und mordete. Da es Nacht war und die Menschen ganz unver- 
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hofft überfallen wurden, bo konnten sie auch nur wenig zu ihrer Vertheidigong 
thun. — Ein Bauer schoss dem Wolfe eine Kugel durch den Hinterleib; ein 
anderer trieb ihm während des Herumbalgens das Vordertheil einer Schuhahle, 
die er zuf&llig in der Tasche hatte, in den Bauch. Wenn diese Verwundimgen 
auch nicht sofort t((dtlich waren, trugen sie doch dazu bei, die Bestie zu 
schwächen, welche am anderen Tage auf merkwürdige Weise erlegt wurde. 

Nachdem man n&mlich dem Administrator Fiedler den ganzen Vorfidl 
berichtet hatte, veranstaltete derselbe am andern Morgen eine grosse Treibjagd. 
Die Bauern strOmten von fallen Seiten nach dem Versammlnngsplatte in der 
Nähe des Waldes Sofki. Nicht weit von demselben, inmitten der Bauemfelder 
befindet sich ein kleines Dickicht, Dombrawa genannt, um näher zu geben, 
nahm eine Abtheilung Bauern, sich bückend unter den Kiefern hinkriechend, 
ihren Weg durch dasselbe. Plötzlich fQhlte sich der eine Bauer, zufUlig ein 
sehr grosser, starker Mann, von hinten am Pelze gepackt. Ohne eine Ahnnng 
zu haben, dass es der Wolf ist, greift er mechanisch mit der Hand nach hinten 
und fasste die Bestie gerade im Genick. Zu gleicher Zeit sieht er die eine 
Vordertatze dereelben an seiner Seite, fasst schnell auch diese und nun übei^ 
zeugt, es mit einem Wolfe zu thun zu haben, hält er denselben — sich mit 
dem Rücken an eine dicht daneben stehende Kiefer pressend — so lange, bis 
die im ersten Schrecken davon gelaufenen Banem beispringen und ihn mit 
Beilen todtschlagen. Der erlegte Wolf war von ganz besonderer GrOsse nnd 
hellfarbig. Die in seinem Leibe steckende Schuhahle bewies, dass er derjenige 
war, welcher am Abend vorher so entsetzlich gewüthct hatte. — Der Bauer, 
welcher den Wolf hielt, ist nur leicht am Rücken verwundet. Kinder wurden 
nicht gebissen, da diese zur Zeit, als der Wolf in die Häuser eindrang, bereits 
auf ihren gewöhnlichen Plätzen — auf den grossen Backofen — schliefen. 

Da man zu gleicher Zeit, in der Nähe der obenerwähnten Dürfer, noch 
mehrere Wölfe gesehen, so wurden bereits einige Jagden auf dieselben veran« 
staltet, allein bis jetzt ohne Erfolg. Nachdem man die Behörden von dem 
Ereigniss in Kenntniss gesetzt, trafen sofort der oberste Polizeibeamte, sowie 
verschiedene Doktoren des Kreises hier ein. Sämmtliche Verwundete wurden 
in dem Bauerschulgebäude, oben neben der Kirche untergebracht Dort werden 
ihre Wunden von den Aerzten behandelt. Gegen die Tollkrankheit nehmen sie 
die Mittel eines Wunderdoktors ein, der seither diese furchtbare Krankheit 
stets mit Erfolg kurirt haben soll. 

Die in den Dörfern gebissenen Hunde und Schweine sind todtgesehoasen 
worden. Rindvieh und Pferde befinden sich in ärztlicher Behandlung. Von 
unseren verwundeten Vorwerkspferden, musste eines als unheilbar und schreck- 
lich verstümmelt gleich am andern Tage getödtet werden. Zwei andere, die 
am Kopf gebissen waren, krepirten gestern, ohne dass sich vorher entschiedene 
Zeichen der Wuthkrankheit wahrnehmen liessen. Die Bauern mussten bereit» 
drei ihrer verwundeten Pferde tOdten, bei welchen alle Anzeichen der Tollheit 
hervortraten. — Unter der ganzen Bevölkerung der Besitzung herrscht eine 
ungeheure Aufregung. Niemand will in jener Gegend, wo das Unglück geschah, 
auf das Feld oder in den Wald gehen. Niemand das Vieh weiden u. s. w. ^Wer 
es dennoch thut, rückt nur bewaffnet aus, und sogar mein Schwiegervater, der 
Oberst, der mich heute nach dem Vorwerk Beresyna begleitete, hatte den 
Revolver umgeschnallt Wir erwarten, dass die Regierung In&nterie nach 
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onterem Ort und der Umgegend commandiren wird, welche die W&lder durch- 
suchen und Jagden auf Wolfe Teranstalten soll. Die Bauern sind schwer dazu 
zu bringen, was sich um so mehr begreifen Iftsst, da man annehmen kann, 
dass der tolle Wolf auch noch andere gebissen hat, die dann in der Wuth 
lieh zuerst auf die Treiber werfen würden, die grOsstentheils mit Gewehren 
nicht umzugehen verstehen. Soldaten kOnnen sich, selbst bei einem Fehlschusse, 
immer noch mit dem Bajonnet helfen. — Gebe Gott, dass es mit dem bereits 
vorhandenen Unglück sein Bewenden hat und die armen verwundeten Menschen 
wieder gesund werden!*' (Schlesische Zeitung Nr. 508. Breslau, Donnerstag 
28. October 1869.) 
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